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SECHS EREIGNISSE, DIE DIE GESCHICHTE GEPRÄGT HABEN:

Zeitabfolge der Vereinigten Obrigkeit

2010 bis 2018 
NIEDERGANG DER 
US-AMERIKANISCHEN WIRTSCHAFT

Microsoft folgt dem Beispiel von Chevrolet, Oracle, IBM und ConAgra Foods und verlegt sein Hauptquartier von den Vereinigten Staaten nach Schanghai. Führungskräfte von Microsoft behaupten, ihre Firma sei schon immer ein globales Unternehmen gewesen und man gehöre weiterhin zu den Vereinigten Staaten; aber China mit seiner boomenden Wirtschaft sei zu Microsofts wichtigstem Markt geworden.

Obwohl Toyota und Hyundai ihre Produktion in den Vereinigten Staaten erhöhen – wegen der vorteilhaften billigen Arbeitsbedingungen –, wird die US-amerikanische Wirtschaft abhängig vom Versand von Rohstoffen und Landwirtschaftserzeugnissen.

Als die Vereinigten Staaten als zwölftgrößte Wirtschaftsmacht hinter China, Korea, Indien, Kuba, der Europäischen Wirtschaftsgemeinschaft, Brasilien, Mexiko, Kanada, Japan, Südafrika, Israel und dem unabhängigen Frankreich zurückbleiben, konzentriert sich die Regierung darauf, ihre Position als weltweit einzige Militärsupermacht beizubehalten.


3. Januar 2026 
EINFÜHRUNG DER ÜBERTRAGUNGSPHYSIK



Armadillo Aerospace gibt die Entdeckung der Übertragungsphysik bekannt – einer neuen Technologie, die in der Lage ist, Materie in Datenwellen zu übersetzen, die dann ohne Zeitverzögerung an einen anderen Ort übertragen werden können. Diese Technologie macht den Weg frei für pangalaktische Erforschung ohne Zeitverzerrung oder die Gefahren einer Reise mit Lichtgeschwindigkeit.

Ende 2030 bauen die Vereinigten Staaten die erste Flotte selbstübertragender Schiffe. Die wissenschaftliche Flotte soll dazu dienen, kolonisationsreife Planeten zu finden. Als erste Spähberichte darauf schließen lassen, dass der Rest der Galaxis unbewohnt ist, betreiben die Politiker Stimmungsmache in der Öffentlichkeit, indem sie von »offenbarer Bestimmung« sprechen und dass die Menschheit sich im All ausbreiten müsse.

Die Entdeckung der Übertragungsphysik führt schließlich zur Erschaffung des Übertragungsnetzwerks – einer galaktischen Superautobahn aus Satellitenschüsseln, die Schiffe ans andere Ende der Galaxis senden und dort wieder empfangen können. Das Übertragungsnetzwerk läutet das Zeitalter der galaktischen Ausbreitung ein.


4. Juli 2110 
RUSSLAND UND KOREA UNTERZEICHNEN EIN ABKOMMEN MIT DEN VEREINIGTEN STAATEN



Durch das Wachstum der Weltraumwirtschaft erringen die Vereinigten Staaten wieder ihren Platz als reichste Nation auf der Erde. Russland und Korea sind die ersten Nationen, die das IGHA (Intergalaktisches Handelsabkommen) unterzeichnen. Das Abkommen ist von den Vereinigten Staaten ins Leben gerufen worden und soll den Weg für andere Nationen ebnen, selbst verwaltete amerikanische Territorien zu werden und als gleichberechtigte Partner an dem weltraumbasierten Wirtschaftssystem teilzuhaben.

Frankreich bemüht sich, ein Konkurrenzbündnis aus dem Boden zu stampfen, und ruft sein Cousteau-Meereserforschungsprogramm ins Leben. Dann verkündet es Pläne, Kolonien auf dem Meeresboden errichten zu wollen. Nur Tahiti schließt sich dem französischen Partnerschaftsabkommen an. 

Nachdem die Europäische Wirtschaftsgemeinschaft, Japan und ganz Afrika Mitglieder des IGHA werden, löst Frankreich sein Unterwasser-Forschungsprogramm auf und schließt sich ebenfalls an.

Einige Länder, insbesondere China und Afghanistan, weigern sich jedoch. China droht, die Vereinigten Staaten und ihre Partner anzugreifen, wenn sie nicht einen Prozentsatz der im Weltraum verdienten Profite abtreten. Dies führt zu einem Weltkrieg, in dessen Verlauf die letzten Verweigerer dazu gezwungen werden, das Handelsabkommen ebenfalls zu unterzeichnen.


Mehr als 80 Prozent der Weltbevölkerung werden schließlich ausgesandt, um in der gesamten Galaxis Kolonien zu gründen.

4. Juli 2250 
WUNDERBARE WANDLUNG DER VEREINIGTEN STAATEN



Da die meisten Bürger der Vereinigten Staaten inzwischen außerhalb der Erde leben, wird das IGHA umbenannt in »Vereinigte Obrigkeit« und von einer wirtschaftlichen Union zu einer Regierung umstrukturiert.

Die Regierung der Vereinigten Obrigkeit stützt sich auf ein neues Programm, das Prinzipien der US-Verfassung mit Grundlagen aus Platos Republik verbindet. In Übereinstimmung mit Platos Wertvorstellungen wird die Gesellschaft in drei Stränge aufgeteilt: Bürgerschaft, Verteidigung und Regierung.

Es gibt vierzig selbst versorgende Kolonien in der gesamten Galaxis und die Erde wird zum politischen Zentrum der neuen Republik. Die Ostküste der Vereinigten Staaten wird zu einer ständig wachsenden Hauptstadt, die von einer politischen Klasse bevölkert wird – Familien, die ernannt wurden, um die Regierung bis in alle Ewigkeit zu leiten.

Die Erde wird außerdem die Heimat der Militärklasse. Nach ausführlichen Experimenten führt die Vereinigte Obrigkeit ein Wehrpflichtmodell mit Klonen ein, um das ständig wachsende Bedürfnis an Soldaten zu befriedigen. Klon-Farmen, die man mit dem verklärenden Begriff »Waisenhäuser« umschreibt, werden überall auf der Erde eröffnet. Diese Waisenhäuser produzieren pro Jahr mehr als eine Million Klon-Rekruten.


Das Militär stellt keine Klon-Offiziere in seinen Dienst.

Offiziere werden aus der regierenden Klasse rekrutiert. Wenn Kinder von Politikern aus der Schule geworfen werden oder man sie für ungeeignet hält, politische Verantwortung zu übernehmen, schickt man sie zur Offiziersschule nach Australien.

2452 bis 2512 
AUFSTAND IM AUGE DER GALAXIS



Am 29. Oktober 2452 – ein Datum, das man später als »den neuen schwarzen Dienstag« bezeichnen wird – verschwindet eine Flotte wissenschaftlicher Erkundungsschiffe spurlos in der inneren Kurve des Norma-Arms, dem Auge der Milchstraßen-Galaxis.

Da man einen Angriff von Aliens befürchtet, verlangt der Senat der VO die Erschaffung der Galaktischen Zentralflotte, einer selbstübertragenden Schlachtflotte. Die Galaktische Zentralflotte wird 2455 fertiggestellt und macht sich auf die Reise zur Inneren Krümmung, wo sie ebenfalls verschwindet.

Der Linearausschuss – das ausführende Organ der VORegierung – hat die Entwicklung einer hoch geheimen Reihe von Klon-Soldaten genehmigt, der sogenannten »Befreier«. Jetzt wird zugestimmt, eine Invasionsmacht in das Auge der Galaxis zu entsenden, um alle feindlichen Bedrohungen anzugreifen. Die Befreier entdecken eine Kolonie Menschen, die von Morgan Atkins geleitet wird, einem mächtigen Senator, der mit der Galaktischen Zentralflotte verschwunden war.


Die Befreier vernichten die Atkins-Kolonie, aber Atkins und viele seiner Anhänger fliehen in Schiffen der Galaktischen Zentralflotte.

In den nächsten fünfzig Jahren breitet sich eine religiöse Sekte, genannt die Morgan-Atkins-Anhänger – kurz: »Mogats« –, auf den 180 kolonisierten Planeten aus und predigt Unabhängigkeit von der Regierung der Vereinigten Obrigkeit.

In 2510 erklären vier der sechs galaktischen Arme, angestachelt von der stetig wachsenden Morgan-Atkins-Bewegung, ihre Unabhängigkeit von der Regierung der Vereinigten Obrigkeit.

Zwei Jahre später, am 28. März 2512, besiegen die vereinigten Streitkräfte des Vertragsverbunds der Konföderierten Arme und der Morgan-Atkins-Anhänger die Flotte der Erde und zerstören das Übertragungsnetzwerk. Dadurch schneiden sie die Regierung von den ihr treu ergebenen Kolonien und ihrer Navy ab.

Die Mogats glauben, dass sie die Vereinigte Obrigkeit lahmgelegt haben, und wenden sich in dem Versuch, die wiederaufgebaute Galaktische Zentralflotte unter ihre Kontrolle zu bekommen, gegen ihre Verbündeten der Konföderierten Arme. Den Konföderierten gelingt es, etwa fünfzig Schiffe zu behalten, und sie schließen sich der Vereinigten Obrigkeit an. Dadurch verbleiben mehr als vierhundert selbstübertragende Schiffe in der Hand der Mogats, die somit über die mächtigste Angriffsflotte der Galaxis verfügen.

Die Vereinigte Obrigkeit und die Konföderierten Arme beenden den Krieg, indem sie den Heimatplaneten der Mogats angreifen und keine Überlebenden auf dem Planeten zurücklassen.



2514 bis 2515 
INVASION DER AVATARI



2514 dringt eine Alien-Streitmacht in die äußere Region des Scutum-Crux-Arms vor und erobert Planeten, die zur VO gehören. Bei ihren Angriffen umhüllen die Aliens die äußere Atmosphäre eines Planeten mit einem »Ionenvorhang« und erschaffen so eine undurchdringliche Barriere, die eine Flucht und jegliche Kommunikation unmöglich macht.

Innerhalb von zwei Jahren breiten sich die Aliens in der gesamten Galaxis aus und besetzen dabei nur Planeten, die von Wissenschaftlern der VO als bewohnbar eingestuft wurden. Die Vereinigte Obrigkeit verliert 178 ihrer 180 bewohnten Planeten und leistet den letzten Widerstand auf New Copenhagen.

Während dieser Schlacht gelingt es Wissenschaftlern der VO, die Geheimnisse der auf Tachyonen basierenden Technologie der Aliens zu enträtseln. Dadurch versetzen sie die VOMarines in die Lage, den Krieg zu gewinnen. Als Folge dieser Invasion schickt die Vereinigte Obrigkeit vier selbstübertragende Schiffe der japanischen Flotte mit zwölftausend Navy-SEAL-Klonen aus, um die Heimat der Avatari aufzuspüren und zu zerstören.

Der Kongress der Vereinigten Obrigkeit führt Anhörungen zur Analyse des Krieges durch, in denen militärische Führer die Schuld an ihren Verlusten dem Mangel an Disziplin bei den Wehrpflichtigen zuschieben. Synthetische Wehrpflicht wird abgeschafft und alle überlebenden Klone werden zu den äußeren Flotten versetzt – den Flotten, die in den Tiefen des Weltalls gestrandet waren, nachdem die Mogats das Übertragungsnetzwerk zerstört hatten. Die Navy plant, diese Flotten als Lebendziele bei einer Reihe von Kriegsplanspielen zu benutzen, bei denen neuere und mächtigere Schiffe getestet werden sollen.



PROLOG

Erddatum: 16. Juli 2517 
Ort: Terraneau 
Galaktische Position: Scutum-Crux-Arm



»Sie können unmöglich ernsthaft vorhaben, die Erde anzugreifen.«

»Wieso nicht?«, fragte ich.

Die aufgehende Sonne sah aus wie ein geschmolzener Kupferpfennig und der Himmel um sie herum bestand aus Gold. Das Finanzviertel von Norristown war nicht länger geschäftig. Der Krieg hatte die Stadt in eine Einöde verwandelt. Nur drei Wolkenkratzer standen noch in dem einstmals wichtigsten Finanzviertel in diesem Teil der Galaxis. Umgeben von Trümmern und Verwüstung sahen die Gebäude aus wie riesige Grabsteine.

Colonel Philo Hollingsworth und ich standen auf einem Schuttberg, von dem aus wir die Ruinen des einstigen Regierungszentrums eines ganzen galaktischen Arms – des Scutum-Crux-Arms – überblicken konnten. Sein Lachen war bitter und höhnisch. Hass schwang darin mit.

»Sie sind achtzigtausend Lichtjahre von der Erde entfernt. Sie haben lediglich zweitausendzweihundert Marines unter Ihrem Kommando und jeder Einzelne davon macht Sie dafür verantwortlich, den Krieg überhaupt angefangen zu haben. Nein, seien wir doch ehrlich, die hassen Sie.«

»Meine Ingenieure hassen mich nicht.« Ich hatte auf dem Planeten zusätzlich zu meinen Marines ein Korps aus Navy-Ingenieuren.


»Jetzt sagen Sie mir nicht, Sie glauben, dass die Sie mögen.«

»Ich meinte nicht, dass sie mich mögen. Ich wollte nur Ihre Statistik sauber halten«, scherzte ich.

Hollingsworth fuhr fort, die Gründe aufzuzählen, weshalb ich die Erde nicht angreifen sollte. »Sie haben nicht einmal irgendwelche Schiffe in Ihrer Flotte übrig. Sehen Sie es ein, Harris, der Krieg ist vorbei. Sie haben verloren.«

Ich sah keinen Grund, die Tatsachen zu bestreiten: die Entfernung zur Erde, die Anzahl Männer, die unter meinem Kommando standen, wie sehr sie mich verachteten.

»Vielleicht habe ich doch noch ein paar Schiffe übrig.«

Hollingsworth verdrehte die Augen und sagte nichts. Seit dem Angriff der Erdenflotte auf Terraneau vor zwei Monaten hatten wir nichts mehr von unserer Flotte gehört. Dutzende kaputter Schiffe schwebten im All außerhalb unserer Atmosphäre, aber sie waren nur ein Bruchteil der vermissten vierhundert Schiffe, aus denen einmal die Scutum-Crux-Flotte bestanden hatte.

Das Morgenlicht breitete sich langsam über der Stadt aus. Kräne bewegten sich an ihre Plätze. Heute würden sie den unförmigen Grabhügel abtragen, der einst das Gebäude des Finanzministeriums gewesen war.

Drei Kräne hatten Schwierigkeiten, Steinplatten und Pfeiler aus den Trümmern zu ziehen. Man sah, wie der Boden unter ihnen sich aufgrund der Belastung bewegte. Der Arm eines der Kräne bog sich und zitterte, wie eine Angel, an der ein dicker Fisch hing.

Ich behielt diesen Kran im Auge, ging hinüber zu Lieutenant Scott Mars, meinem Chefingenieur, und fragte ihn: »Sind Sie sicher, dass Ihre Kräne mit so viel Gewicht klarkommen?« Ich musste brüllen, damit er mich über den Lärm des schweren Geräts hinweg hören konnte.


Mars zuckte mit den Schultern. »Das passt schon, Sir.«

»Der Pfeiler ist nicht zu schwer?«, hakte ich nach.

Er schenkte mir ein hämisches Grinsen. »Hören Sie, General, kümmern Sie sich um die Panzer und lassen Sie Kräne und Bulldozer meine Sorge sein.«

Er wirkte nicht feindselig, aber das hieß nicht, dass er mich respektierte. Seit Scott Mars auf Terraneau angekommen war, hatte er einen geradezu biblischen Lebensstil angenommen. Er gab an, »wiedergeboren« zu sein; eine Behauptung, die wir anderen nicht ernst nahmen. Er war ein Klon, genau wie alle anderen. Er konnte gar nicht wiedergeboren sein, weil er von vornherein überhaupt nicht geboren worden war.

Mars war eine Frohnatur und immer bestrebt, es allen recht zu machen, und wir gewöhnten uns daran, dass er immer sagte »gelobt sei dies« und »gelobt sei das«. Jeder mochte Mars. Die Halleluja-Chöre gehörten einfach dazu, wenn man ihn um sich hatte.

Ich war froh, wenigstens einen Freund zu haben, auch wenn er im eigentlichen Sinn kein Freund, sondern eher ein mir nicht feindlich gesonnener Bekannter war. In seiner Version des Evangeliums war er Gott näher, wenn er andere anlächelte. Was konnte das schon schaden?

Einer der Kräne hatte Mühe, einen neun Meter langen Wandabschnitt aus dem Boden zu zerren. Das Trümmerstück sah schwerer aus als der Kran, aber das schien keinen Unterschied zu machen. Nach kurzem Kampf kam das Wandstück frei und der Kran zog es heraus wie ein Angler seinen preiswürdigen Barsch.

Ich sah, dass Lieutenant Mars alles unter Kontrolle hatte, und kehrte zu Hollingsworth zurück, um unsere Unterhaltung weiterzuführen. »Da oben schweben fünfzehn Kampfschiffträger herum. Was ist mit den anderen einundzwanzig passiert?« Zur Scutum-Crux-Flotte hatten beim Angriff der Erdenflotte sechsunddreißig Kampfschiffträger gehört. Bei unserer Suche mit Teleskopen und Radar hatten wir zwölf unserer Träger gefunden. Drei weitere fanden wir, als wir das Gebiet mit Transportern absuchten.


»Selbst wenn sie geflohen wären, wären sie nicht weit gekommen«, sagte Hollingsworth. »Nicht, wenn diese neuen VO-Schiffe hinter ihnen her waren.«

Er hatte recht. Die Schiffe, die die Vereinigte Obrigkeit geschickt hatte, waren stärker, schneller und besser gepanzert als unsere Schiffe.

Hollingsworth fuhr mit seinem Vernichtungsangriff fort. »Nur mal angenommen, Sie hätten einundzwanzig Träger, die auf Sie warten. Was würden Sie damit anfangen? Die Vereinigten haben Kleinholz aus uns gemacht, als wir sechsunddreißig Träger hatten. Sie werden es wieder tun.«

»Hier unten haben sie kein Kleinholz aus uns gemacht.« Das Argument war schwach, aber wahr. »Wir haben ihre Marines geschlagen.«

Soweit es die Vereinigte Obrigkeit betraf, war die Schlacht nichts weiter als ein Kriegsplanspiel gewesen, aber das Spiel war nicht ganz so verlaufen wie geplant. Sie hatten dreitausend Marines in geschildeter Panzerung geschickt, die meine fünftausend Mann in ihrer altmodischen, ungeschildeten Panzerung angreifen sollten. Wir waren ihnen zahlenmäßig überlegen, aber sie hatten die undurchdringliche Panzerung, die unsere Kugeln und Partikelstrahlen nutzlos machte. Wir gewannen durch ein Wunder auf dem Schlachtfeld.


Natürlich ist das, was die eine Seite als Wunder ansieht, für die andere Seite Mord.

»Sie haben ein Gebäude über ihnen einstürzen lassen«, sagte Hollingsworth. »Sie haben sie begraben. Nächstes Mal werden sie nicht so einfach hinter Ihnen her in eine Tiefgarage jagen.«

Unter uns arbeiteten zwei der Kräne als Gespann, um einen langen Abschnitt der Außenwand aus den Ruinen der besagten Tiefgarage zu hieven. Da Kabel aus zwei verschiedenen Richtungen daran zerrten, zerbröselte der Beton wie ein riesiger Keks und die Kräne fischten nur kleine Fetzen heraus.

»Das sieht nicht stabil aus«, bemerkte Hollingsworth.

»Dafür sollten Sie dankbar sein. Wir haben dreitausend Marines der Vereinigten Obrigkeit da unten begraben. Wenn das stabil gewesen wäre, hätten sie sich vielleicht wieder hinausgebuddelt.«

Mars trabte zu uns. »Wir haben einen Eingang gegraben, Sir.« Seine Finger lagen über dem Mikrofon seines Headsets. »Ich habe ein Team in Bereitschaft. Soll ich ihnen irgendetwas sagen, bevor ich sie hineinschicke?«

Ich schüttelte den Kopf.

Unten an dem Trümmerhaufen wagten sich fünf Männer in biegsamer Panzerung durch die Lücke, die die Kräne geöffnet hatten.

»Wenn ich fragen darf, Sir, müssen wir das wirklich tun?« Durch seine Wertvorstellungen als Wiedergeborener fühlte Mars sich bei der Öffnung von Gräbern unwohl.

»Ich will mir ihre Panzerung näher ansehen«, sagte ich.

»Wir ziehen sie da raus, um uns ihre Panzerung anzusehen?«

»Kümmern Sie sich um die Technik und überlassen Sie mir die Ethik.«

»Der General will ihre Panzerung auf Schwachstellen untersuchen«, führte Hollingsworth aus.


»Warum interessiert ihn das?«

»Er will wissen, wie man die Panzerung durchdringen kann, bevor er zum Gegenschlag ausholt.« Hollingsworth und Mars unterhielten sich weiterhin, als sei ich nicht anwesend.

»Kommen die zurück?«, fragte Mars.

»Nein. Harris hat vor, auf der Erde einzumarschieren.«

Einen Moment lang sah Mars verblüfft aus, dann lachte er. »Sie machen Witze, richtig?«

Ich wollte etwas sagen, aber plötzlich veränderte sich Lieutenant Mars’ Gesichtsausdruck. Etwas, das er über sein Headset gehört hatte, erregte seine Aufmerksamkeit. Er machte einen Schritt auf die Trümmer zu, wandte sich dann zu mir und sagte: »Sie haben einen, Sir.«

»Sind sie sicher, dass es einer von denen ist?« Wir hatten in diesem Kampf fast so viele Männer verloren wie die Vereinigte Obrigkeit. Die meisten unserer Leute waren auf der obersten Etage der Tiefgarage getötet worden; der größte Teil ihrer Leute war auf den unteren Etagen ums Leben gekommen. Sie hatten diesen Toten so schnell gefunden, dass ich glaubte, es könne einer von unseren Männern sein.

»Es ist ein VO-Marine«, bestätigte Mars.

»Sind seine Schilde noch oben?« Sechs Wochen waren vergangen, seit wir die Garage über diesen Mistkerlen zum Einsturz gebracht hatten. Die Energie ihrer Anzüge hätte längst aufgebraucht sein müssen.

»Nein, Sir. Der Anzug ist abgeschaltet.«

»Ist die Panzerung noch in Ordnung?«

Mars gab die Frage weiter und sagte dann: »So gut wie neu.«

Natürlich war sie so gut wie neu. Was kann eine Kleinigkeit wie eine zwanzigtausend Tonnen schwere Lawine einem Anzug mit geschildeter Panzerung schon anhaben?, fragte ich mich.

»Dann sehen wir sie uns mal an.«


Ein paar Minuten später kamen zwei Ingenieure wieder an die Oberfläche und trugen den toten Marine. Sie brachten die Leiche zu uns, damit ich sie untersuchen konnte. Ohne die schimmernde Hülle der Schilde sah die Ausrüstung des toten Mannes der Kampfausrüstung meiner Männer ziemlich ähnlich. Sie bestand aus derselben dunkelgrünen Legierung. Viertel-Zoll-Furchen verliefen entlang der Säume an den Schultern, Armen, Beinen und an den Seiten der Helme. Diese Furchen mussten wohl die Schilde ausgestrahlt haben.

Ich sah auf die Leiche hinunter und spürte kein Bedauern, diesen Mann getötet zu haben. Sie hatten diesen Krieg angezettelt, nicht ich. Ich war erst achtundzwanzig Jahre alt, aber ich hatte die letzten zehn Jahre meines Lebens damit verbracht, von einem Schlachtfeld zum nächsten zu rennen. Jegliches Mitleid, das ich einst für die Toten verspürt hatte, war längst aus mir herausgebrannt worden.

»Das Visier hat einen Sprung«, sagte ich zu Mars.

Ein Haarriss verlief senkrecht über die Glasoberfläche des Visiers. Er war dünn und flach und so winzig, dass man ihn vielleicht nicht einmal mit einem angespitzten Bleistift hätte spüren können.

»Wo?« Mars bückte sich, um besser sehen zu können. »Das? Das ist kein Sprung, das ist ein Kratzer.«

»Ich sagte doch ›perfekter Zustand‹.«

»Solange das Visier funktioniert …«

»Sie haben Ihre Befehle.«

»Wir holen noch vier weitere Sets«, maulte er.

»Fünf weitere«, korrigierte ich ihn. Wenn ich es bei vier belassen hätte, wäre das für ihn womöglich ein schweigendes Einverständnis gewesen, diesen Anzug zu behalten. »Und wenn die fünf Anzüge nicht perfekt sind, schicke ich sie wieder zurück.«


»Fünf Anzüge in perfektem Zustand, aye.« Lieutenant Mars machte sich keine Mühe, seine Frustration zu verbergen. Er gab meine Befehle an seine Männer weiter und flüsterte noch etwas Zusätzliches in sein Mikrofon, das ich nicht hören sollte.

Rüstung in funktionsfähigem Zustand zu finden, konnte dauern. Sobald die Schilde sich abschalteten, würde das Gewicht der Steine und des Betons die Panzerung zerquetschen, aber die Garage war groß und voller Aushöhlungen. Dreitausend Marines der Vereinigten Obrigkeit waren in ihren Tiefen begraben – es musste irgendwo da unten fünf unversehrte Anzüge geben.

Fast eine Stunde verging, bevor die Ingenieure mit ihrem nächsten Exemplar wieder auftauchten. Ich untersuchte die Panzerung. Auf den Versiegelungen der Schulterplatten war kein Staub zu sehen. Einer von Mars’ Ingenieuren hatte einen Helm von einer Leiche genommen und ihn zu der Körperpanzerung einer anderen hinzugefügt. Clever. Ich tat so, als bemerke ich den Tausch nicht.

»Schicken Sie sie ins Labor«, sagte ich zu Mars.

»Aye aye, Sir.« Er versuchte, ein Lächeln zu verbergen. Er musste von dem Tausch gewusst haben und dachte, er hätte mich übertölpelt.

Als sein kommandierender Offizier konnte ich nicht zulassen, dass er dachte, er sei schlauer als ich. Also fügte ich hinzu: »Und, Lieutenant, sagen Sie Ihren Leuten, sie sollen aufhören, Panzerungen zusammenzuwürfeln. Das nächste Mal lasse ich sie zurückgehen.«

»Ja, Sir«, antwortete er.

Mars leitete meinen Befehl an seine Männer weiter, während diese die Leiche auf einen Jeep luden und nach Fort Sebastian abfuhren. Ich beobachtete, wie der Jeep davonrumpelte. Colonel Hollingsworth sagte: »Anscheinend haben wir Zuschauer.«


»Verdammt.« Ich seufzte.

Eine kleine Gruppe Einheimischer hatte sich am Maschendrahtzaun versammelt, den wir um den Bereich gezogen hatten. Sie lehnten sich an den Zaun und beobachteten uns. Dabei erinnerten sie mich an Gefängnisinsassen, die aus einem Gefängnishof starren.

»Vielleicht sollten Sie ein paar Worte an sie richten«, schlug Hollingsworth vor.

»Sagen Sie ihnen aber nicht, dass Sie vorhaben, auf der Erde einzumarschieren«, fügte Mars hinzu. »Wir wollen sie nicht unnötig aufregen.«

»Holen Sie mir einfach die beschissene Rüstung«, murmelte ich in Mars’ Richtung und machte mich zum Tor auf. Ich hasste das, was als Nächstes kommen würde. Die Einheimischen hatten mich mit der Hand in der Keksdose erwischt. In gegenseitigem Einvernehmen war die Tiefgarage zum Niemandsland erklärt worden. Es war uns und der Zivilregierung verboten, diesen Bereich zu betreten. Zusammen mit den Marines der Vereinigten Obrigkeit hatten wir eine Rüstkammer voller Waffen, Granaten, Minen, Fahrzeuge und Bomben begraben, als wir die Tiefgarage in die Luft gejagt hatten. Die Einheimischen wollten nicht, dass wir die Rüstkammer aufsuchten – und wir wollten auch nicht, dass sie sie plünderten.

Im Laufe des Morgens waren tief hängende Wolken von Osten herangezogen, hatten sich vor die Sonne geschoben und es hatte nach Regen ausgesehen. Jetzt fielen die ersten Tropfen und zerplatzten auf Betonsplittern, deren graue Oberfläche sich braungrau färbte.


Ich ging zum Zaun, wo die Einheimischen warteten. Regen fiel auf sie herab, aber es schien sie nicht zu kümmern.

»Dies ist eine ungeheuerliche Verletzung unserer Vereinbarung«, sagte der Right Reverend Colonel Ellery Doctorow, als ich näher kam. Er stand mit verschränkten Armen und verärgertem Gesichtsausdruck nur wenige Zentimeter vor dem Maschendraht.

»Ich bin nicht wegen der Waffen hier.«

»Es ist mir egal, weshalb Sie hier sind«, sagte Doctorow. »Ziehen Sie Ihre Leute zurück und verlassen Sie umgehend das Gelände.«

Doctorow war mindestens Mitte sechzig. Er war in seinem früheren Leben der ranghöchste Kaplan in der Armee der Vereinigten Obrigkeit gewesen. Vor fünf Jahren war er nach Terraneau gekommen, als die Armee sich darauf vorbereitete, eine Alien-Invasion abzuwehren. Nachdem die Aliens die kämpfende Truppe massakriert hatten, legte Doctorow seine Uniform und seinen Priesterrock ab und wurde ziviler Anführer. Er hasste das Militär und er betrachtete Gott als eine Art kosmischen Voyeur und nicht als übergeordnetes Wesen.

»Wir exhumieren Leichen, keine Waffen«, erklärte ich. »Sie können gerne hierbleiben und zusehen, wenn Sie möchten. Sie werden keine Waffen aus dem Loch herauskommen sehen, nur Leichen und Panzerung.«

Lieutenant Mars trabte herbei, um mir zu sagen, dass sie einen geeigneten Toten gefunden hatten.

»Wie sieht seine Panzerung aus?«

Mars wiederholte meine Frage in sein Mikrofon, drückte seine Finger gegen sein Ohrstück und sagte: »Die Beine waren zerquetscht. Der Helm ist perfekt.«

Unter anderen Umständen hätte ich den Befehl gegeben, ihn wieder hinzuwerfen, aber ich wusste nicht, wie lange ich Doctorow und seine Zivilistenschar in Schach halten konnte.


»Nehmt die Beine von dem ersten Kerl, den ihr gefunden habt, dem mit dem gesprungenen Visier.«

»Gelobt sei Jesus, Gott ist gut«, sagte Mars zu den Männern im Loch. »Wir können ihn behalten.«

»Wieso graben Sie tote Marines aus?«, fragte Doctorow. Ich wollte antworten, aber Lieutenant Mars sprach als Erster. »Er bereitet sich auf die Invasion vor.«

»Kommt die Erdenflotte zurück?«, fragte Doctorow.

»Umgekehrt. Er hat vor, auf der Erde einzumarschieren.« Das Glitzern in Mars’ Augen verriet, wie wenig er mein Vorhaben ernst nahm.

»Das ist nicht witzig«, sagte Doctorow.

»Er macht keine Witze«, sagte ich.

»Sie planen eine Invasion der Erde?«

Als ich nickte, lächelte er. »Nun, wenn das so ist, Harris, graben Sie mal schön. Wenn das dazu führt, dass Sie meinen Planeten verlassen, bin ich absolut dafür.«
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Sobald Lieutenant Mars’ Ingenieure sich bis zur dritten Ebene der Tiefgarage vorgearbeitet hatten, ging die Arbeit schnell voran. Sie fanden Hunderte Leichen. Viele davon waren so gut erhalten wie Eier in ihrem Karton. Die Ingenieure erfüllten ihre Leichenquote und funkten Mars an, um Bescheid zu sagen, dass sie Waffen, Jeeps und Munition gefunden hatten.

»Die haben einen Haufen Munition gefunden«, berichtete Mars mir.

»Lassen Sie sie liegen.«

»Sind Sie sicher, dass Sie das tun wollen?«

Ich warf einen Blick auf Ellery Doctorow und seine Miliz, die am Zaun entlang Aufstellung genommen hatten. Die Mistkerle trauten uns nicht und ich konnte es ihnen nicht verübeln. »Lassen Sie sie liegen«, wiederholte ich. »Ich habe denen mein Wort gegeben.«

Fröhlich wie immer sagte Mars: »Ja, Sir«, und befahl seinen Leuten, die Tiefgarage zu verlassen und diese anschließend zu versiegeln. »Wir wollen doch die Einheimischen nicht in Versuchung führen.« Die Ingenieure sagten etwas und er erwiderte: »Es ist die goldene Regel. Ja, ihr wisst doch, ›Du sollst deinen Nachbarn so bewaffnen wie dich selbst.‹ Wir bekommen keine Waffen und sie auch nicht.«

Mars musste meine Blicke gespürt haben. Er schaute zu mir herüber und lächelte mich strahlend und unschuldig an.

Es dauerte ungefähr eine Stunde, bis die Ingenieure die letzten Leichen herausgetragen, die Sprengsätze angebracht und die Grube verlassen hatten. Sie stellten sicher, dass niemand zu nah am Loch herumlungerte, und versiegelten dann die Tunnel, die sie gegraben hatten. Eine zehn Meter hohe Staubwolke stieg auf.



Als Doctorow und seine Miliz sahen, dass unsere Arbeit getan war und wir keine Waffen ausgegraben hatten, kehrten sie nach Hause zurück.

Hollingsworth schloss sich Mars und mir an. Wir beobachteten, wie Doctorow und seine Truppe in ihre Lastwagen und Autos stiegen. »Scheiß antisynthetische Armleuchter«, murmelte Hollingsworth. Colonel Philo Hollingsworth war ein Klon. Scott Mars war ein Klon. Jeder Mann unter meinem Kommando war geklont und keiner von ihnen wusste es. Sie waren darauf programmiert zu glauben, sie seien natürlich geboren.

»Er ist gar nicht mal so übel«, teilte ich Hollingsworth mit.

»Seine Frau allerdings …«

Sarah war ein antisynthetisches Miststück, aber Doctorow teilte ihre Vorurteile nicht. Sie machte keinen Unterschied zwischen Klonen und Robotern. Ihm wiederum war es egal, ob die Leute aus einem Eileiter oder einem Reagenzglas stammten.

Mars entschuldigte sich und ging hinüber zu seinen Ingenieuren, um ihnen beim Aufladen der Toten auf ihre Lastwagen zu helfen. Einige Minuten später kletterten Hollingsworth und ich in unseren Jeep und machten uns auf den Weg zurück nach Fort Sebastian. Den Sicherheitszaun verschlossen wir hinter uns. Wir hatten den Zaun nicht unter Strom gesetzt, aber wir hatten Sensoren aufgebaut, um sicherzugehen, dass niemand darüberkletterte oder sich einen Weg hindurchschnitt.



»Was glauben Sie, wie man den Krieg nennen wird?«, fragte ich Hollingsworth, als wir auf die Straße einbogen, die durch die Ruinen von Norristown führte.

»Von wem reden Sie?«

»Sie wissen schon, so in hundert Jahren. Was glauben Sie, wie die Menschen den Krieg dann nennen werden?«

»Ich glaube nicht, dass sich irgendjemand überhaupt daran erinnern wird.«

»Natürlich wird man das. Vielleicht werden sie ihn einen Revolutionskrieg nennen«, sagte ich. »Ist es kein Revolutionskrieg, wenn man für die Unabhängigkeit kämpft?«

Das war eine Übertreibung. In Wahrheit waren wir bereits mehr oder weniger unabhängig. Nachdem das Pentagon beschlossen hatte, sein militärisches Klon-Programm abzuschaffen, hatte man uns auf den fünfzehn verlassenen Flotten sitzen lassen. Das Ziel war, uns für militärische Übungszwecke zu benutzen, weil man neuere und mächtigere Schiffe entwickelt hatte.

»Das war keine Revolution«, sagte Hollingsworth. »Es ist keine Revolution, wenn man nicht gewinnt.«

»Also gut, vielleicht haben wir nicht gewonnen, aber das haben sie auch nicht. Ich sehe keine Wachtürme der Vereinigten Obrigkeit. Sie vielleicht?« Ich ignorierte das Offensichtliche.

»Wir wurden plattgemacht. Wir haben einen Scheiß gewonnen. Sie haben uns plattgemacht.« Damit sprach Hollingsworth das Offensichtliche aus, das ich versucht hatte zu ignorieren.

»Na gut, wir haben vielleicht nicht gewonnen, aber wir haben auch nicht ganz verloren. Vielleicht macht es das zu einem Bürgerkrieg«, sagte ich. »So wie den amerikanischen Bürgerkrieg.«

Hollingsworth schüttelte den Kopf. »Es war auch kein Bürgerkrieg, Sir. Es war nicht wichtig genug, um als Bürgerkrieg zu zählen. Ich wette, die Medien auf der Erde haben nicht einmal über die Schlacht berichtet.«



»Sie haben darüber berichtet. Sie haben einen dekorierten Kriegshelden verloren, sie hatten keine andere Wahl«, sagte ich. »Die Leute bemerken, wenn jemand wie Ted Mooreland verschwindet.« Mooreland war ein General bei den Marines der Vereinigten Obrigkeit gewesen. Er hatte den Bodenangriff angeführt, der in der Tiefgarage geendet hatte.

»Sie werden einfach nur bekannt geben, dass er bei einer Ausbildungsübung ums Leben gekommen ist«, mutmaßte Hollingsworth.

»Wahrscheinlich haben Sie recht.«

»Natürlich werden sie das sagen«, fuhr Hollingsworth fort. »Denn das ist alles, was das hier für sie war: eine Ausbildungsübung. Es war kein Bürgerkrieg und schon überhaupt kein Revolutionskrieg.«

»Vielleicht war es ein Staatsstreich.« Ich fühlte mich ein wenig besser, weil ich ein Wort gefunden hatte, mit dem ich unsere unbedeutende Revolte bezeichnen konnte.

Hollingsworth schüttelte den Kopf. »Bilden Sie sich nichts ein. In einem Jahr wird sich niemand daran erinnern.«

»Oh, sie werden sich daran erinnern«, sagte ich. »Die Vereinigte Obrigkeit hat dreiundzwanzig Schiffe verloren. Sie haben drei Kampfschiffträger verloren, fünf Schlachtschiffe und dreitausend Marines. Und wie die sich daran erinnern werden. Jedes Mal, wenn die Navy drei Kampfschiffträger verliert, ist das ein Riesendrama.«

Hollingsworth dachte darüber nach und gab ein wenig nach. »Eine große Schlacht, aber ein unbedeutender Krieg.«

»Aber es war ein Krieg«, beharrte ich.



»Okay, also es war ein Krieg, und der Krieg ist vorbei, Sir. Wenn die nicht zurückkommen, um uns fertigzumachen, dann ist Ihr Krieg tot.«

Wir fuhren über die wieder aufgebaute Talbrücke, die an den südlichen Ausläufern von Norristown entlangführte. Wie Keimlinge, die nach einem Vulkanausbruch sprießen, waren neue Gebäude überall in der Stadt aufgetaucht.

»Vielleicht haben Sie recht«, sagte ich. »Die Zeit wird es zeigen.«

»Vielleicht habe ich womit recht?« Hollingsworth klang überrascht.

»Damit, dass der Krieg auf Eis liegt.«

»Ich sagte nicht, dass er auf Eis liegt, ich sagte, er sei tot.«

Ich konnte Hollingsworth seine pessimistische Haltung nicht verübeln. Mit den Informationen, die ihm zur Verfügung standen, sahen unsere Chancen, einen Krieg gegen die Vereinigte Obrigkeit zu gewinnen, eher dünn aus. Ich hatte mehr Informationen als er, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu reden. Ich musste nach Fort Sebastian zurück, um mich frisch zu machen. Ich hatte Pläne fürs Abendessen und wollte so gut wie möglich aussehen.
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Ava, meine bessere Hälfte/Freundin, und ich aßen mit Ellery Doctorow und seiner Frau einmal im Monat zu Abend. Es war niemals eine freundschaftliche Zusammenkunft. Doctorow sah mich und meine Marines als Hinterlassenschaft einer Einmischung der Vereinigten Obrigkeit an und wollte, dass wir wieder fortgingen. Soweit er und alle anderen wussten, saßen wir auf diesem Planeten fest. Wir konnten schlecht mit einer Flotte Kurzstreckentransporter ins All hinausfliegen, also tolerierte er es, dass wir uns auf dem Armystützpunkt im Osten der Stadt niederließen.

»Ellery erzählte mir, dass Sie die Erde angreifen wollen«, sagte Sarah Doctorow, die Klone hassende Frau des Right Reverends.

»Wayson, planst du Angriffe, ohne mir etwas davon zu sagen?« Ava tat so, als seien ihre Gefühle verletzt.

Sarah war Ellery Doctorows Lebensgefährtin. Ava war eher meine Verlobte als meine Frau. Ich war besser dran.

Sarah Doctorow trug ein Kleid in der Farbe von Efeu und sah darin wie eine Schildkröte aus – winzige fleischfarbene Extremitäten, ein ebenso winziger Kopf und in der Mitte eine riesige grüne Hülle. Ihre Brüste hingen wie Wassermelonen herab und ihr drittes Kinn wabbelte so tief vor ihrer Kehle, dass es einen Adamsapfel hätte verstecken können.

Sie sah hinüber zu Ava und lächelte sie warm an. »Sie müssen Ihren Mann wirklich gut im Auge behalten. Er plant hinter Ihrem Rücken einen Krieg.«

Ava tat es Sarah gleich und lächelte liebenswürdig. »So ist er, mein Wayson.«



Ava war einmal die heißeste Schauspielerin Hollywoods gewesen. Sie war eine dunkelhaarige, grünäugige Göttin, die als eine der größten Hollywoodlegenden in Erinnerung geblieben wäre, wenn nicht ans Licht gekommen wäre, dass sie ihren Namen und ihre DNA von einer Schauspielerin aus alten Zeiten geerbt hatte.

Die Gesellschaft der Vereinigten Obrigkeit kehrte sich von Ava genauso ab wie vom Rest ihrer synthetischen Nachkommen. Ungefähr zur selben Zeit, als die Klatschkolumnisten begannen, auf Ava einzuprügeln, beschlossen die Vereinten Stabschefs, sich ihrer Klone zu entledigen. Sie schickten uns in die entlegensten Ecken der Galaxis; und Ava Gardner, der gefallene Stern, schloss sich uns an.

Sarah verachtete Ava, weil sie ein Klon war. Ava verabscheute Sarah, weil Doctorows Frau ein scheinheiliges Miststück war. Beide Frauen boten eine großartige Show. Das erste Mal, als ich sah, wie die beiden sich unterhielten, dachte ich, dass sie sich mochten.

»Was ist mit Ihrem Gehstock passiert?«, fragte Doctorow während unsere besseren Hälften sich unterhielten.

»Ich glaube, ich bin ihm entwachsen.«

»Meine Glückwünsche zu Ihrer bemerkenswerten Genesung«, sagte Doctorow. »Ihr Arzt gab Ihnen vor zwei Monaten eine Fünfzig-fünfzig-Chance zu überleben und jetzt laufen Sie ohne Gehstock herum.« Er hob sein Weinglas zu einem Trinkspruch. »Worauf sollen wir Ihre erstaunliche Genesung zurückführen? Gute Gene, nehme ich an?«

Doctorow hatte ein Talent dafür, Beleidigungen als zweifelhafte Komplimente auszuteilen. Ich war ein Befreier, eine Klon-Klasse, die wegen Tendenzen zu unkontrollierbarer Gewalt abgeschafft worden war. Der Grund für mein Überleben war eine spezielle Drüse in meinem Befreier-Körper, die Testosteron und Adrenalin in das System pumpte, damit die Befreier sich richtig auf den Kampf einstellten. Sie nannten diese Errungenschaft anatomischer Ingenieurwissenschaften den »Kampfreflex«.



Die neuen Marines der Vereinigten Obrigkeit benutzten Pfeilgeschosse anstelle von Kugeln. Die Pfeilgeschosse waren nicht größer als eine Nähnadel, aber sie waren mit einem Neurotoxin überzogen, das mich getötet hätte, wenn mein Kampfreflex nicht Überstunden gemacht hätte. Die Drüse war überanstrengt, aber nicht zerstört, und war während meiner Genesung inaktiv geblieben. Ich war immer noch schwach, aber ich erstarkte wieder.

Ich gab vor, die Beleidigung nicht zu bemerken, lächelte und trank meinen Wein.

Ellery Doctorow mochte weder mich noch meine Marines, aber das hielt ihn nicht davon ab, einen Trinkspruch auszubringen und dabei den Wein zu benutzen, den wir ihm besorgt hatten. Die Erbsen und das Hühnchen aus der Konserve, die seine Frau uns zum Abendessen servierte, hatten sie ebenfalls dem Militär zu verdanken, das er so verachtete.

Die Avatari hatten Terraneau so verwüstet, dass die Leute nicht genug Nahrung hatten, um sich selbst zu versorgen. Zum Glück hatten die Vereinigten viele Schiffe verloren, als sie uns angriffen. Wir wären vielleicht verhungert, wenn sie nicht gekommen wären, um uns zu töten. Als meine Männer die zerstörten Kriegsschiffe durchsuchten, die oberhalb der Atmosphäre schwebten, hatten sie genug Lebensmittel gefunden, um den Planeten mit Nahrung zu versorgen, während mein Ingenieurkorps Bauernhöfe baute.

»Ich bin heute Morgen sogar zum Joggen gegangen«, berichtete ich. »Nichts allzu Ehrgeiziges, nur ein paar Kilometer.« Um genau zu sein, war ich fünfzehn Kilometer gelaufen, aber das musste ich Doctorow ja nicht auf die Nase binden.



»Jogging? Freut mich, das zu hören«, sagte er mit seinem steifen Grinsen, das ihn alles andere als froh aussehen ließ.

»Jetzt, da Sie wieder auf den Beinen sind, haben Sie mal darüber nachgedacht, einen neuen Standort für Ihren Stützpunkt zu suchen? Ich finde, es ist höchste Zeit, dass Sie umziehen.«

Er lachte.

Ich beugte mich über den Tisch. Mein Blick bohrte sich in seinen und ich sagte mit leiser Stimme, als plaudere ich meine intimsten persönlichen Geheimnisse aus: »Ich weiß, was mit meiner Flotte geschehen ist.«

Er dachte wohl, ich hätte die Wracks der vermissten Schiffe gefunden, und fragte: »Wie weit sind sie gekommen?«

»Sie haben es geschafft«, sagte ich. »Sie haben überlebt.«

Im Zimmer war es still geworden. Ava und Sarah starrten mich an. Ich hatte nicht geglaubt, dass sie mich hören konnten, aber es machte mir nichts aus.

»Was meinen Sie damit, dass sie es geschafft haben?«, fragte Doctorow.

»Sie sind entkommen. Es geht ihnen gut.« Das war gleichzeitig ein Bluff und die Wahrheit. Ich wusste nicht, ob es ihnen »gut« ging, aber ich wusste, wie sie entkommen waren.
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Ava durchschaute mich. Sie durchschaute mich immer. Zum Glück für mich war sie Schauspielerin von Beruf. Sie wusste, wann sie ihre Gefühle verbergen musste und wie sie das erreichte.

Die Stimmung des Abends kippte nach meiner Eröffnung. Begeistert von der Vorstellung, dass meine Marines seinen Planeten vielleicht wirklich verlassen würden, wollte Ellery Doctorow weitere Einzelheiten wissen. »Wo sind sie hin?«

»Das ist geheim«, sagte ich.

»Wann kommen sie zurück?«

»Geheim.«

»Aber Sie stehen in Kontakt mit ihnen? Sie machen Pläne, uns zu verlassen?«

»Nicht in absehbarer Zeit.«

Sein Schweigen war erstickend. Er schüttelte seinen Kopf, um seine Enttäuschung zum Ausdruck zu bringen.

Sarah Doctorow nutzte die Stille, um sich in die Unterhaltung zu drängen. »Oh, aber General, Sie können doch die Erde unmöglich von Terraneau aus angreifen. Sie ist viel zu weit weg. Würde das Ihren Angriff nicht schwächen?« Mein Wohlergehen war ihr natürlich vollkommen egal. Das war reine Tarnung.

»Was schlagen Sie vor, von wo aus soll ich angreifen?«, fragte ich sie.

Ihr Mann antwortete: »Von überall, nur nicht von hier.«

»Wir haben sonst keinen anderen Ort«, sagte ich, obwohl ich nicht wusste, ob das stimmte.



»Greifen Sie von dort an, wo Ihre Flotte hin verschwunden ist. Wo sagten Sie, sind sie hingeflogen?«

»Ich sagte gar nichts.«

»Sie haben uns die Erdenflotte schon einmal auf den Hals gehetzt. Ich werde nicht zulassen, dass Sie das noch einmal tun.«

Ich fragte mich, wie er mich wohl aufhalten wollte, sprach die Frage aber nicht aus. Außerdem fragte ich mich, wieso ich diesen hochtrabend redenden alten Schwätzer ertrug. Zur Hölle, ich ertrug ihn nicht nur, ich katzbuckelte geradezu vor ihm. Ich ließ mich von ihm herumschubsen. Irgendwo im Hinterkopf akzeptierte ich die Vorstellung, dass ich nur Gast auf Terraneau war. Dies war nicht meine Heimat. Ich und meine Marines, wir waren zu Besuch hier und wir konnten es nicht erwarten, von hier wegzukommen. Doctorow hingegen war für immer hier. Aus dem Grund überließ ich ihm etwas mehr Autorität, als ich es sonst getan hätte.

Sarah hingegen strebte in eine ganz andere Richtung. »Das ist so tapfer«, schwärmte sie. »Man hätte Sie vor zwei Monaten beinahe ausgelöscht und Sie bereiten sich schon wieder darauf vor, gegen sie zu kämpfen.« Sie legte eine Hand auf ihren voluminösen Busen, als sei sie wirklich bewegt.

Ava hielt sich aus der Diskussion heraus. Sie hörte Ellery und Sarah zu, behielt mich aber im Blick. Von ihrem Gesicht waren keine Gefühle abzulesen.

Und so endete der Abend – Doctorow brachte sich in Position, um meine Marines zum Verlassen seines Planeten zu bewegen, seine Frau pries mich für meinen selbstzerstörerischen Kampfgeist und Ava beobachtete alles schweigend.

Doctorow erkannte, dass ich keine weiteren Einzelheiten preisgeben würde, trank seinen Wein aus und verkündete: »Es wird spät. Vielleicht sollten wir den Abend beenden.«



Sarah gähnte und legte eine Hand, die so dick wie ein Fanghandschuh war, vor ihren Mund, machte sich aber nicht die Mühe, das Geräusch zu unterdrücken. Dann stand sie auf und begann, die schmutzigen Teller einzusammeln. Sie hielt inne und sagte zu Ava: »Es ist so schön, Sie wiederzusehen.«

»Lassen Sie mich wenigstens helfen, den Tisch abzuräumen«, bot Ava an.

Sie durchliefen das monatliche Ritual – Ava bot an, beim Spülen zu helfen, und Sarah lehnte dies ab. Ellery Doctorow führte mich derweil zur Tür. »Wie viel wissen Sie wirklich?«, fragte er flüsternd.

»Ich weiß, dass sie entkommen sind, und ich weiß, wie.«

»Haben Sie irgendeine Möglichkeit, sie zu erreichen?«

»Vielleicht.« Mehr sagte ich ihm nicht. Dann kam Ava zu uns herüber und es war Zeit, zu gehen. Sie küsste Doctorow auf die Wange und dankte ihm für das Abendessen. Sie und Sarah umarmten sich wie Schwestern und dann verabschiedeten wir uns.

Wenn Ava und ich Händchen gehalten hätten, wäre ich wohl in Unterkühlung verfallen, so kalt war ihre Ausstrahlung. Sie sagte kein Wort. Als ich ihr die Autotür öffnete, glitt sie wortlos auf ihren Sitz.

»Du bist sehr schweigsam«, stellte ich fest und setzte mich hinters Steuer.

Sie antwortete nicht.

Ich ließ den Motor an und fuhr los. Ava und die Doctorows wohnten in einer Vorstadt im Norden von Norristown; einer reichen Gesellschaft, die die Avatari-Invasion irgendwie unbeschadet überstanden hatte. Alle Häuser standen noch. Sobald meine Techniker den Strom und das Wasser wieder installiert hatten, begannen die Einwohner, sich wieder um ihre Gärten zu kümmern, und die Straßen erhielten wieder die Eleganz, die sie vor dem Krieg gehabt hatten.



Schweigend legten wir die kurze Strecke zu Avas Haus zurück. Als ich parkte, fragte sie schließlich: »Wann wolltest du es mir sagen?«

Sie stieg aus dem Auto, bevor ich antworten konnte.

Avas Haus war nicht so groß oder so schön wie das der Doctorows, aber es war nicht übel. Der einstöckige Bungalow hatte einen Steingarten vorne und einen Hinterhof von der Größe einer Briefmarke. Außerdem hatte er zwei Schlafzimmer, die beide den Rest der Nacht belegt sein würden, wenn ich keine Möglichkeit fand, sie zu besänftigen.

»Ich wollte es dir sagen«, sagte ich, während sie die Haustür aufschloss.

»Sind sie wieder da?«

»Ist wer wieder da?«

Ava war nicht die Art Mädchen, die bei einem Streit still stand. Sie zog ihre Schuhe aus und stopfte sie in den Schrank, nachdem sie das Haus betreten hatte. Dann zog sie ihren rechten Ohrring ab und drehte sich zu mir um. »Die Schiffe. Deine vermissten Schiffe. Sind sie wieder da?«

Ich stand reglos und beobachtete, wie sie auf das Schlafzimmer zusteuerte. »Nein.«

»Aber sie kommen zurück?«, rief sie aus dem Schlafzimmer.

Sie legte ihre Kleidung ab. Ava hatte keine Bedenken, sich vor mir auszuziehen, egal in welcher Stimmung sie war. Ich hingegen zog es vor, ihr nicht beim Ausziehen zuzusehen, wenn wir uns stritten. Wenn ich es nicht haben konnte, wollte ich auch nicht sehen, was mir entging. Auf die Art vermied ich es, Nächte in Frustration zu verbringen.



»Ich weiß es nicht«, sagte ich.

»Du weißt es nicht?«

»Ich habe noch keine Verbindung mit ihnen aufnehmen können.«

Mit aufgeknöpfter Bluse und freiliegendem BH erschien sie in der Tür, um einen weiteren Schuss auf mich abzufeuern.

»Herzchen, so wie du heute Abend geredet hast, hätte ich vermutet, dass du mit ihnen zusammengezogen bist.«

Oh scheiße, dachte ich, sie verwendet das »H-Wort«. Wenn Ava schnodderig sein wollte, begann sie ihre Sätze, indem sie mich »Herzchen« nannte. Manchmal waren Sätze, die mit

»Herzchen« anfingen, witzig, manchmal brutal … aber sie waren niemals nett.

»Na ja, Doctorow will mich loswerden und man wird mit ihm wesentlich einfacher arbeiten können, wenn er glaubt, dass ich fortgehen will«, sagte ich.

Sie zog ihre Bluse aus und verschwand im Schlafzimmer. Als sie wieder sprach, war ihre Stimme etwas weicher. Wir waren beim Kernpunkt des Streits angelangt. »Wirst du fortgehen?«

»Nicht ohne dich.«

Sie kam zur Tür zurück. Dieses Mal trug sie nur BH und Höschen. Mit einem spöttischen Lächeln sagte sie: »Wer sagt, man kann einem alten Hund keine neuen Tricks beibringen? Harris, du hast den richtigen Knopf gedrückt. Jetzt komm und hol dir deine Belohnung.«
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Es war an der Zeit, meine Karten auf den Tisch zu legen.

Hollingsworth und ich zogen für diesen Ausflug Kampfpanzerung an. Lieutenant Mars kam in weicher Panzerung mit – so nannten die Marines die Anzüge, die Techniker und Ingenieure trugen. Im Gegensatz zu unserer gehärteten Panzerung bestand seine Schale aus biegsamem Gummilatex.

Mars, Hollingsworth und ich saßen im Kessel – dem Fracht- und Passagierraum eines militärischen Transportschiffs –, während unser Pilot sich auf den Abflug vorbereitete. Wir unterhielten uns und versuchten, es uns bequem zu machen, aber wenn man in einem Kessel saß, war es niemals wirklich bequem. Alles bestand aus Metall – Metallboden, Metallwände, Metalldecke, sogar die Kloschüssel war aus Metall. Alles war Metall außer der Holzbank, die an den Wänden entlanglief, und den Haltegurten.

Außerdem war der Kessel dunkel. Er hatte eine sechs Meter lange Decke und einige rote Notlichter, aber der größte Teil des Lichts kam aus dem Cockpit.

»Wissen Sie, General, ich könnte von meinen Männern hier Lichtquellen anbringen lassen«, sagte Mars.

»Gute Idee«, sagte ich. »Wir werden Sie das nächste Mal beim Wort nehmen.« Ich hielt meinen Helm hoch, dessen Nachtsicht dafür sorgen würde, dass ich perfekt sehen konnte. Doch obwohl unsere Helme über InterLink-Verbindungen verfügten, mit denen wir uns hören konnten, kann man sich problemloser unterhalten, wenn man keinen luftdicht abgeschlossenen Helm trägt.


»General Harris, warum genau sind wir hier?«, fragte Hollingsworth. In dem Licht, das aus der offenen Cockpittür fiel, konnte ich Hollingsworths Gesicht erkennen. Er war ein junger Marine. Wie jeder andere Militärklon hatte er braune Haare und braune Augen. Und genau wie die anderen sah er beim Blick in den Spiegel einen jungen Mann mit blauen Augen und blonden Haaren.

»Ich werde Ihnen zeigen, wie die Flotte entkommen ist«, sagte ich.

»Ohne Scheiß?«, fragte Hollingsworth. »Wie haben die das gemacht?«

»Ich zeige es Ihnen, wenn wir dort sind.« Wir saßen eine Weile schweigend da, dann fragte ich Mars: »Haben Sie die Schilde an der Panzerung in Betrieb nehmen können?«

Von uns dreien bekam Mars das meiste Licht ab. Es beleuchtete einen Teil seines Gesichts, der genau oberhalb seines Kinns begann und auf seiner Nase endete. Er lächelte und sagte: »Ja, Sir. Wir mussten nur die Akkus wieder aufladen.«

»Und?«

»Die Schilde sind nutzlos.«

»Was meinen Sie mit ›nutzlos‹? Wollen Sie damit sagen, sie sind schwach?«, fragte Hollingsworth. »Sie waren nicht schwach, als wir gegen sie gekämpft haben. Wir haben diese Schweinehunde mit Raketen und Granaten beharkt.« Genau wie ich hatte Hollingsworth diese Panzerung unter Kampfbedingungen erlebt.

»Meine Partikelstrahlpistole konnte sie nicht durchdringen«, fügte ich hinzu. »Ich habe aus nächster Nähe auf einen Mann geschossen.«

»Sie hätten weiter schießen sollen«, sagte Mars.



Ich hätte vielleicht weiter geschossen, wenn der Mistkerl meinen Unterarm nicht mit Pfeilgeschossen durchsiebt hätte. Danach war ich mit Atmen beschäftigt, während die Neurotoxine meinen Körper betäubten.

»Diese Schilde sind reine Show«, fuhr Mars fort. »Wollen Sie wissen, was die als Energiequelle benutzt haben? Einen Akku so groß wie mein Finger.« Er hielt seinen kleinen Finger hoch.

»Nun, ich nehme an, es ist der uralte Tausch von Energie gegen Mobilität«, fing Mars an zu erklären. Wie jeder andere Techniker, den ich kannte, war er ganz aufgeregt und begann, seinen Fachjargon abzuspulen. Er machte ein paar Minuten so weiter und plapperte, als sei er wirklich zur Ingenieurschule gegangen. Klone durchliefen kein Offizierstraining, weil es ihnen eigentlich nicht zustand, über die Ränge der Wehrpflichtigen hinaus aufzusteigen. Ich war General, Hollingsworth war Colonel und Mars war Lieutenant, aber das waren vorläufige Feldränge, die die Vereinigte Obrigkeit uns verliehen hatte. Sie hatten uns zu Offizieren gemacht, damit wir unsere Flotte befehligen konnten, und dann hatten sie angegriffen. Scheißkerle.

»Unter idealen Bedingungen hätten sie vielleicht fünfundvierzig Minuten aus ihren Schilden herausholen können«, fuhr Mars fort. »Jedes Mal, wenn man sie trifft, gibt es eine Energiespitze. Es ist egal, ob man sie mit einer Rakete oder einem Wattebällchen trifft, die Energie der Schilde schlägt nach oben aus. Wissen Sie, wie lange diese Schilde in einem Regenschauer aushalten würden? Wir haben es ausprobiert. Wir haben einen Anzug aufgeladen und haben ihn mit einem Schlauch besprüht. Dem Akku ging nach acht Minuten der Saft aus.« Er klang enttäuscht über die erbärmliche Vorstellung der Panzerung.



Er sprach leiser und wirkte ein wenig ehrfürchtiger, als er hinzufügte: »Die meisten ihrer Schilde versagten, drei Minuten nachdem Sie die Tiefgarage über ihren Köpfen zum Einsturz gebracht hatten.«

»Moment mal.« Hollingsworth klang mehr als nur ein bisschen skeptisch. »Einige dieser Jungs waren noch Wochen am Leben. Wenn ihre Schilde versagten, wieso wurden sie nicht zerquetscht?«

»Sie haben nur die Nachzügler zerquetscht, die immer noch auf der ersten und zweiten Ebene der Tiefgarage waren«, erklärte Mars. »Die unteren Ebenen sind nicht eingestürzt, insbesondere die vierte und fünfte nicht. Die Männer auf diesen Ebenen wurden nicht verschüttet, sie saßen fest. Wenn sie Nahrung und Sauerstoff gehabt hätten, wären sie heute noch am Leben.«

»Interessant«, sagte ich und unterbrach Hollingsworths nächste Frage, in der Hoffnung, die Unterhaltung wieder auf den Punkt zu bringen. »Also können wir die Akkus entladen, indem wir sie mit Sperrfeuer eindecken.«

»Mehr oder weniger«, stimmte Mars zu.

»Haben Sie irgendeine Idee, wie lange die Panzerung einem Partikelstrahl widerstehen könnte?«

»Acht Minuten«, sagte er. »Es ist egal, womit Sie sie treffen, es gibt jedes Mal eine Energiespitze und der Akku macht nach acht Minuten schlapp.«

»Gut zu wissen.«

»Das sind acht Minuten dauerhafter Belastung«, sagte Mars. »Sie müssten Ihr Ziel mit einer ununterbrochenen Welle eindecken.«

»Schließt das Schallwellen ein?«

Mars überlegte. »Das wäre möglich. Wir haben das nicht ausprobiert, aber es würde wahrscheinlich funktionieren.«

»Was würde funktionieren?«, fragte Hollingsworth.



»Schallwellen zu verwenden, um die Akkus zu entladen.«

»Sie raffinierter Schweinehund«, sagte Hollingsworth und fügte hastig ein »Sir« hinzu, um jeglichen Anschein von Insubordination zu vermeiden.

Mein Pilot sprach uns über die Gegensprechanlage an. »General, wir sind auf Position.«

»Wie nah?«

»Etwa zweieinhalbtausend Kilometer, Sir.«

»Geben Sie uns einen Moment, um uns anzuziehen«, sagte ich zu dem Piloten. Ich wandte mich an Hollingsworth und Mars. »Helme aufsetzen, meine Herren. Für die heutige Demonstration werden wir die hintere Luke öffnen.«

Nachdem wir unsere Helme aufgesetzt hatten, stellte ich eine Verbindung zum Piloten über InterLink her. »Fertig«, sagte ich zu ihm und gab ihm das Signal, die Luft aus dem Kessel entweichen zu lassen. Sobald der Sauerstoff abgelassen war, öffnete er die massiven Eisentüren am hinteren Ende des Schiffs, die den Blick auf ein endloses Sternenfeld und leeren Raum freigaben.

»Sie haben uns hierher gebracht, damit wir das sehen?«, fragte Hollingsworth. »Da ist nichts.«

»Das, was Sie nicht sehen, ist das Wichtige«, sagte ich zu Hollingsworth und hob einen mobilen Raketenwerfer auf.

Ich benutzte eine direkte InterLink-Frequenz, die nur mein Pilot hören konnte. »Senken Sie die hinteren Schilde in zehn, neun, acht …« Ich zählte in meinem Kopf weiter.

»Hier draußen gibt es weit mehr, als man auf Anhieb erkennen kann«, sagte ich zu Hollingsworth. »Schauen Sie hin.«

»Was hat das mit der Flotte zu tun?«

Fünf, vier … zählte ich schweigend weiter. Ohne zu antworten, zielte ich mit der Rakete hinten aus dem Schiff.



Drei, zwei, eins …

Es gab einen kaum sichtbaren, blauweißen Blitz, als der hintere Schild des Transporters ausgeschaltet wurde. Ich feuerte die Panzerfaust ab.

Gewehre, Pistolen und Raketen lassen sich im All perfekt abschießen. Genau genommen fliegen die Geschosse ohne die Ablenkung durch Reibung und Schwerkraft schneller und absolvieren eine viel strengere Flugbahn. In einer atembaren Atmosphäre hätte die kleine Rakete möglicherweise nicht einmal die Schallmauer durchbrochen. Hier im All schoss sie mit Mach 2 davon und wäre mit dieser Geschwindigkeit ewig weitergeflogen – zumindest, bis sie auf einen Meteor, ein Schiff oder einen Planeten getroffen wäre. An diesem Tag fand sie etwas anderes.

»Schild hoch«, sagte ich zu dem Piloten über eine Direktverbindung.

»Worum geht es hier?«, fragte Mars, der offensichtlich mehr wollte als eine Physikdemonstration im All.

Die Explosion fand in etwa achthundert Kilometern Entfernung direkt vor uns mitten in der unendlichen Leere statt. Einige der Granatsplitter kamen zurück und trafen auf unsere Schilde. Funken stoben von der unsichtbaren Energiescheibe hoch.

»Was war das?«, fragte Mars. »Was ist da gerade passiert?«

»Meine Herren, wir befinden uns am Rande eines Schlachtfelds. Das Gebiet um uns herum ist voller zerbrochener Schiffe und Trümmer und dennoch ist der Raum, den wir da vor uns sehen, fast völlig leer. Hat irgendjemand von Ihnen eine Idee, wieso kein Schiff in diese Zone hineingeflogen ist?«

»Sie sagten ›fast völlig leer‹«, bemerkte Hollingsworth. »Was meinen Sie mit ›fast‹?«

»Im Zentrum befindet sich eine Übertragungsstation.«

»Eine Übertragungsstation?«, fragte Mars. »Wollen Sie damit sagen, dass Warshaw die Flotte übertragen hat?« Gary Warshaw war der Klon-Seemann, den die Vereinigten zum Kommandanten der Scutum-Crux-Flotte befördert hatten.



»Das ist unmöglich«, sagte Hollingsworth. »Das Übertragungsnetzwerk wurde während der Mogat-Kriege abgeschaltet. Das ist Jahre her.«

Hollingsworth fehlte der Blick fürs große Ganze, aber Mars setzte das Bild zusammen. »Die Übertragungsmaschinen waren nicht zerstört, sie brauchten nur Energie. Warshaw muss Generatoren auf der Station installiert haben.«

»Das vermute ich auch.«

»Wenn er es geschafft hat, die Station in Betrieb zu nehmen, hätte er es mit Hunderten Schiffen hinaus schaffen können«, sagte Hollingsworth.

»Einundzwanzig Trägern, zweiundsiebzig Schlachtschiffen und wer weiß wie vielen Fregatten und Kreuzern.«

Das Visier in meiner Kampfpanzerung verfügte über Ausrüstung für Überwachung, Kundschaften und Kampf; es gab Linsen, die die Dunkelheit erhellen konnten, über weite Entfernungen hinweg sehen konnten und Hitze entdeckten. Lieutenant Mars’ weiche Panzerung besaß einen vollkommen anderen Linsensatz, der für Techniker vorgesehen war. Als er pfiff und sagte: »Die Stromstärke hier draußen sprengt die Skala«, wusste ich, dass er irgendeinen Test durchgeführt hatte. »Wie weit sind wir von der Übertragungsstation entfernt?«

»Zweieinhalbtausend Kilometer«, antwortete ich.

»Und keine Schiffe sind näher herangeflogen?«

»Nicht wesentlich näher.«

Es entstand eine Pause, dann fragte Mars: »Umgibt das Feld die ganze Station?«

»Soweit ich weiß, formt es eine perfekte Kugel.«

»Warshaw muss die Übertragungsmaschinen überladen haben, um eine heiße Zone zu schaffen«, sagte Mars.



»Wenn Sie das sagen.« Ich war ein Marinekämpfer. Was wusste ich schon über die Überladung von Übertragungsmaschinen?

»Nein. Nein, das ergibt keinen Sinn. Wieso haben die Vereinigten die Station nicht in die Luft gejagt?«, fragte Hollingsworth. »Sie hätten diese Station genauso zerstört, wie die Mogats die Mars-Übertragungsstation zerstört haben.«

»Nein, das konnten sie nicht«, sagte ich. »Sie konnten sie nicht mit einem Torpedo beschießen. Sie haben ja gesehen, was gerade mit der Rakete passiert ist.«

»Dann hätten sie eben einen Partikelstrahl oder einen Laser verwendet«, beharrte Hollingsworth.

Ich übergab Hollingsworth eine schultergetragene Laserkanone und sagte: »Nur zu.«

»Was ist mit unseren Schilden?«, erkundigte sich Hollingsworth.

Ich hatte den Piloten bereits darum gebeten, sie zu senken. »Die sind schon unten.«

Hollingsworth zielte mit der Kanone hinten aus dem Transporter heraus und feuerte. Der silberrote Strahl verschwand nur wenige Hundert Meter vom Schiff entfernt.

»Wie haben sie das gemacht?«, fragte Hollingsworth.

»Die Stromstärke von der Übertragungsstation hat ihn auseinandergenommen«, sagte Mars.

»Sie hat was?«

»Ihn auseinandergenommen. In seine Einzelteile zerlegt«, sagte Mars. »Früher haben wir mithilfe des Übertragungsnetzwerks kreuz und quer durch die Galaxis mit Laserstrahlen kommuniziert. Die Stromstärke der Übertragungsstation muss die Lichtwellen übersetzt haben.«

»Wie jetzt? Wir feuern einen Laser auf die Station ab und er kommt in einem anderen galaktischen Arm wieder raus?«, fragte Hollingsworth.



Ich zuckte mit den Schultern. Diese Geste war durch meine Kampfpanzerung kaum sichtbar.

»Nicht ohne eine in das Signal eingebaute, kodierte Adresse, die festlegt, wo es hingehen soll«, sagte Mars. »Ohne eine solche Adresse bleiben diese Wellen in ihren Einzelteilen.«

»Haben Sie versucht, sich mit den Leuten auf der anderen Seite in Verbindung zu setzen?«, wollte Hollingsworth wissen.

Ich sagte: »Was schlagen Sie vor, sollen wir hineinbrüllen? Vielleicht könnten wir eine Blechdose an einem sehr langen Faden in die Zone schweben lassen und sehen, ob am anderen Ende jemand drangeht.«
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»Warum haben die Vereinigten keine Schiffe hinter ihnen hergeschickt?«, fragte Hollingsworth, als sich die Türen des Transporters schlossen.

Die Stimmung im Kessel hatte sich verändert. Hollingsworth, der den Flug feindselig begonnen hatte, war plötzlich zu meinem Kumpel geworden. Lieutenant Mars, der verwirrt über das Schicksal der Scutum-Crux-Flotte in den Transporter gestiegen war, begann, Antworten über Übertragungsphysik auszugeben, als hätte er die Technologie erfunden.

»Sie wollen sich nicht in eine heiße Zone begeben, es sei denn, Sie haben ein Schiff, das für Netzwerkreisen geeignet ist. Die Stromstärke einer Zone wie dieser würde die Maschinen in einem selbstübertragenden Schiff überladen.«

Die neue Flotte der Navy der Vereinigten Obrigkeit bestand ausschließlich aus selbstübertragenden Kriegsschiffen.

»Was würde passieren, wenn eins ihrer Schiffe dort hineinfliegt?«, fragte Hollingsworth.

»Das würde eine gewaltige Explosion auslösen«, erklärte Mars.

»Wie gewaltig?«

»Gewaltig.« Mars wirkte wie jemand, der es wissen musste.

»Sie meinen, wie eine nukleare Explosion?« Wie jeder gute Marine wollte Hollingsworth die Dinge bei ihren Kampfnamen nennen.



Mars klang eher wie ein Universitätsprofessor und nicht wie ein Militärtechniker, als er sagte: »Nuklearbomben gibt es in allen möglichen Größen, nicht wahr? Ich nehme an, es würde einer sehr kleinen Nuklearbombe entsprechen.«

Das war natürlich völliger Blödsinn. Mars hatte keine Ahnung, wovon er da redete.

Der Pilot sprach mich über einen offenen InterLink-Kanal an, den Mars und Hollingsworth ebenfalls hören konnten. »General, Luft und Heizung sind wieder eingeschaltet«, sagte er. »Sie können Ihre Helme absetzen.«

Ich dankte ihm und zog meinen Deckel ab. Mars und Hollingsworth taten es mir gleich.

Eine dunkle Emotion schien Hollingsworth einzuhüllen. Die Aufregung war aus seinem Gesicht gewichen. Er saß schweigend und grübelnd in den Schatten. Schließlich sagte er: »Ich sehe nicht, was das ändern sollte. Wir wissen, wie sie entkommen sind, aber wir können nicht hinter ihnen her. Ich meine, was sollen wir denn tun? Eine Flaschenpost in die heiße Zone werfen?«

»Keine Flaschenpost«, sagte ich. »Ich werde ein Schiff hineinfliegen.«

Sie reagierten auf diese Ankündigung mit der Art Stille, die sonst für Leute reserviert war, die über Selbstmord sprachen.

Hollingsworth brach das Schweigen. »Sie machen doch Witze, oder?«, fragte er, obwohl er hätte wissen müssen, dass ich das, was ich sagte, auch so meinte. »Wenn Sie kein Schiff haben, von dem wir nichts wissen, haben Sie nur einen Transporter.«

»Er hat recht«, sagte Mars. »Nur ein Idiot würde in einem Transporter in eine Übertragungszone fliegen.«

Ich wünschte, er hätte den letzten Satz nicht hinzugefügt. Ray Freeman – mein alter Geschäftspartner – und ich hatten einmal versucht, einen Transporter für die Selbstübertragung umzubauen. Freeman hatte einen elektrischen Schock erlitten und am Ende waren wir im All gestrandet.



Ich hielt meine Hände mit den geöffneten Handflächen nach vorne hoch und sagte: »Ich habe keine funktionsfähigen Schiffe in meinen Ärmeln, aber da draußen gibt es eine ganze Flotte.«

Hollingsworth warf mir einen ungläubigen Blick zu. »Sie meinen die Wracks?«

»Was dem einen sein Wrack, ist dem anderen sein pangalaktischer Kahn.«

Hollingsworth lachte. »Sie wollen mit einem Wrack in eine Übertragungszone fliegen? Das ist Selbstmord.«

»Haben Sie eine bessere Idee?«

Er dachte darüber nach und schüttelte den Kopf: »Nein, Sir, habe ich nicht.«

Mars klang immer noch begeistert und bot an: »Ich arbeite die Einzelheiten aus.«
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Mars und seine Techniker brauchten mehr als einen Monat, um die Stolperfallen herauszuarbeiten. Das hieß, dass ein Monat vergangen war seit dem Abend, an dem ich Ava versprach, ich würde sie mitnehmen, wenn ich Terraneau verließ. Ich hatte es so gemeint, als ich das Versprechen gegeben hatte, aber jetzt, da ich alle unschönen Details kannte, musste ich mein Wort brechen.

In Wahrheit war ich nicht sicher, ob es sie überhaupt kümmerte. Eine undefinierbare Kälte hatte in unsere Beziehung Einzug gehalten. Wir stritten nicht, aber die Leidenschaft war weg. Wir nahmen Mahlzeiten gemeinsam ein und wir hatten Sex, aber wir redeten nicht viel. In ihrem früheren Leben hatte sie mit Generals, Filmstars und Milliardären gelebt. Beendete sie so Beziehungen, indem sie zuließ, dass sie austrockneten und davonflogen?

Ich wollte nicht, dass uns das passierte. Die Leidenschaft mochte weg sein, aber Ava war zu einem wichtigen Teil meiner Welt geworden. Ich empfand keine Leidenschaft für meine rechte Hand, aber ich konnte mir ein Leben ohne sie nicht vorstellen.

Ich traf kurz nach Sonnenuntergang bei Avas Haus ein. Die letzten Sonnenstrahlen erstreckten sich über den Himmel und ließen die Wolken wie glühende Asche eines sterbenden Feuers aussehen. Über den Wolken verlief der Himmel von Papierweiß zu einem so dunklen Blau, dass es als Schwarz hätte durchgehen können. Ihr Haus befand sich in den Ausläufern von Norristown und bot einen Ausblick auf die Stadt in all ihren verschiedenen Stadien der Reparatur. In der dunklen Welt unter uns schimmerten Straßenlaternen wie Leuchtspurmunition. Wagen verstopften die neu eröffneten Straßen. Von ihrem Hinterhof sah es so aus, als gäbe es in Norristown mehr Autos als Menschen.



An diesem Abend kam ich mit Opfergaben für meine Hollywood-Göttin: Bier, das ich aus einem Schiffswrack geborgen hatte. Sie hätte Wein vorgezogen, aber ich wäre nur mit Ellery Doctorows Hilfe an Wein gekommen und auch Opfer haben ihre Grenzen.

Ich glaubte nicht an Weissagungen, aber ich spürte eine negative Energie, die in der Luft lag. Ich hatte dasselbe Gefühl, das ich bekam, wenn ich Blackjack spielte, eine Zwölf auf dem Tisch lag und ich wusste, dass die nächste Karte vom Stapel eine Zehn sein würde.

Ich ging zur Haustür und klopfte. Ava öffnete. Sie sah wunderschön aus. Ihre Haare, die sie oft als sorgfältiges Durcheinander aus Locken und Zöpfen trug, hingen ihr über den Rücken hinab. Sie trug ein rotes, schulterfreies Kleid, dessen Ausschnitt perfekte Ausblicke bot.

»Hallo«, sagte sie und ließ mich herein. Ihr Blick begegnete meinem nur für eine halbe Sekunde, aber ich glaubte, Traurigkeit darin zu erkennen.

»Ich bringe Geschenke.« Ich wedelte mit dem Bier herum. »Es ist sogar kalt.«

Sie lächelte. »Du weißt, wie man ein Mädchen um den Finger wickelt«, aber ihre Stimme klang abwesend und ihr Blick hielt meinem nicht stand.

»Ist alles in Ordnung?« Ich war nervös.

Ava seufzte. Sie dachte einen Moment nach und sagte schließlich: »Wir sollten lieber essen, solange alles noch warm und das Bier noch kalt ist.«



Ihr Haus war klein, aber stilvoll. Der Tisch hatte genau die richtige Größe für einen Beistelltisch. Sie hatte eine weiße Leinentischdecke darübergebreitet und eine Kerze zwischen unsere Teller gequetscht. Ihr Porzellan war elfenbeinfarben, ihr Besteck aus Silber und glänzte im Kerzenlicht.

Als wir den Tisch erreichten, entschuldigte sie sich, um Gläser für das Bier zu holen. Ich wartete mit dem Hinsetzen, bis sie wieder zurückkam. Dann zog ich den Stuhl für sie heraus, obwohl ich nicht wusste, ob sie das wollte. Irgendetwas lag in der Luft, etwas Kaltes, Distanziertes.

Ava gab mir ein Glas und sagte: »Das Gerücht geht um, dass du Terraneau verlässt.«

»Wirklich? Wer verbreitet es?« Ich versuchte, die Wahrheit zu umgehen. »Ich hoffe, du hörst nicht auf Sarah.«

»Ich habe es nicht von Sarah erfahren. Ich hörte es von Julie Neberker.«

»Wer ist das?« Ich hatte den Namen nie zuvor gehört.

»Sie wohnt ein paar Häuser weiter.«

»Geht sie mit einem meiner Marines aus?« Ich versuchte, herauszufinden, ob sie Zugang zu mehr als nur Klatsch und Tratsch hatte.

»Nein.«

»Du kannst nichts, was sie sagt, ernst nehmen, sie weiß nicht, wovon sie redet.«

»Sie hat es von Rachel Johnson. Rachel hörte, wie Sarah und Ellery darüber bei einem Bridge-Abend scherzten.«

Ich hatte ja immer gewusst, dass Sarah Doctorow eine große Klappe hatte. Inzwischen hatte ich Doctorow Informationen über die Übertragungszone anvertraut.



»Ich verstehe«, sagte ich. »Haben sie irgendwelche Einzelheiten von sich gegeben?«

»Nein. Sie wusste nur, dass du eine funktionierende Übertragungsstation gefunden hast.«

»Ich verstehe.«

»Wirst du die vermissten Schiffe suchen gehen?«

»Ich glaube schon.«

Ich erwartete, dass sie fragte, ob ich sie mitnehmen würde, aber sie überraschte mich. Statt zu fragen, ob sie mit mir mitkommen könnte, sagte sie: »Julie sagt, dass sie dich nicht zurück nach Terraneau lassen werden, wenn du erst einmal fort bist.«

»Wer wird mich nicht zurückkommen lassen?«

Sie dachte darüber nach und sagte: »Ich nehme an, Ellery.«

»Mach dir darüber keine Sorgen«, sagte ich. »Er würde eine Luftwaffe brauchen, um mich davon abzuhalten. Alles, was er hat, ist eine zivile Miliz mit Spielzeuggewehren.«

Sie musterte mein Gesicht. Ihre olivgrünen Augen durchbohrten mich mit Blicken und durchschauten mein Imponiergehabe. Sah ich Schmerz in ihren Augen oder Ärger? Vielleicht machte ich mir selbst etwas vor und dort war nur Gleichgültigkeit zu sehen. »Ich glaube nicht, dass es nur Ellery ist. Ich glaube, Hollingsworth steht auf seiner Seite.«

»Hollingsworth?«, fragte ich. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich wusste, dass er mich nicht mochte, aber er war ein Marine. Marines stellten sich nicht gegeneinander. Ich saß reglos und in meinem Kopf wirbelte alles durcheinander. Unsere Mahlzeit stand unberührt vor uns – ihre Lebensmittel und mein Bier.

»Wayson, wenn du zurückkommst, werden sie dich vielleicht abschießen.«

»Unwahrscheinlich.« Ich schüttelte den Kopf. Hollingsworth war ein guter Marine. Das würde er nicht tun, er war nicht darauf programmiert. »Nicht Hollingsworth. Er mag mich ignorieren, aber er würde nicht auf mich schießen.«



»Was, wenn er und Doctorow den Planeten übernehmen wollen?«

»Na, also das wäre ja ein unseliges Bündnis.« Ich sagte das im Scherz. »Ellery Doctorow will Terraneau nicht erobern, er will zum König gewählt werden. Er ist ein Idealist, kein Diktator, und er wird nicht mit Philo Hollingsworth ins Bett steigen. Es geht nicht nur um mich. Doctorow findet, dass jeder Marine eine Schlange in seinem Garten Eden ist.«

»Macht dir das keine Angst?«

»Nein.«

»Wayson, sag mir die Wahrheit. Wirst du bald fortgehen?«

Inzwischen schien das ziemlich offensichtlich zu sein. Ich nickte.

»Wie wirst du das tun?«

»Es ist genau wie Doctorow sagte, es gibt eine funktionsfähige Übertragungsstation. Ich werde ein kaputtes Schiff hindurchfliegen.«

»Was meinst du mit ›kaputt‹?«

»Das ist geheim«, sagte ich in der Hoffnung, ihr keine Einzelheiten preisgeben zu müssen.

»Wie kaputt ist es, Wayson?«, beharrte Ava.

»Es wurde während der Schlacht mit der Erdenflotte zerstört.« Ich wusste immer noch nicht, welches Schiff ich fliegen würde, aber ganz gleich, welches es war, es war ein Opfer jener Schlacht.

»Aber ihr habt es wieder in Betrieb genommen?«

»Nicht direkt.«

»Nicht direkt?«

Ich schwieg. Ich gab geheime Informationen weiter. Damit war ich noch schlimmer als Doctorow. Immerhin war er ein Zivilist.



»Wenn ihr das Schiff nicht repariert habt, wie willst du es dann fliegen?«

»Ava, das sind Geheiminformationen.« Ich hoffte, dass der Begriff sie abschrecken würde.

»Geheim? Wir sind nicht im Krieg, vor wem versuchst du sie zu verbergen?« Sie schürzte die Lippen und starrte mich wütend an. Ich spürte, wie meine Entschlossenheit zu Mus wurde.

»Scott Mars wird mich in einem zerstörten Schiff einschließen und es in Richtung der Station schleudern.«

»Hast du das wenigstens getestet, um zu sehen, ob es sicher ist?«

»Wieso besprechen wir das nicht nach dem Essen?«, schlug ich vor. Ich zog die Schüssel mit dem Rindereintopf-Fertiggericht, das sie heiß gemacht hatte, zu mir hin und schöpfte mir etwas auf den Teller. Als ranghöchster Offizier auf Terraneau stellte ich sicher, dass Avas Vorratskammer immer mit Fertiggerichten gefüllt war.

Ihre Stimme wurde noch strenger, als sie sich wiederholte.

»Hast du irgendetwas anderes in die Station hineingeflogen?«

»Ein paar Granaten«, sagte ich und nahm einen Mund voll Eintopf.

»Und was ist mit etwas, in dem sich Leute befinden?« Ihre Stimme war eiskalt und stahlhart. »Du musst ein anderes Schiff hindurch schicken, bevor du selbst fliegst.«

»Woher wissen wir, dass es hindurch geflogen ist?«, wollte ich wissen. Ich nahm noch einen Löffel Eintopf; er musste wieder aufgewärmt werden.

»Vielleicht solltest du erst ein Kaninchen hindurch schicken, um zu sehen, ob es sicher ist.«

»Das wäre dann wohl ich.«



Kommandierender Offizier und Hauptversuchskaninchen Wayson Harris. Gebt mir ein Seil, das lang genug ist, und ich hänge mich auf.
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Ein zerstörtes Schiff in die Übertragungszone zu bringen erforderte mehr Planung, als ich vorhergesehen hatte.

Das erste Problem war, ein Schiff zu finden, das noch stabil genug war, um der Beanspruchung durch die elektrische Strömung standzuhalten. Es musste eins von unseren sein. Die Schiffe der Vereinigten Obrigkeit befanden sich näher an der Zone, aber sie waren alle selbstübertragend. Das bedeutete, ihnen fehlte die nötige Isolierung, um meine Sicherheit zu gewährleisten.

Während wir eine Karte des Schlachtfelds zeichneten, wurde schnell ein Muster deutlich. Wir hatten zwar in dem Kampf dreimal so viele Schiffe verloren wie die Vereinigte Obrigkeit, aber alle Wracks um die Übertragungszone herum stammten von der Erdenflotte. Sie waren alle von innen heraus zerstört worden. Anscheinend waren sie in die äußeren Bereiche der Übertragungszone hineingeflogen und explodiert, als sie dem von der Übertragungsstation stammenden Energiefluss ausgesetzt wurden.

Mars hielt eine Einsatzbesprechung ab, um die Lage zu erklären. Er benutzte eine dreidimensionale holografische Karte, um das Gebiet darzustellen, und sagte: »Diese blau markierten Schiffe sind VO-Schiffe. Unser Job wäre um einiges einfacher, wenn wir Sie in einem dieser Schiffe losschicken könnten, aber das wäre nicht sicher.«

»Was wäre, wenn Sie mich darin versiegeln?«

»Was meinen Sie?«



»Wie wäre es, wenn Sie die Kacheln von der Außenhülle eines SC-Flottenschiffs nehmen und sie außen an einem dieser Schiffe anbringen?«, fragte ich. »Würde das reichen, um mich zu schützen?«

»Wenn es so einfach wäre, könnten wir auch Panzerung an einen funktionierenden Transporter dranschweißen und sie könnten losfliegen«, sagte Mars. »Die Unzulänglichkeiten gehen tiefer. Sie sind strukturell.«

Ich hörte ihm zu und erkannte, dass Mars wirklich mein Überleben bei dieser Mission sicherstellen wollte. Hollingsworth und Doctorow sahen mich vielleicht als Hindernis an, Mars aber möglicherweise nicht.

»Da wir Sie nicht in einem VO-Schiff losschicken können, müssen wir die Schiffe, die zwischen Ihnen und der Zone liegen, wegschaffen.«

Ich musterte die Darstellung und erkannte, was er meinte. Die Schlacht hatte offenbar auf einer beinahe zweidimensionalen Ebene stattgefunden. Dadurch bildeten die Schiffe der Vereinigten Obrigkeit eine stabile Mauer zwischen dem Schlachtfeld und der heißen Zone. »Können Sie mein Schiff nicht drum herum schleppen?«

»Und Jesus weinte«, seufzte Mars. »Nichts für ungut, General, aber Ihr Verständnis von Physik erstaunt mich doch immer wieder aufs Neue. Wir haben Glück, wenn wir Sie überhaupt in Bewegung setzen können – Wendungen und Kurskorrekturen stehen vollkommen außer Frage. Sie werden in einem riesengroßen Schiff sitzen, das von winzigen Schiffen angetrieben wird. Allein genug Trägheitskraft aufzubauen, wird schon eine reife Leistung sein. Die Newton’schen Gesetze … Masse, Kraft, Beschleunigung? Sie kennen doch Sir Isaac Newton, Sir, oder? ›Ein Objekt in Bewegung‹? ›Wechselwirkungsprinzip‹? Sobald wir genug Beschleunigung aufgebaut haben, um Ihr Wrack auf die Zone zuzubewegen, werden Sie auf einer geraden Linie fliegen. Wenn Ihnen etwas in die Quere kommt, müssen wir es aus dem Weg schaffen oder es zerstören. Das sind die einzigen Optionen – den Weg frei zu machen oder die Mission fallen zu lassen.«


Ich war in Waisenhaus 553 der Vereinigten Obrigkeit aufgewachsen. Dort hatte ich an einer Unterrichtsreihe »Überblick über die Wissenschaft« teilgenommen, in der Chemie, Physik, Astronomie, Biologie und Anatomie innerhalb von zehn Wochen angerissen wurden. Seitdem hatte ich mich nie wieder mit einer dieser Wissenschaften beschäftigt.

»Wieso können Sie das Treibgut und den Ballast nicht einfach aus dem Weg zerren?«, fragte ich.

»Das hat etwas mit der Größe zu tun.« Mars fummelte an seiner Fernbedienung herum und die holografische Darstellung zoomte an die Wracks heran, die den Weg zur Übertragungszone blockierten. Zunächst waren sie als Schnörkel und Punkte erschienen, jetzt wurden die Bilder zu separaten Formen.

»Diese fünf Schiffe hier«, er benutzte sein Gerät, das die Rümpfe der Schiffe aufleuchten ließ, »sind Kampfschiffträger der VO. Sie sind tausend Meter lang und zweihundertfünfzig Meter breit. Wir können da wohl kaum ein Seil an die Seitendecks binden und sie dann in den Hafen ziehen.«

Er spielte wieder mit seiner Fernbedienung. Dieses Mal erschien ein oranges Licht um drei andere Schiffe. »Das sind die neuen VO-Schlachtschiffe«, sagte er. »Sie sind knapp achthundert Meter lang und hundertfünfzig Meter breit. Drei dieser Schiffe sind ineinander geflogen und haben sich verkeilt. Wir glauben, wir können den Weg für Sie frei machen, indem wir sie auseinanderbrechen. Wenn das nicht funktioniert …«

»Dann müssen wir die Mission abblasen«, vermutete ich.



»Höchstwahrscheinlich, Sir.«

Ich hatte einen strategischen Fehler begangen, als ich Ellery Doctorow so früh von der Übertragungszone erzählt hatte. Mit jeder verstreichenden Woche verlangte Doctorow immer beharrlicher, dass ich fortging und mein Militär mitnahm. Nach sechs Wochen fing er an, sich aufzuspielen.

Das Summen meiner Kommunikationskonsole riss mich aus meinem Beinahe-Schlaf. Ich drehte mich auf die Seite und sah, dass es 02:30 war. Ich setzte mich auf und sagte: »Wehe, wenn es nichts Wichtiges ist.«

»General, jemand bricht in die Rüstkammer ein«, sagte Hollingsworth. Damit war meine Aufmerksamkeit geweckt. Die Rüstkammer war die Tiefgarage, der Ort mit all den verschütteten Waffen.

»Wissen wir, wer?«

»Ich habe ein Team hingeschickt, um nachzusehen.«

»Was haben sie herausgefunden?«

»Ich habe die Verbindung zu ihnen verloren, Sir.«

Ich schaltete das Licht ein und glitt vom Bett. Die einzigen Leute, die hinter diesen Waffen her sein konnten, waren Doctorow und seine Miliz. Er war mir nie als ein Mann erschienen, der Gewalt anwendete, aber wenn ihm genug daran lag, uns von Terraneau zu vertreiben, wer weiß, wozu er dann fähig war.

Ich befahl Hollingsworth, eine Kompanie zusammenzurufen. »Ich will, dass sie Kampfanzüge tragen und in fünf Minuten auf die Lastwagen verladen sind.«

»Werden wir nicht mehr Männer brauchen?«, fragte Hollingsworth. »Was ist, wenn …«

»Versetzen Sie den Rest des Stützpunkts in Alarmbereitschaft«, unterbrach ich ihn.



»Aber was ist, wenn …«

»Sie haben Ihre Befehle.«

»Jawohl, Sir.« Hollingsworth unterbrach die Verbindung. Der Ruf zu den Waffen ertönte ein paar Sekunden später. Zu dem Zeitpunkt hatte ich bereits meinen Bodysuit angezogen und befestigte meine Kampfpanzerung.

Ich dachte über die Rüstkammer nach. Als Zeichen des Respekts gegenüber Doctorow und seiner Regierung hatte ich mich dagegen entschieden, Wachen an dem Gelände aufzustellen. Vielleicht war das ein Fehler gewesen. Meine Respektsbezeugung hatte allerdings auch ihre Grenzen. Ich hatte zwar keine Wachen an der eingestürzten Waffenkammer aufgestellt, aber ich hatte dafür gesorgt, dass meine Techniker ein diskretes Sicherheitssystem dort installierten.

Ich schnappte mir meine M27, ließ die Partikelstrahlpistole im Schrank liegen und ging durch die Tür hinaus.

Sirenen heulten. Überall auf dem Gelände eilten Männer in Kampfanzügen aus erleuchteten Kasernengebäuden, aber die meisten Gebäude waren dunkel. Eigentlich war Fort Sebastian für fünfundzwanzigtausend Soldaten erbaut worden. Jetzt beherbergte es bloß dreitausendzweihundert Männer: tausend Navy-Techniker und zweitausendzweihundert Marines unter Waffen.

Vier Truppentransporter stellten sich am Tor mit schnurrenden Motoren auf. Hollingsworth wartete neben dem ersten Lastwagen und trug bereits seine Panzerung. Kurz nachdem ich eingetroffen war bildeten sich zwei Reihen Männer in dunkelgrüner Kampfpanzerung und zwei Sergeants scheuchten sie auf die Lastwagen. Hollingsworth und ich fuhren mit den Männern hinten im ersten Lastwagen.

»Hat Ihre Patrouille sich zurückgemeldet?«, fragte ich Hollingsworth, als wir uns auf einer Bank hinten im Lastwagen niederließen. Fünfundzwanzig Marines in getarnter Panzerung befanden sich um uns herum und die Ladefläche des Lastwagens sah aus wie ein Wald.



»Keine Antwort, Sir«, antwortete Hollingsworth. »Die Mistkerle müssen sie erwischt haben.«

»Wird wohl so sein«, sagte ich, obwohl ich meine Zweifel hatte. Doctorows Miliz konnte es sich nicht leisten, uns gegenüber aufs Ganze zu gehen, und sie wussten das. Sie waren uns zahlenmäßig überlegen, aber sie hatten nicht den Arsch in der Hose für Kollateralschäden.

Ich setzte meinen Helm auf und versuchte, den Unterhaltungen meiner Männer über das InterLink zu lauschen, aber ich hörte nichts. Einen Moment lang glaubte ich, dass etwas mit meiner Ausrüstung nicht stimmte. Ich zog meinen Helm ab und starrte hinein. Dann tippte ich auf mein Visier und wusste, dass es genauso sinnlos war, auf Glas zu tippen, um Mikroschaltkreise zu reparieren, wie einem Mann auf den Rücken zu klopfen, um einen Hirntumor zu entfernen.

»Ich kriege kein Link«, sagte Hollingsworth. »Es ist, als sei mein Helm taub.«

Während ich noch in meinen Helm starrte, wurde der Lastwagen langsamer und blieb stehen. Kurz darauf teilte sich das Meer aus Männern, als unser Fahrer mich hinausrief. Ich schob mich durch die Menge und bemerkte, dass meine Männer alle ihre Helme abgesetzt hatten.

»Was ist los?«, fragte ich.

»General, ich habe versucht, Sie über das InterLink zu erreichen, Sir, aber ich habe kein Signal bekommen.«

»Jemand stört das Signal.« Ich versuchte, so zu klingen, als hätte ich das die ganze Zeit gewusst.

»Ja, Sir«, sagte der Fahrer. »Auf der Straße ungefähr sechshundert Meter vor uns liegt ein umgekippter Jeep.«

»Einer von unseren?«



»Vielleicht sollten wir ein paar Männer losschicken, damit sie ihn sich ansehen«, schlug Hollingsworth vor.

»Kümmern Sie sich darum«, sagte ich und beschloss, auf der sicheren Seite zu bleiben, obwohl meine Instinkte mir sagten, ich sollte mir keine Sorgen machen.

Hollingsworth schickte ein Schützenteam los, um nachzusehen. Das Team bestand aus einem Schützen, einem Schützen mit automatischer Waffe, einem Grenadier und einem Teamführer. Ich beobachtete sie, während sie die Straße entlanggingen, und wusste, dass es an der Zeit war, eine Entscheidung zu treffen. Ich musste mich zwischen Kommunikation und Ausrüstung entscheiden. Wenn wir unsere Helme trugen, würden wir nicht miteinander kommunizieren können, aber wir hätten Radar, Sonar und optische Linsen, die uns einen taktischen Vorteil verschafften. Ohne unsere Helme konnten wir sprechen, aber wir wären blind gegenüber Scharfschützen und Fallen.

Kommunikation oder Sicherheit?, fragte ich mich. Ich entschied mich für die Sicherheit.

Ich benutzte die Wärmebildsensoren in meinem Visier und suchte die Straße vor uns ab. Dabei sah ich keine Anzeichen für andere Leute außer den Männern, die ich gerade losgeschickt hatte. Ich setzte meinen Helm ab und bellte Befehle.

»Wir gehen von hier aus zu Fuß«, sagte ich zu Hollingsworth und den Mannschaftsgraden, die sich um mich herum versammelt hatten. »Sagen Sie Ihren Männern, dass sie in enger Formation zusammenbleiben und die Helme aufbehalten sollen, bis wir ihnen ein Zeichen geben, sie abzusetzen. Da draußen sind möglicherweise Scharfschützen. Wenn ja, möchte ich sie sehen, bevor sie uns treffen.«

Während wir ausschwärmten, waren die Männer, die ich zur Untersuchung des Jeeps losgeschickt hatte, schon wieder auf dem Rückweg. Vier waren losgegangen, aber acht kamen zurück.



»Was ist passiert?«, fragte ich den Patrouillenführer.

»Sie haben den Jeep getroffen«, sagte der Mann.

»Wurde jemand verletzt?«

»Der Jeep ist in schlechter Verfassung«, sagte einer von ihnen. Da ihr Wagen zerstört war und das InterLink nicht funktionierte, hatten die Männer von Hollingsworths Patrouille weder ihren Weg fortsetzen noch um Hilfe rufen können. Ihre einzige Möglichkeit war gewesen, sich zu verschanzen und auf Verstärkung zu warten.

Das Gelände war überwiegend flach, obwohl vieles unter Schutthaufen begraben lag. Wir sicherten schnell das Gebiet und drangen dann weiter vor.

Wir erreichten den Jeep. Er lag auf der Seite, alle Räder waren in Fetzen. Jemand hatte einen fünf Zentimeter tiefen Graben quer über die Straße gegraben und ihn mit Stacheln gefüllt.

Ich kniete mich neben die Stacheln und versuchte, eine herauszuziehen. Sie waren fest hineingeklemmt. Es bedurfte einiger Anstrengung, aber dann schaffte ich es, eine aus dem Boden zu hebeln.

»Mistkerle«, murmelte Hollingsworth.

Wer immer diese Falle gestellt hat, wollte eine deutliche Botschaft überbringen, ohne gleich einen Krieg anzuzetteln, dachte ich. Es wäre einfacher gewesen, eine Mine zu legen. Das wäre allerdings auch tödlich gewesen.

»Glauben Sie, dass die Miliz dahintersteckt?«, fragte Hollingsworth.

»Warum fragen Sie nicht Ihren Kumpel Doctorow«, sagte ich. »Wie ich höre, sind Sie beide ja dicke Freunde.«

Hollingsworth hörte mich, aber er reagierte nicht. Er stand reglos und schweigend einige Sekunden da. Dann entschuldigte er sich, um nach seinen Männern zu sehen. Der dämliche Hurensohn hätte wissen müssen, dass ich davon hören würde.



Ich stand auf und ließ meinen Blick über die Landschaft schweifen. Wenn die Miliz Zeit gehabt hatte, diese Stacheln aufzubauen, dann hatte sie auch Zeit gehabt, noch weitere Überraschungen einzurichten. Keine der Fallen würde tödlich sein; nur etwas, um unsere Aufmerksamkeit zu erregen.

Die Straße, die zum Regierungsgelände führte, war frei, aber der Boden auf beiden Straßenseiten war kniehoch voller Trümmer von Gebäuden, die vor langer Zeit zerstört worden waren. Etwa einen Kilometer vor uns erhob sich der Regierungskomplex wie kleine Spitzkuppen in einer Wüste. Mitten zwischen den Gebäuden markierte eine breite Lücke das Ziel – das Gebäude, das wir während unseres Kampfs mit der Vereinigten Obrigkeit zum Einsturz gebracht hatten.

Vor uns konnten sich Bomben befinden. Oder Scharfschützen.

»Versuchen Sie, sich mit Fort Sebastian in Verbindung zu setzen«, befahl ich Hollingsworth, obwohl ich wusste, dass es keinen Zweck hatte. »Ich will wissen, ob die etwas gesehen haben.«

Kurz darauf sagte er: »Nichts, Sir.«

»Vielleicht sollten wir einen Mann zurückschicken, damit er ihnen sagt, was los ist«, schlug Hollingsworth vor.

Das war eine gute Idee, aber unnötig. »Noch nicht«, sagte ich. »Nicht, bis wir wissen, was da draußen ist.«

Es war kurz nach 03:00. Der Himmel war dunkel, bis auf die Sterne und eine Mondsichel, die so dünn war, als sei sie mit einem spitzen Stift gezeichnet worden. Ich setzte meinen Helm auf und suchte das Gebiet mit meiner Nachtsichtlinse ab. Dann schaltete ich auf Wärmebild um. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass die Einheimischen Scharfschützen neben der Straße in Stellung gebracht hatten, hoffte ich, ihre Wärmesignaturen zu entdecken. Die Linsen zeigten mir nichts außer einer öden Landschaft, die nur sehr wenig Wärme abstrahlte.



Je länger ich darüber nachdachte, desto mehr war ich davon überzeugt, dass Doctorow ein Feuergefecht nicht gutheißen würde. Er würde keine Scharfschützen schicken, aber er hatte vielleicht seine Abbruchexperten darauf angesetzt, ein paar Fallen aufzustellen. Doctorow hatte ein paar Navy-SEALs im Ruhestand in seinen Reihen. Sie hatten die allerbeste Abrissausbildung und Kampferfahrung.

Während wir neben dem umgestürzten Jeep warteten, ging ein Team hinaus, um nach Sprengfallen zu suchen. Keiner meiner Männer hatte eine ausgiebige Abrissausbildung genossen und das zeigte sich deutlich. Einer meiner Tölpel löste versehentlich eine Falle aus. Er war vielleicht auf ein Zündhütchen getreten oder hatte einen Laserstrahl unterbrochen oder einen Stolperdraht berührt. Was immer er getan hatte, er löste ein Feuerwerk aus, das einen fünfzehn Meter hohen, phosphoreszierenden Geysir aus roten und weißen Funken in die Luft schießen ließ. Der Mann, der dem Feuerwerk am nächsten war, fiel auf seinen Hintern, als hätte man ihn mit einem Schuss getroffen, aber er hatte sich nur erschrocken. Zum Glück hatten sie keine beschissene Mine ausgelöst, sondern nur ein Leuchtfeuer.

Da wir jetzt wussten, dass die Fallen nur zur Schau dienten, rückten wir weiter vor. Wir gingen langsam voran und verteilten uns über ein hügeliges Feld aus Trümmern und Schutt. Glassplitter reflektierten den dunklen Himmel auf dem Boden. Ich trat auf kleine Splitter und zermalmte sie unter meinen gepanzerten Stiefeln zu Staub. Größere Glasstücke zerbrachen nur. Wir mussten uns um die Geräusche keine Sorgen machen, während wir die stille Landschaft durchquerten. Nach dem Feuerwerk waren wir ziemlich sicher, dass Feinde in der Umgebung von unserer Ankunft wussten.



Ich benutzte die Teleskoplinsen in meinem Visier und fand die Überreste des Zauns, den wir als Abgrenzung um die Rüstkammer herum errichtet hatten. Sie hatten vielleicht Lastwagen oder Traktoren benutzt. Jemand hatte den Maschendrahtzaun beiseitegeschoben und nur das Gerippe eines vollkommen verdrehten Rahmens stand noch.

Ich ließ meine Männer bis zum Rand des Geländes vorrücken und dann anhalten. Ich suchte nach Wärme, dann nach Löchern und schließlich nach Strahlung. Alles war sauber.

»Sagen Sie Ihren Männern, sie sollen das Gelände sichern«, befahl ich den Platoonführern. »Niemand geht rein oder raus.«

»Aye aye, Sir«, lautete die Antwort.

»Der Rest schwärmt aus und sucht nach Löchern, Fallen, Bomben, Tunneln, Kameras, irgendwas. Ich will wissen, ob jemand hier gegraben hat oder ob das hier eine sinnlose Verfolgungsjagd ist.«

»Was ist mit Scharfschützen?«, fragte Hollingsworth.

»Wenn Sie einen finden, erschießen Sie ihn.«

»Ja, Sir.«

Ich überblickte das Gebiet. Jemand hatte eine Reihe aus sechs Fahnenstangen am anderen Ende des Felds direkt hinter den Trümmern der Tiefgarage aufgestellt. Merkwürdig geformte schwarze Flaggen hingen an jeder dieser Stangen.

Ich wollte mir das näher ansehen und setzte im Gehen meinen Helm auf. Ich ging um die Trümmer herum. Als ich näher kam, sah ich, dass dort keine Flaggen hingen, sondern antike Gasmasken. Die Masken waren weniger als Warnung denn als Botschaft gedacht.



Am Fuß der Fahnenstangen stand eine kleine silberne Kiste, die nicht größer war als eine Bierflasche. Ich näherte mich der Kiste, um sie besser sehen zu können, und hatte schon Angst, dass mir das, was ich dort fand, nicht gefallen würde. Es hätte sich um einen Behälter handeln können, der mit einem von Millionen tödlicher Gase oder Bakterien gefüllt war. Es hätte sich auch um eine Bombe handeln können. Es war nichts davon. Es war ein Störgerät für Kommunikationstechnik und in dem Moment, als ich meine M27 darauf abfeuerte, erwachte mein InterLink wieder zum Leben.

Ich setzte mich über das InterLink mit Hollingsworth in Verbindung. »Funken Sie das Fort an und sagen Sie ihnen, sie sollen den Alarm abblasen«, sagte ich.

»Sie haben das InterLink wieder funktionstüchtig gemacht.« Hollingsworth klang überrascht.

Ich nahm an, dass wir eine Bombe oder eine andere Waffe auf dem Stützpunkt finden würden, aber sie wäre wahrscheinlich entschärft oder einfach nur eine leere Hülle. Die Einheimischen ließen mich wissen, dass es höchste Zeit für die Marines war, ihre Stadt zu verlassen. Ich konnte nur hoffen, dass Hollingsworth erkannte, dass diese Botschaft an ihn genauso wie an mich gerichtet war.
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Ellery Doctorow schaute am späten Vormittag auf meine Bitte hin in Fort Sebastian vorbei.

Ich wies die Wachen an, ihn am Haupttor festzuhalten, und fuhr hin, um ihn zu treffen. Doctorow hatte seinen Wagen auf einem Parkplatz draußen abgestellt und wir fuhren zusammen in meinem Jeep.

»Jemand hat uns letzte Nacht eine Sonderlieferung hinterlassen«, sagte ich, während wir durch das Tor fuhren.

»Irgendetwas Besonderes?« Doctorow versuchte nicht einmal, überrascht zu klingen.

Er war besser gekleidet als üblich. Statt seiner typischen Kombination aus Tarnanzug und Zivilkleidung trug er eine lange Hose, ein hellblaues, durchgeknöpftes Sporthemd und eine Krawatte. Sein langes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Während dieses Besuchs benahm Doctorow sich eher wie ein Politiker und nicht wie ein Soldat oder Kaplan.

Ich bremste, als wir uns einem großen Lastwagen näherten, der einen viereinhalb Meter langen Aluminiumbehälter geladen hatte. NOXIUM stand in türkischroter Schablonenschrift auf der Seite des Behälters. Sechs antike Gasmasken baumelten von einem Metallgestell am hinteren Ende des Lastwagens.

Ich hielt neben dem Lastwagen an und zog eine der Gasmasken von dem Gestell. Ich drapierte sie an meiner linken Hand und hielt sie Doctorow unter die Nase, damit er sie sich besser ansehen konnte. »Wissen Sie, was das ist?«



»Sieht wie ein altmodischer Atemapparat aus.« Er sah die Maske kaum an, bevor er antwortete.

»Ja, so ist es. Ich hatte so etwas noch nie vorher gesehen, also habe ich über MediaLink nachgeschlagen.« Ich wirbelte die Gasmaske herum und betrachtete sie aus verschiedenen Winkeln. »Die ist nicht für Soldaten. Sie wurde für Feuerwehrleute hergestellt. Marines verwenden sie natürlich überhaupt nicht. Wir haben luftdicht abgeschlossene Panzerung mit eingebautem Atemfilter.«

Je länger wir uns in der Nähe des Gasbehälters aufhielten, desto unwohler schien Doctorow sich in seiner Haut zu fühlen. Er wollte meinen Blick nicht erwidern und schien auch nicht die Maske oder den Behälter ansehen zu wollen. Stattdessen starrte er auf die Straße vor uns.

»Feuerwehrmänner benutzen diese Masken auch nicht mehr. Wussten Sie das?«

»Das war mir nicht bewusst.« Er wich immer noch meinem Blick aus.

»Nein. Sie benutzen Kampfpanzerung … Kampfpanzerung der Marines. Wenigstens taten sie das. Wissen Sie, die meisten Marines haben eine einheitliche Größe, also gibt es auch die Panzerung nur in einer Größe. Für Offiziere wird die Panzerung maßgefertigt, aber das ist teuer … sehr teuer. Also mussten die Feuerwehrleute die Standardausrüstung der Wehrpflichtigen tragen. Wissen Sie, wie man das Problem der Einheitsgröße gelöst hat? Man hat Soldaten im Ruhestand angeheuert, Sie wissen schon, Klone. Das ergibt einen Sinn, oder nicht? Das geht jetzt aber nicht mehr, denn ihnen sind die Klone ausgegangen. Jetzt müssen sie auf natürlich Geborene zurückgreifen. Ich nehme an, sie könnten Roboter bauen, aber das ist noch teurer als maßgefertigte Ausrüstung. Das ist so beschissen …«



»Das ist alles äußerst faszinierend, General, aber es gibt keinen Grund, ordinär zu werden«, unterbracht mich Doctorow gerade als ich zur Pointe kommen wollte.

»Oh, das tut mir leid«, sagte ich, »es ist einfach mit mir durchgegangen.« Ich lachte. »Wissen Sie, was das hier ist?« Ich zeigte auf den Behälter, während ich die Gasmaske wieder an das Gestell hängte.

Doctorow warf dem hinteren Teil des Lastwagens einen flüchtigen Blick zu. »Ich würde sagen, dass jemand versucht hat, Ihnen eine Botschaft zu senden.«

»Ja, in der Tat, es hat den Anschein«, stimmte ich zu. »Einige der Jungs und ich sind letzte Nacht aus der Stadt hinausgefahren. Wir fanden das hier vor, als wir nach Hause zurückkehrten. Zum Glück war der Behälter leer.«

»Das ist ein glücklicher Umstand. Soweit ich weiß, richtet Noxiumgas ein ziemliches Chaos an«, sagte Doctorow.

»Ziemliches Chaos. Ziemliches Chaos, allerdings. Um genau zu sein, ist es so chaotisch, dass diese Gasmasken uns nicht hätten schützen können. Selbst Kampfpanzerung ist gegen diese Art Gas nutzlos. Wussten Sie das?«

»Ich glaube, ich habe so etwas läuten hören«, gab Doctorow zu.

Eine alte Erinnerung kam mir in den Sinn und ich lachte. »Ein paar Männer eines meiner alten Platoonsergeants wurden von Noxiumgas getötet. Wissen Sie, wie er die Leichen aus der Panzerung bekommen hat? Er hat sie mit Feuerwehrschläuchen herausgewaschen. Kein Witz. Er sagte, dass das Noxium ihre Körper zerfressen hatte, bis nichts mehr übrig war außer fleischfarbenem Gelee; eine Art geronnener Glibber, der sich in Klumpen herauswaschen ließ.«

»Das ist alles ausgesprochen faszinierend, aber …«



Ich schnitt ihm das Wort ab. »Ein Behälter dieser Größe – wäre er voll gewesen – hätte genug Gas enthalten, um halb Norristown auszulöschen. Sie hätten Fort Sebastian mit einem Feuerwehrschlauch säubern können, aber Sie hätten auch jede Wohnung, jedes Haus und jeden Wagen von der Ford Street bis zum West Angle ausspritzen müssen … beinahe die Hälfte der Stadt.«

»Ach, wirklich?«, fragte Doctorow. »Ich hörte, Noxiumgas verfliegt so schnell, dass es sich nicht ausbreitet.«

»Ah, sehen Sie, das ist nur ein Märchen. In Wahrheit verfliegt Noxiumgas überhaupt nicht. Es stirbt«, sagte ich und sprach damit Fakten aus, die jedes Schulkind wissen musste. Ich behandelte den Mistkerl gönnerhaft und er wusste es. »Es ist eigentlich kein Gas, es ist eine Wolke aus mikroskopischen Organismen, gefräßige kleine Scheißviecher, die sich durch alles hindurchbohren, in das sie ihre Zähnchen schlagen können.«

»Es gibt keinen Grund …«

Ich ignorierte ihn und redete weiter. »Die kleinen Scheißviecher sterben schnell, wenn man sie in kleinen Konzentrationen freisetzt. Wenn man nur einen halben Liter oder vielleicht einen freisetzt, sterben sie innerhalb von Sekunden. Deshalb ist Noxium so ein wirksames Werkzeug, wenn man feindliche Hochburgen einnehmen will. Man schießt nur ein paar Noxiumgranaten über die Mauer und das Gas verwandelt die Insassen in Gelee. Dann nimmt man ihren Stützpunkt ein und spritzt den Feind mit einem Schlauch hinaus. Aber das ist nur mit einer kleinen Menge machbar … vielleicht die Menge Gas, die man aus einer Granate mit zweieinhalb Litern freisetzt. Bei einer großen Ladung wie dieser hier isolieren sich die Mikroben gegenseitig vor der Atmosphäre und die Wolke verschwindet nicht. Wenn so viel freigesetzt worden wäre, hätte sich die Wolke bis hinüber zu Ihrem Stadtteil ausgebreitet. Meine Marines wären nicht die Einzigen gewesen, die die Botschaft erhalten hätten; Sarah und Ava hätten sie ebenfalls bekommen.«



»Welch ein Glück für uns alle, dass der Behälter leer war«, sagte Doctorow.

»Sie haben nicht zufällig eine Idee, wer uns diese Botschaft hinterlassen hat?«

»Ich weiß davon absolut gar nichts.« Doctorow gab vor, erschrocken zu sein. »General, ich bin ein friedfertiger Mann.«

»Ellery, ich beschuldige niemanden.«

Doctorow schien seine Fassung zurückzugewinnen. »Ich glaube nicht, dass es als Drohung gemeint war. Wer immer das hierhin gestellt hat, wollte es wohl nur als Mahnung verstanden wissen.«

»Wahrscheinlich.«

»Ich stimme demjenigen zu, der das gemacht hat. Es ist höchste Zeit, dass Sie wieder gehen«, sagte Doctorow. »Sie und Ihre Leute sind hier nicht länger willkommen.«

»Gilt das für uns alle?«, fragte ich. »Colonel Hollingsworth hat den Eindruck, dass Sie nur mich ablehnen.«

»Ein einfaches Missverständnis«, sagte Doctorow. »Nehmen Sie es nicht persönlich, General Harris, aber mir gefällt eine militärische Präsenz in meiner Stadt nicht. Armeen sind ein Werkzeug zur Einschüchterung und ich bin nicht der Meinung, dass Regierungen sich in Einschüchterung üben sollten.«

»Aber gegen mein Ingenieurkorps haben Sie nichts.«

»Wie meinen Sie das?«

»Wenn Sie mich und meine Leute hinauswerfen, muss ich meine Techniker mitnehmen«, sagte ich. »Wie wollen Sie Norristown dann ohne sie wieder aufbauen?«

»Ich würde es vorziehen, wenn Sie sie hier zurückließen, sie leisten wertvolle Beiträge.«



»Sie sind Militärklone, genau wie wir anderen auch«, machte ich klar. »Sie stammen von demselben Förderband und sind in denselben Waisenhäusern aufgewachsen. Der einzige Unterschied zwischen Scott Mars und Philo Hollingsworth ist ihre Ausbildung. Wenn ich den Befehl gebe, fortzugehen, werden Mars und seine Leute mit uns gehen.«

»Wollen Sie mir drohen, General?«

Ich antwortete mit einem ironischen Grinsen, zeigte mit meinem Kopf auf den leeren Gasbehälter und sagte: »Ich doch nicht, ich reagiere nur auf Ihre Botschaft.«

»Ich will auf jeden Fall Terraneau so schnell wie möglich verlassen«, sagte ich zu Doctorow, als ich den Jeep wieder anließ. »Ich will weg von diesem verfluchten Felsbrocken; je eher, desto besser.«

»Ja, das sagten Sie bereits vor zwei Monaten, General, aber Sie sind immer noch hier.« Je weiter wir uns von dem leeren Behälter entfernten, desto mehr schien Doctorow sich zu entspannen.

»Dann wird es Sie freuen zu erfahren, weshalb ich dieses kleine Treffen einberufen habe.« Ich erzählte ihm, dass wir kurz davor standen, ein Schiff durch die Übertragungszone zu schicken. Er hörte aufmerksam zu und sagte nichts. Es war ihm wahrscheinlich egal, ob der Plan funktionierte oder schiefging, solange er mich aus seinem kostbaren Umfeld entfernte.

Wir hielten am McGraw-Gebäude. Dort befand sich das Hauptquartier des Ingenieurkorps. Hollingsworth und einige seiner Lieutenants nahmen ebenfalls an der Besprechung teil.

Ich sah mich im Raum um und bemerkte, dass keiner von uns viel Schlaf bekommen hatte. Dank des Rufs zur Rüstkammer in den frühen Morgenstunden waren Hollingsworth und ich erst gegen 05:00 wieder auf dem Stützpunkt gewesen. Mars war in Alarmbereitschaft gewesen und hatte auf dem Stützpunkt Wache geschoben. Doctorow sah ebenfalls müde aus. Seine Augen waren blutunterlaufen.



Als Doctorow bemerkte, dass er von Militärpersonal umgeben war, suchte er sich eine ruhige Ecke, wo er sich an die Wand lehnen und die Präsentation unbemerkt verfolgen konnte. Ich ließ ihn stehen und ging hinüber zu Hollingsworth. Als ich nah genug war und flüstern konnte, ohne dass jemand es hörte, sagte ich: »Ich habe Ihren Kumpel mitgebracht.«

»Wir sind keine Kumpels«, antwortete er.

Ich grunzte nur.

Lieutenant Mars fuhr seine holografische Darstellung hoch und wir stellten uns zu ihm, um besser sehen zu können. Mars war ein intelligenter Offizier. Er wartete darauf, dass ich die Dinge ins Rollen brachte. Als ich ihn fragte, wie sich alles entwickelte, seufzte er und erklärte, weshalb alles schiefging.

»Haben Sie eine Vorstellung von der reinen Masse eines Schlachtschiffs?«, fing er an.

»Ich weiß, dass sie groß sind«, sagte Hollingsworth. Die anderen Marines lachten.

»Wir reden von hundertdreißigtausend Tonnen Metall, die sich über achteinhalbtausend Kubikmeter erstrecken.«

»Wieso erteilen Sie uns eine Unterrichtsstunde über Masse, Lieutenant?«, fragte Hollingsworth, der offensichtlich müde und aufgrund der Vorkommnisse der letzten Nacht gereizt war.

Mars zeigte auf die Darstellung. »Weil es nur eine Möglichkeit gibt, General Harris in diese Übertragungszone zu befördern. Man muss ihn in einem Schlachtschiff einschließen.«



»Wieso wählen Sie ein großes Schiff?«, wollte Hollingsworth wissen. »Wäre es nicht leichter, ihn in einer Fregatte loszuschicken?«

»Er würde es nicht schaffen, sich einen Weg durch die Schiffe zu bahnen, die die Zone blockieren. Die kleineren Schiffe hätten dafür nicht genug Masse.« Mars zeigte auf die Mauer aus zerstörten Schiffen. Seit unserer letzten Besprechung war das Problem von schwierig zu unlösbar geworden. Wir hatten in der Hoffnung, die Schiffe in kleine Stückchen zu zerblasen, darüber gesprochen, Ingenieure loszuschicken, um die Wracks mit Sprengladungen zu versehen. Soweit ich wusste, hatte er aber niemanden hinausgeschickt.

»Einen Weg bahnen?«, fragte ich. »Ich dachte, wir würden einen Weg frei machen.«

»Es sieht nicht so aus, als würde das funktionieren, Sir«, antwortete Mars. Seine bisherige Begeisterung war vollkommen aus seiner Stimme verschwunden. »Wir haben es mit den üblichen Sprengladungen versucht. Wir haben auch mit einer kleinen taktischen Waffe experimentiert.«

Ich hätte es kommen sehen müssen. Die Morgan-Atkins-Anhänger hatten eine Atombombe innerhalb eines Kampfschiffträgers der Vereinigen Obrigkeit gezündet. Teile des Schiffs waren weggebrochen, aber der Rahmen war im Großen und Ganzen intakt geblieben.

»Sie haben eine Atombombe eingesetzt?«, fragte Hollingsworth.

»Ja, Sir, wir haben es mit einer Atombombe versucht. Die Außenhülle wurde zwar weggesprengt, aber die Decks und die Struktur blieben unversehrt«, sagte Mars.

»Aber ein Schlachtschiff könnte sich durchboxen?« Ich kannte die Antwort. Er hätte nicht gesagt, dass sie mich in einem Schlachtschiff einschließen müssten, wenn er nicht daran glauben würde, dass es durchbrechen konnte. Dennoch wollte ich mich rückversichern.



Mars kam nicht dazu, zu antworten. Als Doctorow hörte, mit welcher Leichtigkeit sich die Diskussion taktischen Sprengkörpern zugewandt hatte, mischte er sich ein. »Wo genau haben Sie eine Atombombe her?«

»Vielleicht haben wir sie ausgegraben, als wir unterwegs waren und Gasmasken eingesammelt haben«, sagte ich.

Doctorow warf mir einen finsteren Blick zu. Vor Wut wurde sein Gesicht so rot wie ein blutiges Roastbeef und er rang nach Worten. Schließlich brachte er heraus: »Sie Hurensohn. Sie haben die Rüstkammer geplündert, als Sie die Leichen da rausgeholt haben.«

Ich lächelte. »Es gibt keinen Grund, ordinär zu werden, Reverend.«

»Sie haben gelogen. ›Leichen‹, sagten Sie. ›Ich sammle nur Leichen, damit ich die Panzerung untersuchen kann.‹« Doctorow warf seine Hände hoch.

»Ich habe nicht gelogen«, sagte ich. »Wir haben nur die Leichen mitgenommen.«

»Dann sind Sie hinterher zurückgekommen. Sie haben dennoch Ihr Wort gebrochen.«

»Letzte Nacht war das erste Mal, dass ich einen Fuß hinter den Zaun gesetzt habe, seit dem Tag, als wir die Panzerungen ausgegraben haben. Es war das erste Mal, dass irgendjemand von uns dorthin zurückgekehrt ist, und wir waren nicht diejenigen, die den Zaun niedergerissen haben«, sagte ich.

Doctorow schluckte den Köder nicht. Er ignorierte meinen Seitenhieb bezüglich des Zauns und fragte: »Wo haben Sie dann die Atombombe her?«

»Oh, die.« Ich grinste so fröhlich, wie ich nur konnte. »Dafür musste ich nicht die Rüstkammer plündern. Wir haben reichlich Nuklearwaffen hier in Fort Sebastian.«


Hollingsworth und Mars, die beide wussten, dass ich den Stützpunkt mit Waffen aufgefüllt hatte, lachten leise bei meinen Worten. »Sie erinnern sich, dass ich angeboten habe, Nahrungsmittel und Rationen aus den Schiffswracks zu bergen? Ich fand, da wir ohnehin schon da oben waren, könnten wir auch unsere Rüstkammer auffüllen. Sie wollten Vorräte, ich wollte Raketen. Wir haben beide bekommen, was wir wollten.«

»Sie Huren…«

»Das sagten Sie bereits«, erinnerte ich Doctorow.

»Was haben Sie mit diesen Waffen vor, General?«, fragte Doctorow. »Haben Sie vor, Terraneau zurückzuerobern?«

Ich lachte. »Wir wollen beide dasselbe. Sie wollen, dass ich Ihren Planeten verlasse, und ich kann es nicht erwarten, wegzukommen.«

»Aber das hat Sie nicht davon abgehalten, Ihr Arsenal aufzustocken. Wieso horten Sie Waffen, wenn Sie nicht vorhaben, Krieg zu führen?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich bin Marine. Marines mögen laute Dinge. Das gehört alles dazu, wenn man leise spricht und einen großen Stock trägt.«

Doctorow machte einen Schritt vorwärts und schlug sich mit der Faust in die offene Handfläche. »Das ist inakzeptabel. Das ist ein Akt der …«

»Wir haben letzte Nacht keinen leeren Gasbehälter vor Ihrer Haustür abgestellt«, sagte ich. »Falls wir Ihnen jemals eine Botschaft zukommen lassen, können Sie darauf wetten, dass der Behälter nicht leer sein wird.«

Doctorow starrte mich wütend an, aber es war mir egal. Er hatte seine Botschaft letzte Nacht überbracht und ich hatte ihn zu dieser Besprechung mitgenommen, damit ich meine abliefern konnte. Er wusste jetzt, dass ich fortging und dass ich, falls es zu einem Kampf kam, alle Asse in der Hand hielt.

Jetzt war alles offen ausgesprochen worden und es war Zeit, die Aufmerksamkeit wieder auf die Mission zu richten. »Also schlagen Sie vor, dass wir die Wracks anstecken und uns mit einem Schlachtschiff durchboxen?«


»Angesichts der Gesamtsituation, Sir, ist das die beste Lösung, die uns eingefallen ist.«

»Wie stehen die Erfolgschancen?«

Lieutenant Mars ließ eine Sekunde verstreichen, bevor er antwortete. Er war ein junger Klon, vielleicht noch nicht einmal dreißig. Ermüdung und Frustration zeigten sich auf seinem Gesicht. »General, es gibt so viele Variablen, ich kann nicht einmal eine vage Vermutung äußern. Es hängt von der Bahngeschwindigkeit ab. Mit der richtigen Geschwindigkeit und Gottes Hilfe sollte es funktionieren.«

»Das klingt, als hätten Sie alles, was Sie brauchen.« Doctorow klang plötzlich wieder obenauf. Vielleicht hatte der selbstmörderische Aspekt meiner Mission ihn aufgeheitert. Er beugte sich über die Darstellung und betrachtete die Szene eingehend. »Welches Schiff wird Harris an Bord haben?«

Die Darstellung zeigte das gesamte Schlachtfeld, das sich über Tausende Kubikkilometer im freien Weltraum erstreckte. Mit der Kamera fuhr er so weit heraus, dass die Kampfschiffträger von den Jägern, die sie an Bord hatten, nicht mehr zu unterscheiden waren. Alles wurde durch winzige Lichtpunkte dargestellt.

Mars sagte: »Sie werden das Schiff aus diesem Winkel nicht erkennen können.« Er passte die Darstellung an und zoomte das Wrack eines Schlachtschiffs der Scutum-Crux-Flotte heran. »Ich hatte eigentlich angenommen, wir würden ein kleineres Schiff benutzen, vielleicht sogar einen Minensucher. Ein Minensucher hätte nur ungefähr ein Zehntel der Gesamtmasse dieses Schlachtschiffs. Ein Schlachtschiff in Bewegung zu versetzen wird eine Herausforderung.« Er lachte nervös.



»Was schwebt Ihnen vor?«, fragte ich. Ich war derjenige, der seinen Arsch riskierte, nicht Mars, nicht Hollingsworth, nicht Doctorow – und bisher gefiel mir der Plan nicht. Die Ideen klangen so verdammt theoretisch und die Mauer aus toten Schiffen, die meinen Weg blockierte, erschien mir zu solide.

»General, Sir, wir werden eine Flotte Transporter an der Außenhülle des Schiffs befestigen und sie als Schubraketen benutzen«, sagte Mars.

»Was ist mit den Männern in den Transportern?«, fragte Hollingsworth. »Was ist mit den Piloten?«

»Keine lebenden Piloten. Alles wird ferngesteuert«, sagte Mars. »Diese Mission sieht vor, ein Schlachtschiff in eine Nuklearexplosion hineinzubringen. Niemand, der bei Verstand ist, würde in die Druckwelle einer Nuklearexplosion hineinfliegen.«

»Aber das ist es, was ich tue?«, fragte ich.

Niemand antwortete.
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Der Plan sah vor, dreißig ferngesteuerte Transporter an der Außenhülle eines Schlachtschiffwracks zu befestigen und sie als externe Raketen zu benutzen. Niemand hatte jemals Transporter als Antrieb für ein Schlachtschiffwrack oder etwas anderes in dieser Größe eingesetzt. Alles war rein theoretisch, aber Mars versicherte mir, dass es funktionieren würde.

Wenn man sein Leben in die Hände anderer Männer legt, dann will man davon überzeugt sein, dass sie ihre Arbeit ernst nehmen. Das Ingenieurkorps nannte seinen Plan »Operation Keuschheitsgürtel« und bezeichnete das Schlachtschiff als »Harris’ Dietrich«. Sie nahmen die Mission wahrscheinlich ernst, aber sie waren Wehrpflichtige – und da gehört kindischer Humor einfach dazu.

Sie hatten sich alberne Namen für jeden Teil der Operation zurechtgelegt. »Harris’ Dietrich«, das Schlachtschiff, würde über eine Entfernung von fast fünfhundert Kilometern geradeaus fliegen und Geschwindigkeit aufnehmen, bevor es in den »Keuschheitsgürtel« eindrang, also in die Mauer aus zerstörten Schiffen der Vereinigten Obrigkeit, die den Weg in die »Jungfräulichkeit« – die heiße Zone – verwehrte. Wenn der Dietrich noch exakt fünfundsiebzig Kilometer vom Keuschheitsgürtel entfernt war, würden die Techniker eine Salve aus nuklearen Sprengköpfen abfeuern und damit die VOSchiffe beschädigen und überhitzen. Die Explosionen würden sie aber nicht zerstören. Dieser Teil der Operation wurde »Vorspiel« genannt. Zu dem Zeitpunkt, wenn die -273 °C des Alls zum Tragen kamen und das Metall brüchig wurde, würde der Dietrich die Schiffe rammen. Wenn alles gut lief, würde der Dietrich mit ausreichender Geschwindigkeit auftreffen, um die Mauer zu durchbrechen.



Lieutenant Mars mochte sich zwar auf »Gottes Gnade« verlassen, aber er berechnete die Beschleunigung und die Zeitabfolgen sorgfältig. Ohne die richtige Geschwindigkeit würde ich nicht genügend Wucht haben, um die Schiffsmauer zu durchbrechen.

Mein Schlachtschiff/Kahn/Rammbock war keilförmig und maß mehr von Flügelspitze zu Flügelspitze als vom Bug zum Heck. Das hieß, meine Überlebenschance war größer, wenn ich seitwärts mit der Steuerbordtragfläche voran flog und mich in der Landebucht auf der Backbordseite des Schiffs aufhielt.

All dies erklärte ich Sergeant Nobles und er meinte: »Das klingt so, als hätten Sie vor, sich umzubringen, Sir.« Nobles war ausgebildeter Transporterpilot. Offiziell hatte ich keinen persönlichen Piloten, aber jedes Mal, wenn ich in einem Transporter reiste, flog er den Vogel.

Wir saßen in einer leeren Messe eines verlassenen Flügels von Fort Sebastian. Ich wollte Privatsphäre, während ich die Mission erklärte.

Draußen regnete es. Windböen wehten einen stetigen Wasserstrom gegen die Fenster. In der Messe gab es eine ganze Fensterwand, die einen Ausblick auf Sebastian Commons bot – einen Park im Zentrum des Stützpunks. Der Rasen vor den Fenstern war so glatt und gleichmäßig wie der Boden einer Sporthalle. Obwohl wir nicht genug Leute hatten, um den Stützpunkt zu füllen, ließ ich meine Männer den Rasen mähen. Wenn man zuließ, dass Stützpunkte verkamen, folgten die Männer bald dicht auf dem Fuße.



»Dann wird es vielleicht ein Doppelselbstmord«, sagte ich.

»Ach du Scheiße«, sagte er. »Sie wollen, dass ich mitkomme.«

»Ich brauche einen Piloten.«

Er war seit fast einem Jahr mein Pilot. Das machte ihn zu einem meiner ältesten Freunde auf Terraneau. Doch bis zu dieser Unterhaltung hatte ich ihn nur als »meinen Piloten« gekannt. Wir waren gemeinsam auf Missionen geflogen, in denen wir beide beinahe ums Leben gekommen waren, und ich kannte nicht einmal seinen Namen. Lag es daran, dass er ein Klon war? War ich antisynthetisch geworden?

»Bitte sagen Sie mir, dass das ein Witz ist, General«, bat Nobles.

»Sobald ich auf der anderen Seite hinauskomme, brauche ich jemanden, der den Transporter aus dem Schlachtschiff fliegen kann.«

»Sie meinen den Dietrich?«

»Ja, von mir aus, den Dietrich.«

»General, wissen Sie, wo wir sein werden, wenn wir auf der anderen Seite ankommen?«

»Keine Ahnung«, gab ich zu.

»Und Sie wollen, dass ich mitkomme?«

»Ich hatte gehofft, Sie würden sich freiwillig melden.«

»Haben Sie nach anderen Freiwilligen gesucht?«

Ich schüttelte den Kopf und sagte die Wahrheit: »Es ist sinnlos, noch weitere Leben in Gefahr zu bringen.«

»Nein, Sir. Wieso wollte man auch jemand anders in Gefahr bringen wollen?«

Ich würde Nobles nicht befehlen, mitzukommen. Ich hätte es gekonnt. Er war ein Klon. Theoretisch würde seine Programmierung dafür sorgen, dass er gehorchte. Theoretisch würde unser Schlachtschiff die Mauer durchbrechen und wir würden gesund und munter in die Übertragungszone hineinsegeln. Theoretisch waren Militärklone nicht imstande, gegen die Vereinigte Obrigkeit zu kämpfen. Ich hatte nie besonders viel Vertrauen in theoretische Lösungen gelegt, aber das hielt mich nicht davon ab, mein Leben aufs Spiel zu setzen.



»Sie sind mein Pilot, seit man mich zur Scutum-Crux-Flotte versetzt hat. Ich würde nur äußerst ungern ohne Sie losziehen«, stellte ich fest. Es klang etwas dünn, aber Nobles gefiel die Auszeichnung, mein Pilot zu sein. Soweit ich das beurteilen konnte, machten ihm riskante Missionen auch nicht besonders viel aus.

Er lächelte mich schlitzohrig an und meinte: »Also, wenn Sie das so sagen … Wann geht’s los?«

»Oh, unser Zeitplan.« Ich schämte mich ein wenig. Ich hatte ihm bis zur letzten Minute nichts von der Mission erzählt, weil ich ihm – vorausgesetzt, er stimmte zu, mit mir zu fliegen – nicht genug Zeit geben wollte, seine Meinung wieder zu ändern. »Wir fliegen innerhalb der nächsten Stunde los.«

»Aye, Sir, eine Stunde«, sagte er. »Ich gehe meine Sachen packen.« Er ist ein feiner Kerl, dachte ich. Ich hatte so viele feine Kerle während meiner zehn Jahre bei den Marines sterben sehen.

Ich gab meinem Piloten zwar nicht genug Zeit, es sich anders zu überlegen, aber insgeheim hoffte ich auf eine Verzögerung. Was für den einen eine Verzögerung ist, ist für den anderen eine Gnadenfrist. Ich hatte Ava immer noch nicht gesagt, dass ich kurz davor stand, aufzubrechen. Sie wusste von der Mission, aber sie kannte den Zeitplan nicht.

Ich ging und suchte sie bei der Arbeit auf. Sie arbeitete in einem der drei Wolkenkratzer im Finanzdistrikt von Norristown. Eins der Gebäude diente als Wohnheim für verwaiste Jungs, ein anderes für Mädchen. Da Mars und das Ingenieurkorps die Elektrizität wiederhergestellt hatten, benutzten die Einheimischen das dritte Gebäude unter anderem als Krankenhaus. Ava gab im Wohnheim für Mädchen Literatur- und Schauspielkurse.



Ich fuhr in meinem Jeep zu dem Haus. Regen hämmerte auf das abnehmbare Dach des Wagens und klang wie tausend Finger, die auf einen Tisch trommeln. Das Straßendreieck zwischen den drei Gebäuden war leer. Eine der Straßen war aufgerissen und für den Verkehr gesperrt worden. Das Ingenieurkorps hatte dort Kabel verlegt, doch weil meine Mission kurz vor ihrem Beginn stand, war das Projekt ins Stocken geraten, da die Techniker anderweitig gebraucht wurden.

Ich parkte meinen Jeep am Straßenrand neben dem Mädchenwohnheim. Als ich die Tür öffnete, blies ein kalter Wind Regen aufs Armaturenbrett. Als ich hinaussprang, schlug der Wind die Tür hinter mir zu. Ich stemmte meine Schultern gegen die Kälte, hielt mit der rechten Hand meine Augen geschützt und rannte zum Eingang. Als ich mich dem überdachten Gang näherte, der zur Eingangstür des Gebäudes führte, trat eine bewaffnete Wache aus dem Nichts hervor und stellte sich mir in den Weg.

Er war Zivilist, ein junger Bursche Anfang zwanzig, der sich für stark hielt.

»Was glauben Sie, wo Sie hingehen?«, fragte er.

Noch vor einem Jahr hätte ich den Jungen auf seinem Hintern landen lassen, aber das war vor dem Feuergefecht mit den VO-Marines gewesen. Ich besaß keinen Kampfreflex mehr, seit die Marines mich mit fünf Pfeilgeschossen getroffen hatten, die mit Nervengift überzogen gewesen waren. Statt die Wärme von Testosteron und Adrenalin in meinem Blut zu spüren, war ich ein wenig nervös. Dieser winzige Hauch von Angst machte mir weit mehr aus als dieser junge Bursche. Ich konnte es mir nicht leisten zu zögern, wenn man mich herausforderte – nicht einmal für eine Millisekunde –, also reagierte ich mit mehr Härte als nötig. Statt zu erklären, warum ich gekommen war, sagte ich: »Aus dem Weg.«



Der Junge wollte gerade seine Waffe heben, doch meine Reflexe waren schnell wie eh und je. Ich packte die Waffe, drehte die Mündung von mir weg und zog ruckartig, als wollte ich sie dem Jungen aus der Hand reißen. Als er ebenfalls zog, stieß ich die Waffe in seine Richtung und hämmerte den Kolben gegen seine Brust. Der Junge fiel zu Boden und rang nach Luft, während ich das Gewehr in den Händen hielt.

»Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen.« Ich ließ das Gewehr ein paar Meter neben dem keuchenden Jungen fallen und ging weiter zur Tür. Zwei weitere Wachen standen mit ihren Waffen im Anschlag direkt hinter der Glastür.

Die beiden brauchten eine Lektion in Tiefenwahrnehmung, die ich ihnen nur zu gern erteilen würde. Sie hatten die Entfernung zwischen ihnen und der Tür falsch eingeschätzt. Ich warf die Tür auf und schlug der Wache zur Rechten auf die Nase. Ein dummer Instinkt ließ ihn seine Waffe abfeuern, während er sich drehte und zu Boden ging. Die Kugeln zerschmetterten das Glas in der Tür. Splitter schossen quer durch die Eingangshalle. Der Lärm und die Zerstörung ließen den zweiten Wachmann für den Bruchteil einer Sekunde zusammenschrecken – lange genug, damit ich sein Gewehr packen und ihm die Beine unterm Körper wegziehen konnte. Der Knall des Gewehrschusses hallte noch in meinen Ohren wider, da riss ich schon das Magazin aus seiner Waffe, leerte die Kammer und ließ das Gewehr auf den Boden fallen. Dann wandte ich mich der ersten Wache zu und bat: »Verzeihen Sie, ich möchte Ava Gardner besuchen. Könnten Sie ihr mitteilen, dass ich hier bin?«



Der Junge hoppelte auf seinem Hintern und den Händen ein paar Schritte rückwärts, stand dann mühsam auf und verschwand in dem Gebäude. Ich würde jenseits der Eingangshalle dieses Mädchenwohnheims nirgendwo hingehen; es gab Tabus, die man nicht missachtete. Doctorow mochte über meinen Angriff auf seine drei Wachen hinwegsehen, aber er würde keineswegs wohlwollend darauf reagieren, wenn ich seine Zuflucht für verwaiste Mädchen betrat.

Wie sich herausstellte, erwies sich meine Entscheidung, mich halbwegs zu benehmen, als weise. Die nächste Person, die die Eingangshalle betrat, war nicht Ava, wie ich gehofft hatte, sondern der Right Reverend Colonel Ellery Doctorow. Er stürmte aus dem Aufzug, halb durch die Eingangshalle hindurch, sah die zertrümmerte Tür und blieb wie angewurzelt stehen.

»Was war denn hier los?«, bellte er mit einer Stimme, die fast so laut war wie die Gewehrschüsse.

Erst dann bemerkte ich das Blut auf dem Boden. Zu meiner Linken befand sich eine kleine Pfütze. Dort saß der zweite Wachmann und wischte sein Gesicht ab. Blut strömte über seine Wangen und zwischen seinen Fingern hindurch. Das fliegende Glas musste ihn geschnitten haben.

»Ihre Leute haben mit ihren Waffen auf mich gezielt, also war ich der Meinung, ich müsste sie ihnen wegnehmen«, antwortete ich. »Das Blut und die Tür, nun, das haben sie allein geschafft.«

Vor der Tür schaffte der erste Wachmann es, sich aufzusetzen, aber er blieb auf dem Beton und rieb sich die Brust. Sein Gewehr lag immer noch auf dem Boden neben ihm.



Ein Dutzend Leute drängte sich hinter Doctorow und begaffte die Zerstörung, die einst die Tür zur Eingangshalle gewesen war. Sie unterhielten sich mit leisen, halb flüsternden Stimmen. Niemand kam näher als Doctorow, der etwa zehn Meter vor mir stehen blieb.

Ich war unbewaffnet hergekommen und ich blieb weiterhin unbewaffnet; die Gewehre hatte ich den Wachen zurückgegeben. Ich stand in meiner kurzärmligen Dienstuniform da und versuchte, so harmlos wie möglich auszusehen. Wenn die Einheimischen die Glassplitter, die Blutstropfen, die verletzten Männer und die Gewehre auf dem Boden nicht beachteten, würden sie mich vielleicht sogar recht charmant finden.

Doctorow versuchte, sich zu beruhigen, und fragte: »Was machen Sie hier?«

Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, da öffnete sich ein Aufzug und Ava wurde sichtbar. Sie sah die Zerstörung um mich herum und lächelte mich irgendwie mütterlich an – mit diesem Lächeln, das Mütter manchmal ihren Kindern schenken, wenn sie sich darauf vorbereiten, diese auszuschimpfen. Sie bahnte sich einen Weg durch die Menge und stellte sich neben mich.

»Was machen Sie hier, General? Sie wissen, dass Sie und Ihre Männer dieses Gebäude nicht betreten dürfen«, wiederholte Doctorow. Er hatte natürlich recht … das war mir bekannt. Bis zu diesem Moment hatte ich diese Regel auch immer beherzigt. Selbst jetzt stand ich noch außerhalb des Gebäudes. Ich war kaum über die Schwelle getreten. Nachdem ich die Wachen niedergestreckt hatte, hätte ich mir nichts, dir nichts weiterspazieren können; stattdessen war ich an der Tür stehen geblieben.

»Ich bin gekommen, um mich von Ava zu verabschieden«, erklärte ich Doctorow.



»Also haben Sie meine Leute angegriffen und mein Gebäude mit Schüssen durchsiebt?«

Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. So, wie er die Geschichte drehte, war ich der Angreifer.

»Herzchen, warum malst du deine Botschaft das nächste Mal nicht auf einen Behälter mit Giftgas und stellst ihn draußen vor das Gebäude?«, sagte Ava mit scharfer Stimme. Ihr Sarkasmus war ätzend, aber er richtete sich nicht gegen mich.

Ava sah Dinge, die sich außerhalb meines Sichtfelds bewegten. Insgesamt betrachtet hatte Doctorow den ersten Schuss abgefeuert.

Er hob eine Hand und strich sich über seinen Bart. »Sie brechen auf?« Er klang wieder beherrscht.

»Ich bin hergekommen, um mich zu verabschieden«, wiederholte ich.

»Sie sind weit über das Ziel hinausgeschossen, Harris, aber unter den gegebenen Umständen werden wir wohl darüber hinwegsehen«, sagte Doctorow. Was sollte er auch sonst tun? Wenn er mich ins Gefängnis warf, konnte ich seinen Planeten nicht verlassen.

Doctorow drehte sich um und ging wieder zu den Aufzügen. Sein Gefolge heftete sich wie ein Rudel gut ausgebildeter Hunde an seine Fersen.

Die drei Wachleute blieben, obwohl sie sich jetzt von mir fernhielten. Sie versammelten sich in einer entfernten Ecke der Eingangshalle, warfen mir Blicke zu und flüsterten untereinander.

»Vielen Dank, dass du kein Aufsehen erregt hast«, sagte Ava. Jetzt konzentrierte ihr Zorn sich auf mich und ich wünschte, ich wäre nicht hergekommen.

»Tut mir leid.« Für Ava machte es vielleicht keinen Unterschied, aber ich war verlegen. Als wir durch die zertrümmerte Tür gingen, knirschte Glas unter unseren Schuhen. Ich fragte mich, ob Doctorow recht hatte, was mich anging. Vielleicht konnte man mir nicht trauen.



Der Regen fiel weiterhin in böigen Schauern. Mein armeegrüner Jeep wurde eins mit den dunklen Straßen und dem grauen Himmel.

»Wann gehst du?«, fragte Ava, als wir den Rand des Vordachs erreichten.

»Jetzt«, sagte ich. »Ich fahre von hier aus zum Flughafen.«

»Das kommt ziemlich plötzlich. Wie lange hast du gewusst, dass du gehst?«

»Eine Woche.«

»Du gibst einem Mädchen nicht viel Zeit.«

»Ich dachte, wir könnten vielleicht zusammen zu Mittag essen, bevor ich aufbreche.« Ich benutzte das Mittagessen als Köder, aber mir schwebte etwas anderes vor.

»Harris, es ist drei Uhr am Nachmittag.«

»Ich habe noch nichts gegessen.«

»Ich schon«, antwortete sie. Ich blickte ihr in die Augen und sah, dass sie verstand, worum es mir ging. Da ich nicht wusste, was ich noch sagen sollte, rang ich eine Weile nach Worten und entschloss mich dann, alles auf eine Karte zu setzen. »Ich könnte dich nach Hause bringen.«

»Was ist mit meinem Auto?«

»Wir könnten mit zwei Autos fahren.«

»Ich muss noch Unterricht geben.«

Ich konnte nicht erkennen, ob die unsichtbare Wand zwischen uns stand, weil sie sich bereits innerlich von mir entfernt hatte oder weil sie sich schützen wollte. Die letzten beiden Männer in ihrem Leben hatten sie einfach beiseite geworfen; vielleicht errichtete sie mentale Mauern, um sich vom Schmerz abzuschirmen. Sie waren natürlich Geborene gewesen und hatten sie fallen lassen, weil sie ein Klon war. Sie war ein Klon und ich war ein Klon. Wir waren zusammen, weil die Gesellschaft nur wenig Verwendung für uns hatte. Andererseits war sie sehr hübsch und hübsche Frauen blieben selten lange allein.



In der Hoffnung, dass sie sich noch nicht innerlich von mir entfernt hatte, sagte ich: »Ich werde wiederkommen.«

Ich erwartete, wieder freche Sprüche von ihr zu hören. Ich erwartete einen Satz, der mit »Herzchen« begann. Stattdessen schmiegte sie sich an mich. Ich spürte ihren warmen Atem, als sie ihre Lippen auf meine drückte. Dann schmeckte ich sie. Sie ließ den Kuss fast eine Minute dauern, dann sagte sie: »Harris, wehe, du kommst nicht zurück!«

Mit diesen Worten drehte sie sich auf dem Absatz herum und ging zurück ins Wohnheim. Sie wusste, dass ich ihr dorthin nicht folgen konnte.
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Ich hielt in einem menschenleeren Gebiet und legte meine Kampfpanzerung an. Dann fuhr ich zum Flugplatz. Der Wind und der Regen wurden unterwegs stärker. Ein stetiger Strom aus Tropfen lief wie ein Wasserfall über meine Windschutzscheibe.

Ich nahm das Wetter wahr, aber in Gedanken war ich bei Ava. Wenn ich zurückkam, würden wir da weitermachen, wo wir aufgehört hatten? Wie lange würde sie warten? Wieso hatte sie nicht zugelassen, dass ich sie nach Hause brachte? Ich kannte die Antwort auf die letzte Frage: Sie wollte in diesem Moment keinen Sex haben. Aber hieß das, dass wir miteinander fertig waren? Ich musste den Kopf für die Mission freibekommen, aber ich wollte es nicht.

Ich hielt am Rand des Flugfelds und sah Sergeant Nobles, der in seinem Jeep wartete. Genau wie ich war er in Kampfpanzerung erschienen. Er stieg aus seinem Fahrzeug aus, als ich näher kam. Nobles nahm Haltung an und salutierte. Tropfen in der Größe von Zehennägeln platschten auf seine Panzerung. »Sir, wir sind ein wenig hinter der Zeit, aber wir sollten nicht allzu spät kommen.«

»Die werden die Mission nicht ohne uns beginnen«, stellte ich fest.

Er lachte.

Wären die Dinge so gelaufen, wie ich sie geplant hatte, wären wir eine Stunde später abgeflogen, aber ich hätte dem Unbekannten etwas befriedigter ins Auge gesehen. Schlussendlich hätte Sex mit Ava aber nichts geändert.



Wir gingen um den Transporter herum und ich behielt Nobles im Auge, um zu sehen, ob er ein Wort über die Röhre verlieren würde, die unter der Nase des Vogels angebracht worden war. Diese Röhre war für einen Torpedo mit nuklearem Sprengstoff vorgesehen, den ich extra angepasst hatte. Wenn er sie bemerkte, verbarg er es gut. Vielleicht hatte er die Röhre aber auch nicht bemerkt, so versteckt war sie. Ich hingegen konnte meinen Blick nicht von ihr abwenden. Erstaunlich, dass so ein winziges Teil so viel Schaden anrichten konnte.

Wir betraten den Transporter über die hintere Rampe. In der Dunkelheit des Kessels rutschte mir das Herz in die Hose. Ich hatte gelernt, damit zu leben, vor Ranghöheren zu salutieren und Befehle von schwachköpfigen Offizieren entgegenzunehmen, deren einzige Qualifikation darin bestand, dass sie natürlich Geborene waren. Doch die düstere Stimmung beim Betreten eines Transporters ließ mich jedes Mal erschaudern. An diesem Tag allerdings ließ sie mich geradezu einfrieren.

Wortlos durchquerte ich den Kessel und erklomm die Leiter zum Cockpit. Vom Sturm gefiltertes Sonnenlicht fiel durch die Frontscheibe.

Eine dicke Wand aus dunkelgrauen Sturmwolken verdeckte die Sonne, aber nicht ihr Licht. Sturmböen trieben den Regen vor sich her und sorgten dafür, dass er in spitzen Winkeln fiel. Pfützen am Rande des Flugfelds spritzten immer wieder auf.

Das Flugfeld war kaum mehr als eine Landebahn mit ein paar neu gebauten Hangars, die von einer Mauer aus Maschen- und Stacheldraht umgeben waren. Wir hatten Wachtürme an den Ecken des Zauns gebaut, um die Einheimischen fernzuhalten, aber sie waren reine Kulisse. Niemand bemannte die Türme.



Die Landebahn war zu kurz für alles, außer Transporter. Diese Luft-/Raumschiffe waren Senkrechtstarter. Man konnte auf dieser Landebahn nicht einmal einen Jäger landen. Immerhin bot sie genug Platz für Dutzende Transporter.

»Was ist das?« Nobles zeigte auf den leuchtend roten Knopf, den einer von Mars’ Technikern über seinem Schubregler eingebaut hatte.

»Oh, das«, sagte ich und fühlte mich ein bisschen schuldig. »Das feuert den Torpedo ab.«

»Wir brauchen einen Torpedo?« Er klang nervös und mehr als nur ein bisschen skeptisch. Er fragte sich wahrscheinlich, ob diese Mission gefährlicher war, als ich hatte durchblicken lassen. Sie war es nicht.

»Es schadet nie, auf alles vorbereitet zu sein«, sagte ich.

Nobles saß auf dem Pilotensitz, aber er machte keine Bewegung in Richtung der Instrumente um ihn herum. Er verschränkte die Arme vor der Brust und fragte: »Vorbereitet auf was genau?«

»Nun, bekanntlich wissen wir nicht, wohin die Übertragung uns schicken wird.«

Nobles wollte gerade etwas erwidern, aber ich hob meine Hand und brachte ihn zum Schweigen.

»Lassen Sie mich ausreden«, sagte ich. »Admiral Warshaw hat seine Schiffe durch diese Übertragungszone geflogen. Es wird sicher sein.« Nobles hatte sechs Jahre in der Scutum-Crux-Flotte gedient und kannte Warshaw. Vielleicht hatte er Warshaw persönlich gekannt, vielleicht auch nicht, aber beide hatten auf der Kamehameha gedient, dem Flaggschiff der Flotte.

»Machte Warshaw auf Sie den Eindruck, als hätte er Todessehnsucht?«, fragte ich. »Wenn er diese Zone benutzt hat, um sich hinauszuübertragen, dann wette ich darauf, dass sie uns an einen sicheren Ort bringen wird.«



Nobles dachte eine Weile darüber nach und fragte dann: »Also, was glauben Sie, wo wir herauskommen werden?«

»Wo wir herauskommen werden?«, wiederholte ich. »Ich habe keine verdammte Ahnung, aber ich kann eine gut begründete Vermutung anstellen. Als das oberste Lametta beschloss, das Klon-Programm auszumerzen, haben sie alle noch verbliebenen Klone zu den zwölf äußeren Flotten verfrachtet. Ich weiß nicht, wie Sie das sehen, aber wenn ich Warshaw wäre und hätte die Erdenflotte an den Fersen kleben, dann würde ich mich irgendwohin schicken, wo ich Verstärkung finden würde.«

»Und der Torpedo?«, fragte Nobles.

»Er hat einen nuklearen Sprengkopf.« Nobles wusste, was das bedeutete.

Als ich im Scutum-Crux-Arm eingetroffen war, hatten die Avatari Terraneau von allen Rettungsversuchen mit einer Tachyonenschicht abgeschirmt. Indem wir einen nuklearen Sprengkopf auf einen Punkt abfeuerten, der über der Quelle dieser Schicht lag, konnten wir ein kleines Loch darin aufreißen. So hatten wir Leute auf dem Planeten absetzen können.

Natürlich kannten wir bei Terraneau den genauen Ort, an dem wir mit dem Torpedo zuschlagen mussten. Dieses Mal wussten wir möglicherweise nicht einmal, welchen Planeten wir umkreisen würden, geschweige denn, welches der richtige Zielpunkt war.

»Aber das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme, richtig? Wir nehmen ihn nicht mit, weil wir gegen Aliens kämpfen werden.«

»Nur eine Vorsichtsmaßnahme.«

»Und wir werden ihn nicht brauchen?«



»Nein. Wahrscheinlich nicht.«

Er dachte darüber nach, nickte und drehte seinen Sitz so, dass er die Flugkontrollen im Auge hatte. »Sie sind ein tapferer Mann, Sir«, sagte er und startete die Maschinen. »Man muss schon Nerven wie Drahtseile haben, um einen nuklearen Sprengkopf durch eine Übertragungszone zu fliegen.«

»Früher hat man das ständig gemacht«, sagte ich und spürte Erleichterung, dass wir endlich abheben würden.

»Ja, da waren die Schiffe auch versiegelt. Sie wollen in einem beschissenen Wrack da durch.« Nobles warf einen Blick zurück, um zu sehen, ob ich auch angemessen erschrocken war. Dann warf er die Schubdüsen an und ließ uns vom Boden abheben. »Wie gut, dass Sie sich in der Anwesenheit von Nuklearwaffen wohlfühlen.«

Er wusste, dass das nicht der Fall war.

Als ich die Situation überdachte, erkannte ich, dass alles, was die Nuklearwaffe zünden würde, wahrscheinlich auch uns verbrutzeln würde. Logik war allerdings nur bis zu einem gewissen Grad nützlich, wenn es um meine Angst bei Dingen ging, die ich nicht kontrollieren konnte. Ich versuchte, mein Nervenflattern zu ignorieren, setzte mich auf den Kopilotensitz und schnallte mich an.

Wir flogen über Norristown zurück. Unter uns lagen verlassene Straßen und blühende Viertel. Als ich losgeflogen war, um Nahrung und Waffen zu holen, hatte ich dieses Gebiet Dutzende Male überflogen, aber dieses Mal war es anders. Dieses Mal wusste ich nicht, wann ich zurückkommen würde. Es war nicht nur eine Frage des Überlebens. Selbst wenn alles gut ging, würde ich vielleicht nie zurückkehren.

In weiter Ferne sah ich die drei Türme des Finanzdistrikts – das Wohnheim für Jungs, das Wohnheim für Mädchen und das Krankenhaus. Nur ein paar Minuten waren vergangen, seit Ava mich fortgeschickt hatte. Sie war immer noch in dem Gebäude. Dachte sie an mich?



»Also, wenn Warshaw sich dorthin, wo wir jetzt hinfliegen, übertragen hat, woher wissen wir, dass er dort geblieben ist?«, fragte Nobles. »Ich meine, vielleicht war es dort auch nicht sicherer als hier drüben. Vielleicht ist er dort angekommen, hat noch eine Übertragungsstation zusammengeflickt und ist mit seiner Flotte zum nächsten Halt geflogen.« Während er sprach, verließ er die Atmosphäre. Der Himmel wurde dunkel und war nicht länger ein Himmel, sondern ein Feld voller Sterne.

Und vielleicht hat die Erdenflotte ihn auf der anderen Seite eingeholt, dachte ich. Es war gut möglich, dass wir von einem Friedhof zum anderen übertrugen.

»Na, wenn das nicht der verlorene Sohn ist, der zu Besuch kommt«, sagte Lieutenant Mars über Funk, als wir langsamer wurden und auf das Wrack zuschwebten. »Ich wollte mir schon Sorgen machen, ob Sie vielleicht Ihre Meinung geändert haben.«

Nobles, der sehr ernst geworden war, ignorierte Mars’ Begrüßung und sagte: »Hier ist Marine 1, haben Sie ein Ziel für uns?«

»Sie meinen Harris’ Dietrich?«, fragte einer der Ingenieure.

»Genau den«, sagte Nobles.

»Harris’ Dietrich«, beharrte der Ingenieur. »Harris’ Dietrich. Das ist der Codename für das Schlachtschiff. Wir können die Operation Keuschheitsgürtel nur dann erfolgreich abschließen, wenn wir alle wissen, worum es geht. Sie müssen es ›Harris’ Dietrich‹ nennen, oder wir wissen nicht, wovon Sie reden.«

»Wie bitte?«, fragte Nobles.



»Die Namen waren Spulers Idee, nicht meine.« Mars klang beinahe entschuldigend. Seaman First Class Aaron Spuler war der Witzbold des Ingenieurkorps.

»Also schön, wo ist Harris’ Dietrich?«, fragte Nobles

»Was glauben Sie denn?«, fragte Spuler.

Einige Leute lachten. Ich nicht. Nobles auch nicht.

»IK 1, wo genau befindet sich das Schlachtschiff?«, fragte Nobles mit leiser Stimme. »IK« stand für das Ingenieurkorps.

»Ehrlich, Spuler, Sie führen sich auf wie ein Zehnjähriger«, sagte Mars. »Marine 1, ich schicke Ihnen die Koordinaten.«

Das Gelächter hörte auf.

Wir bahnten uns einen Weg durch den Friedhof. Terraneau, eine riesige blaue, grüne und braune Kugel, drehte sich am Rande unseres Sichtfelds. In weiter Ferne glühte eine orangegelbe Sonne. Aus unserem Transporter heraus betrachtet sahen die toten Schiffe, die um uns herum schwebten, so groß wie Kontinente aus. Ihre Bullaugen waren dunkel; die freiliegenden Bereiche ihrer Decks waren sogar noch dunkler. Die Menschheit hatte das All nie erobert, sie hatte nur gelernt, in Blasen zu reisen. Um uns herum hingen die toten Schiffe als Mahnung dafür, was geschah, wenn diese Blasen zerplatzten.

Wir brauchten zwanzig Minuten, um durch den Friedhof zu fliegen und den Ruinen der Großraumschiffe auszuweichen. Manchmal durchbrachen wir einen Nebel aus Trümmern. Wir sahen keine Leichen, obwohl Zehntausende um uns herum schwebten. Wir schoben uns durch Teile von Panzerungsplatten, Jägertragflächen, Glasscheiben und mehr als einen Vorhang gefrorenen Wassers, die alle im All hingen. Mein Pilot mochte an diesen Anblick gewöhnt sein, da er immer im Cockpit saß, wo er seine Umgebung sehen konnte. Ich reiste prinzipiell im Kessel und hatte keine Ahnung von den Dingen, die sich um das Schiff herum befanden.



In der Ferne war ein Schlachtschiffwrack zu erkennen, das auf einem freien Platz schwebte wie eine Insel in der Nacht. Drei Reihen blinkender Lichter waren an der Unterseite des Schiffs sichtbar. Die Vierecke flackerten rot und gelb. Am hinteren Ende des Schiffs markierten vier blinkende, blaue Lichter den Eingang zur Landebucht.

Der Rumpf des Schlachtschiffs war farblich irgendwo zwischen beige und grau angesiedelt. Der riesige, mottenähnliche Keil hatte Risse in seiner Haut, dort, wo die Torpedos eingeschlagen waren.

»Mir gefällt das Aussehen dieses Kahns nicht«, sagte Nobles.

Ich sagte nichts. Irgendwo im Hinterkopf wollte ich mit diesem ganzen Abenteuer wie mit einem schlechten Traum umgehen. Ich würde das tun, was nötig war, aber Angst lauerte in meinen Gedanken. Ich versuchte, sie zu ignorieren, aber ich wusste, dass sie da war.

An der gesamten Seite des Schiffs waren auffällige, dunkle Punkte auf der grauen Hülle zu sehen. Sie sahen nicht bedeutsamer aus als Nacktschnecken, die über eine Gartenmauer krochen. Es waren die Transporter, die am Rumpf des Schiffs in regelmäßigen Abständen festgemacht hatten; dreißig insgesamt. Wir flogen unter einem hindurch und ich starrte zu ihm hoch. Kein Licht fiel aus dem Cockpit. Der Transporter wirkte genauso tot wie der Wirt, an dem er jetzt befestigt war.

»Im Vergleich zu dem Schlachtschiff sehen sie wie Ameisen aus«, stellte Nobles fest. Ich wartete darauf, dass er infrage stellen würde, ob sie das große Schiff in Bewegung setzen konnten, aber das tat er nicht. Als ausgebildeter Pilot kannte er sich in der Physik der Raumfahrt besser aus als ich.

Wir näherten uns der Landebucht, einem in Finsternis liegenden Durchgang mit geraden Seiten. In den leblosen Weiten des Alls war das Innere der Bucht pechschwarz, zumal die Lichter der Landebucht ausgeschaltet waren. Die Silhouette eines Raben, der vor einem mondlosen Himmel flog, hätte nicht so schwarz sein können wie die Welt innerhalb dieses Schiffs.



»IK 1, hier ist Marine 1«, fing Nobles an und zögerte, bevor er seinen Gedanken zu Ende brachte. »Wir sind im Inneren des Schlachtschiffs.«

Spuler wollte gerade einen weiteren seiner dämlichen Witze reißen, doch Mars schnitt ihm das Wort ab. »Verstanden«, sagte er. Ich hörte, wie Spuler im Hintergrund grollte.

»Sind die Schleusen offen?«, fragte Nobles. Landebuchten hatten riesige Türen für die Druckkontrolle.

»Alles im grünen Bereich«, antwortete Mars. »Wir werden die Schleusen hinter Ihnen versiegeln.«

»Ja, wir wollen doch nicht, dass etwas vorzeitig herausschießt«, fügte Spuler hinzu.

»Halten Sie sich zurück, Seaman«, versetzte Mars.

Noch mehr Gelächter. Sogar Mars lachte dieses Mal. Dann sagte er: »Noch ein Wort von Ihnen, Spuler, und Sie säubern für den Rest Ihrer Dienstzeit die Abwassersysteme von Norristown.«

Schweigen.

Ich kannte Spuler. Er hatte eine große Klappe, aber er war den Ärger wert. Mars hatte tausend Mann in seinem Ingenieurkorps; Spuler war gut und gerne der Beste unter ihnen. Er hatte wahrscheinlich mehr dazu beigetragen, diese Show in Gang zu bringen, als alle anderen Techniker zusammen.

Wir bewegten uns nicht schneller als mit höchstens fünfzehn Kilometern pro Stunde und schwebten in die dunkle Luke. Unsere Landelichter beleuchteten die kleinen Muster entlang der Landebahn und der Wände. Dieser Teil des Schiffs war in bester Verfassung – die Wände, Rohre, Bedienfelder, Türen, Deckenlampen und andere Ausstattungsteile waren in perfektem Zustand.



Die Landebahn war für Transporter gebaut worden, aber sie war breit genug für andere Schiffe. Es gab ein künstliches Schwerkraftfeld, in dem Schiffe, die in diesen Durchgang hineinflogen, landen konnten. Statt auf den üblichen Schlitten durch die Schleusen zu passieren, musste Nobles den Transporter durch dieses Nadelöhr fliegen.

»Marine 1, die äußere Luke ist versiegelt«, informierte Mars uns.

Spuler sagte nichts. Er hatte wahrscheinlich einen schlauen Spruch auf Lager, über die Wiederherstellung der Vorhaut oder etwas Ähnliches, aber Mars hatte ihm deutlich gemacht, die Klappe zu halten.

Wir schwebten langsam an der ersten der Atmosphärenschleusen vorbei – einer massiven Eisentür, die viele Tonnen wog. Dahinter blinkte in einer unauffälligen Nische eine winzige rote Lampe. Ich war froh, sie zu sehen. Sie bedeutete, dass der Ingenieur die Luftschleusen mit Strom versorgt hatte, auch wenn der Rest des Schiffs weiterhin im Tiefschlaf lag.

Nobles zeigte auf einen leuchtenden Hebel an seinem Steuerknüppel. »Sieht so aus, als könnten wir die Türen von hier drin öffnen.« Er klang erleichtert. Alles war bisher nach Plan verlaufen.

Wir schwebten an allen drei Schleusen vorbei ins Innere und landeten auf dem Deck der Landebucht. In dem hellen Licht unserer Landeleuchten sah ich, dass Mars und seine Ingenieure so viele Trümmer wie möglich von hier entfernt hatten.

Ich sah mich in der leeren Landebucht um. Draußen vor dem Fenster war eine Welt, die so dunkel und still war, dass wir uns genauso gut auf dem Meeresboden hätten befinden können. Verlassen. Leblos. Wie viele Leute waren in dieser Kammer gestorben? Eine Mannschaft von dreitausend Mann hatte bei der Verteidigung dieses Schiffs ihr Leben gelassen. So viel wusste ich. Einige waren ins All gespült worden. Zweifellos waren andere noch an Bord; schwebende Statuen, die einmal Seeleute und Marines gewesen waren.



Das Ingenieurkorps hatte die Kufen unseres Transporters mit speziellen magnetischen Klammern ausgestattet, die uns während der bevorstehenden Kollision an Ort und Stelle festhalten würden. Die Magneten würden sich nach der Landung einschalten und fest einrasten.

»IK 1, wir sind auf Position, wiederhole, wir sind auf Position«, funkte Nobles, als unser Vogel das Deck berührte.

Ich hasste den Klang dieser Worte. Sie bedeuteten, wir waren in diesem fliegenden Sarg eingeschlossen. Sie bedeuteten, es gab kein Zurück. Angst baute sich in meinen Eingeweiden auf. Wir mussten zurück. Ohne meinen Kampfreflex, der mich beruhigte, musste ich mich mit ungebremster Angst auseinandersetzen.

»Verstanden, Marine 1«, antwortete Mars.

Und dann sagte Mars über eine Direktverbindung, die Nobles nicht hören würde: »General Harris, viele Ihrer Leute werden froh sein, wenn Sie weg sind.«

»So sagte man mir«, erwiderte ich. Jetzt war Mars an der Reihe, mir zu sagen, was er von mir hielt. Warum sollte er noch ein Blatt vor den Mund nehmen? Er würde mich wahrscheinlich nie wiedersehen. Ich hatte immer gedacht, der

»wiedergeborene Klon« mochte mich, aber vielleicht hatte er nur ein besseres Pokerface als Hollingsworth oder Doctorow.

»An Ihrer Seite zu dienen war mir eine Ehre, Sir. Ich hoffe, Ihre Mission verläuft wie geplant und Sie kommen bald zurück«, sagte er und ich war verblüfft. Er unterbrach die Verbindung, bevor ich antworten konnte.



Wieder einmal war ich mit meinen Gedanken alleine und versuchte, mich mit dem fremden Gefühl unbezwingbarer Angst abzufinden. Fliegen hatte mir immer Sorgen bereitet, selbst als ich noch einen verlässlichen Kampfreflex gehabt hatte. Ich fühlte mich dabei hilflos. Auf dem Schlachtfeld, wenn es darum ging, zu kämpfen oder zu fliehen, hatte ich eine gewisse Kontrolle. Auf einem Schiff hatte ich mein Schicksal nicht selbst in der Hand. Was immer aus dem Schiff wurde, besiegelte auch mein Schicksal.

»Nobles, wie ist Ihr Vorname?«, fragte ich, hauptsächlich, um die erdrückende Stille in meinem Helm zu vertreiben.

»Chris, Sir«, antwortete er.

»Kurzform von Christopher?«

»Kurzform von Christian. Meine Eltern müssen wohl religiös veranlagt gewesen sein.« Wie jeder andere Klon war er in dem Glauben aufgewachsen, dass er natürlich geboren war. Um genau zu sein, war er darauf programmiert, zu sterben, wenn er je seinen synthetischen Ursprung herausfand. Als Befreier war mir dieser letzte Teil der Programmierung erspart geblieben.

»Scheint so«, stimmte ich zu. »Zu schade, dass Sie sie nie gekannt haben. Wissen Sie, wie sie gestorben sind?«

»Sie sind in einem brennenden Haus umgekommen.«

Wie seltsam, dachte ich, meine auch. Lieutenant Mars unterbrach unsere Unterhaltung. »Auf Einleitung des Abflugs vorbereiten. Ich wiederhole, auf Einleitung des Abflugs vorbereiten.«

»Scheiße, jetzt geht’s los«, flüsterte ich und dachte nicht einmal daran, wer mich hören konnte.



»General Harris, wir haben eine Videoübertragung vorbereitet, falls Sie dem Fortschritt der Operation folgen wollen.«

Ich dachte, dass er irgendwie Bilder ins InterLink einspeisen wollte. Das Letzte, was ich in diesem Moment wollte, war, die Bilder der Transporter, die den Kadaver eines Schlachtschiffs hinter sich her zerrten, in meinem Helm zu sehen.

Ich zwang mich dazu, ruhig zu klingen, und antwortete:

»Ich würde das InterLink lieber frei halten.«

»Die Übertragung kommt nicht übers InterLink, Sir. Sie können sie auf den Bildschirmen hinter Ihren Sitzen verfolgen.«

»Wie bitte?« Als ich der rückwärtigen Wand des Cockpits einen Blick zuwarf, sah ich fünf Reihen von etwa zehn Zentimeter großen Videobildschirmen, die in die Wand eingelassen waren. Die meisten Bildschirme zeigten einen kleinen Ausschnitt der Schlachtschiffhülle und eine Obenaufansicht des zugemüllten Alls. Die Ingenieure mussten Kameras in den Transportern angebracht haben.

»Das war nett von Ihnen«, sagte ich.

»Es war Spulers Idee«, sagte Mars.

»Betrachten Sie es als Porno für den Flug«, sagte Spuler. »Sie können sehen, wie der Dietrich hineinstößt.«

»Spuler«, stöhnte Mars.

Ich versuchte, sie zu ignorieren. Ich betrachtete die kleinen Bildschirme und erkannte, wie sehr ich die Mission am liebsten abblasen würde. Ich spürte, wie meine Hände zitterten und wie meine Schläfen pochten. Jetzt, da der Transporter gelandet und die Landelichter gelöscht worden waren, saß ich in Finsternis und konnte nur noch mithilfe der Nachtsichtlinsen in meinem Visier sehen. Ich hatte jetzt schon Angst und bald würde ich Todesangst haben.

Ich versuchte, zuversichtlich zu klingen, und sagte zu Mars: »Dann mal los.« Dann tat ich etwas, von dem ich wusste, dass ich es bereuen würde. Ich sagte zu Nobles: »Ich werde unsere Verbindung unterbrechen, bis wir hindurch sind«, und gab keinen Grund dafür an. Ich würde nicht das ganze InterLink abschalten, da wir eventuell Kontakt mit Mars aufnehmen mussten. Ich würde nur die Verbindung von mir zu Nobles unterbrechen, denn ich spürte, wie die Panik in mir sich wie ein Krebsgeschwür ausbreitete, und ich wollte nicht, dass er mich hörte.


»Ja, Sir«, antwortete Nobles. Er schien von den Schaltern und der Ausrüstung an seinem Sitz abgelenkt zu sein.

Ich legte den Gurt ab und verließ meinen Sitz. Die künstliche Schwerkraft hielt meine Stiefel auf dem Deck fest und ich ging hinüber zu der Videowand. Als ich mir einige der Monitore näher betrachtete, sah ich die Hinterseiten der Transporter in den Ecken der Bildschirme. Wir hatten den Flug begonnen, ohne dass ich es bemerkt hatte. Manchmal geschieht das im All.
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Ich konnte mich nicht von den Monitoren losreißen. Es spielte keine Rolle, dass ich meinen Kopf lieber in den sprichwörtlichen Sand gesteckt hätte; die fünf Reihen Monitore starrten unverwandt auf mich herunter. Sogar wenn ich in eine andere Richtung sah, spürte ich ihre Blicke auf mir ruhen.

Auf der anderen Seite des Cockpits war Nobles mit seinen Checks der Systeme und Flugkontrollen beschäftigt. Er legte Schalter um, las Messwerte ab und wandte dann seine Aufmerksamkeit der Videowand zu, die ich so gern ignoriert hätte. Er machte es sich bequem und hielt seinen Blick auf die Monitore gerichtet. Die kleinen Bildschirme spiegelten sich als helle Rechtecke auf seinem Visier.

In der Abgeschiedenheit meines Helms stieg Panik in mir auf. »Ich bin nicht bereit hierfür«, sagte ich zu mir selbst. Ich sprach es aus. Der Klang meiner eigenen Stimme, die in meinem Helm widerhallte, hatte etwas Tröstliches. Außerdem war es egal, ich hatte das InterLink abgeschaltet. Niemand würde es mitbekommen.

»Haben Sie etwas gesagt, General?« Einen Moment lang glaubte ich, Stimmen zu hören, doch dann fiel mir ein, dass ich die Verbindung zu Lieutenant Mars nicht unterbrochen hatte.

»Nein«, antwortete ich. »Ich führe nur Selbstgespräche.« Ich dachte kurz nach und sagte dann: »Ich kann das nicht. Es ist verrückt, wir müssen das abbrechen.«

Die oberen Bildschirme zeigten die Ansicht der vorderen Transporterdrohnen. Die Kameras waren ins All gerichtet, aber sie hatten keine freie Sicht auf den Weltraum. Ein Gewirr aus Kriegsschiffen füllte das Blickfeld und sah so undurchdringlich aus wie eine Burgmauer.



Mir wurde mein Atem bewusst – ich japste wie ein hechelnder Hund.

Licht flackerte über dreißig der fünfunddreißig Bildschirme und ließ sie taghell aufleuchten. Die Nuklearexplosion. Wir hatten gerade genug Bomben abgefeuert, um einen kleinen Planeten zu zerstören. Die durch den Kataklysmus erzeugte Hitze würde nur einen kurzen Moment anhalten. Während dieses Moments würde Metall schmelzen – genau wie Leichen – und dann würde die Kälte des Weltraums zurückkehren. Was war die Kraft einiger Atombomben gegen die Unendlichkeit des Weltraums?

Der Blitz der Bomben verschwand so schnell, wie er aufgetaucht war, aber er hinterließ Geister auf den Bildschirmen. Dreißig der fünfunddreißig Kameras zeigten Bilder außerhalb des Schiffs und befanden sich in Transportern; die anderen fünf zeigten Szenen im Inneren des Schlachtschiffs … des Dietrichs. Auf diesen Bildschirmen waren dunkle Flure und verstärkte Wände zu sehen. Mars und seine Männer hatten ganze Arbeit bei der Vorbereitung des Schiffs geleistet.

»Ich bin für das hier nicht bereit«, sagte ich zu Mars. Auf der anderen Seite des Cockpits saß Nobles bequem und unbeirrt von dem, was wir tun wollten. Offensichtlich ließ ihn die Aussicht, durch Nuklearexplosionen hindurchzufliegen, ziemlich kalt.

»Es ist zu spät, um die Mission abzubrechen, General.« Mars benutzte einen Tonfall, der beruhigend auf mich wirken sollte.



»Schalten Sie die Transporter ab«, sagte ich. »Sie haben die Kontrolle über die Transporter, schalten Sie sie ab.«

»Das können wir nicht, Sir. Sie haben bereits zu viel Vorwärtsdynamik.«

»Schalten Sie sie ab.« Ich spürte Verzweiflung. Ich hatte keine Kontrolle über die Situation und das machte mir entsetzliche Angst.

»Der Dietrich wird auf den Keuschheitsgürtel treffen, ob wir die Maschinen abschalten oder nicht.«

Jetzt verwendete er die Namen, die Spuler benutzt hatte, und das ärgerte mich. Meine Wut bahnte sich einen Weg durch meine panischen Gedanken. »Lieutenant, schalten Sie die beschissenen Maschinen ab.«

Mars lachte. »Weiß Ava Gardner, dass Sie ein Feigling sind?«

Ich hörte die Worte, aber es dauerte einen Moment, bis ich sie begriff. Ich saß im Kopilotensitz und schwieg verblüfft, während er hinzufügte: »Harris, Sie sind das am besten gehütete Geheimnis des gesamten Marine Corps. Jeder glaubt, dass Sie so ein harter Kerl sind, und wie sich herausstellt, sind Sie nur ein weiterer Bettnässer.«

»Sie verdammter Hurensohn.« Ich wandte meinen Blick von den Monitoren ab. »Sie beschissener Sohn einer gottverdammten Hure. Wenn ich hier rauskomme …«

»Jetzt habe ich aber Angst«, sagte Mars. »General Bettnässer droht mir.«

Ich konnte an nichts anderes denken, außer daran, wie sehr ich diesen Hurensohn umbringen wollte. »Wiedergeborener Klon«, meine Fresse. Ich wäre aus dem Schlachtschiff gehüpft und wie ein Hund paddelnd nach Terraneau zurückgeschwommen, wenn ich geglaubt hätte, dass ich es schaffen würde. Während ich kochend vor Wut dasaß und versuchte, mir einen Racheplan zurechtzulegen, trafen wir auf die Barriere. Wir schnitten nicht elegant durch die maroden Schiffe, wir trafen auf sie wie ein Hammer auf Glas und die Wucht warf mich aus meinem Sitz.



Ich wandte mich den Monitoren gerade rechtzeitig zu, um zu sehen, wie drei von ihnen abschalteten. Die noch funktionierenden Bildschirme zeigten ein fraktales Kaleidoskop aus Formen – Schiffssplitter, die sich taumelnd drehten und außer Sichtweite verschwanden. Die fünf Kameras, die innerhalb des Schlachtschiffs angebracht waren, zeigten zerfallene Wände, die so wirkten, als hätten sie aus Papier bestanden.

Zwei der Bildschirme in der ersten Reihe zeigten den Bug eines VO-Schiffs, der im All schwebte. Blaue Fäden aus Elektrizität bildeten sich darum, bogen sich, tanzten herum und dann blitzte es plötzlich auf und der Abschnitt des Schiffs war verschwunden.

»Sie sind durch die Barriere durch, Sir.« Mars klang plötzlich wieder respektvoll. »Und ob Sie es glauben oder nicht, ich hätte eher mein Offizierspatent zurückgegeben, als das zu tun, was Sie gerade machen.«

»Wie bitte?«, fragte ich. Meine Gedanken wirbelten immer noch wild durcheinander.

»Sie bewegen sich mit einer konstanten Geschwindigkeit von 439 Kilometern pro Stunde«, sagte Mars. »Ich hatte gehofft, Sie würden mit einer Geschwindigkeit von 465 hindurchkommen, aber 439 ist noch im Toleranzbereich.«

Ich verstand es immer noch nicht. Ich sah hinüber zu Nobles, der immer noch dasaß, auf die Monitore starrte und so verflucht entspannt wirkte. Er hatte seinen Sitz herumgedreht, seine rechte Hand lag auf der Armlehne und seine linke Hand ruhte in seinem Schoß.

Es dauerte noch eine Weile, bevor ich begriff, dass Mars diese Dinge gesagt hatte, um mich abzulenken. Ich atmete tief durch. »Danke, Lieutenant.«



»Kein Problem, Sir«, sagte Mars. Ich hörte das Lächeln förmlich in seiner Stimme. »Gehen Sie mit Gott.«

Mein Blutdruck wurde wieder normal. Ich drehte mich zu den Monitoren um und sah, wie sich die Anomalie zu formen begann. Die Elektrizität der Anomalie war nicht so hell wie der Blitz der Nuklearexplosion, aber sie hielt länger an. Sie sah wie eine Lichtblase in der Dunkelheit des Weltraums aus. Gezackte Tentakel aus Elektrizität ragten heraus.

»Jetzt kommt der gefährliche Teil der Reise«, sagte ich.

»Es wird alles gutgehen, Sir«, versicherte Mars mir.

In weniger als einer Sekunde umfasste der Blitz von der Anomalie aus das Schlachtschiff. Die Bildschirme in der obersten Reihe der Anordnung zeigten ein kurzes, weißes Aufblitzen und schalteten dann ab. Auf den Bildschirmen der zweiten Reihe konnte man tanzende Blitze auf dem Rumpf des Schlachtschiffs erkennen. Man sah, wie die Transporter sich vom Rumpf trennten, wie getrocknete Blätter, die vom Baum fallen.

Elektrizität tanzte weiter entlang des Rumpfs. Weitere Bildschirme blitzten hell auf und wurden danach dunkel. Irgendwie bahnte sich die Elektrizität einen Weg in das Innere des Schlachtschiffs; ich konnte sie auf drei der Monitore sehen, die das Innere des Schiffs zeigten. In den Fluren tanzte unruhiges Licht mit unfassbaren Wattzahlen, mehreren Millionen Joules und mehr als genug Strom, um mein Herz zum Stillstand zu bringen, meine Haut zu versengen und meine Augen schmelzen zu lassen.

Die Elektrizität durchströmte das Schiff wie eine Flut und ihre Gischt war ein helles Gleißen. Es geschah so schnell – buchstäblich blitzschnell. In einem Moment sah ich, wie die Monitore ihren Geist aufgaben, und im nächsten Moment war alles still. Ich saß im Cockpit und war mir der Tatsache bewusst, dass eine Katastrophe – wenn sie denn stattfinden würde – längst passiert war.



»Mars, können Sie mich hören?«, fragte ich.

Niemand antwortete.

Entweder haben wir es hindurchgeschafft oder Mars ist tot, dachte ich. Dann fiel mir noch eine weitere Möglichkeit ein – meine Kommunikationsausrüstung konnte durchgebrannt sein.

Ich versuchte, Mars auf verschiedenen Frequenzen zu erreichen, und hatte kein Glück. Dann versuchte ich es mit Nobles. Als er nicht antwortete, schoss mir durch den Kopf, dass er einen Herzanfall erlitten haben konnte. Der arme Kerl hätte genau hier in seinem Pilotensitz nur ein paar Schritte von mir entfernt sterben können.

Wenn er Herzprobleme hatte, gab es nichts, das ich tun konnte. Ich konnte seine Rüstung nicht öffnen, denn wir hatten den Sauerstoff aus der Kabine abgelassen. Da mir nichts anderes einfiel, tippte ich mit dem Finger gegen das Glasvisier seines Helms.

»Was machen Sie da?«, fragte Nobles mit verschlafener Stimme.

»Sie sind eingeschlafen?« Ich war gleichermaßen erleichtert und verlegen.

»Tut mir leid, Sir«, sagte Nobles. »Wann machen wir die Übertragung?«

»Sie haben alles verschlafen?« Jetzt wurde mir klar, weshalb er die ganze Zeit so entspannt ausgesehen hatte. Ich fragte mich, ob der Schlaf ihm geholfen hatte, seine Panikattacke zu vermeiden, oder ob der Schlaf die Panikattacke gewesen war, und klopfte Nobles auf seine gepanzerte Schulter. »Dann lassen Sie uns den Vogel mal rausbringen und herausfinden, wo wir sind.«



»Ja, Sir.« Nobles klang, als hätte ich ihn aus einer Trance geweckt. Er legte einen Schalter um und die Lichter im Cockpit flammten wieder auf. Die Anzeigen auf der Instrumententafel glühten in ihrem gedämpften Grün und Weiß. Die Positionslichter an der Unterseite des Transporters leuchteten auf und verbreiteten ihr helles Licht in der ganzen Landebucht. Er gab ein wenig Schub auf die Düsen, damit wir abhoben, und drehte dann den Transporter herum, bis unsere Nase zur Startbahn zeigte.

Er drückte einen Knopf und sah durch die Frontscheibe. Als er nicht die erwartete Reaktion erhielt, drückte er den Knopf noch ein paarmal. »IK 1, hier ist Marine 1. Die Tore der Atmosphärenschleusen reagieren nicht. Ich wiederhole, IK 1, ich kann die Tore nicht öffnen.« Er klang so verdammt förmlich, wenn er das Mikrofon benutzte.

»Lieutenant Mars hat mich während der Vorbereitung zum Abflug davor gewarnt, dass das passieren könnte«, sagte er dann zu mir.

»Wie war das?«, fragte ich.

»Die Atmosphärenschleusen reagieren nicht, Sir. Mars erwähnte, dass das passieren könnte. Er sagte, dass wir die Schmiede unseres eigenen Schicksals seien, wenn wir ein Wrack flögen«, sagte Nobles. »Ich hatte nicht erwartet, dass wir die Übertragung überleben, deshalb habe ich die Schlaftablette genommen.«
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Möglicherweise waren die Tore der Atmosphärenschleusen beim Aufprall auf die anderen Schiffe aus dem Gleichgewicht geraten, oder die Steuerung zum Öffnen der Tore war beim Durchflug der Übertragungszone verschmort. Der Grund spielte keine Rolle – wir saßen fest.

Nobles parkte den Transporter und öffnete die hintere Luke für mich. Die künstliche Schwerkraft, die mich auf dem Deck des Transporters festhielt, reichte nicht bis jenseits der Rampe. Ich sprang in die Leere und schwebte so sanft durch die Landebucht wie eine Wolke, die am Himmel zog. Unter mir sah ich die gummierte Dämmung, mit der das Ingenieurkorps den Boden, die Wände und die Decke ausgekleidet hatte. Das Zeug hatte uns wahrscheinlich das Leben gerettet, denn eine Menge Elektrizität war durch das Schiff pulsiert.

»Scheiße«, sagte ich.

»Was ist los?«, fragte Nobles.

Ich schwebte bis zur Wand und hämmerte mit der Faust gegen die Dämmung. Sie war stocksteif. In der Hoffnung, das Gummi abziehen zu können, versuchte ich, meine Finger hineinzudrücken. Es gab nicht nach.

»Die haben die Türen zum Schiff versiegelt.« Ich hatte gehofft, das Schiff nach Sprengladungen oder sogar einem Laserschweißgerät durchsuchen zu können – irgendetwas, das ich benutzen konnte, um uns einen Weg durch die Atmosphärenschleusen zu schneiden.



»Das ist Dämmung«, informierte Nobles mich. »Das hat die Elektrizität aus der Landebucht ferngehalten.«

»Sie schließt uns gleichzeitig ein«, stellte ich gereizt fest. Ich verlor allmählich die Beherrschung. Schweigend spielte ich mit dem Gedanken, mein Kampfmesser aus dem Rucksack zu holen, aber ich wusste, ich konnte dieser Industriedämmung mit einem einfachen Messer nicht einmal einen Kratzer beibringen. »Sie haben nicht zufällig irgendetwas, mit dem wir uns den Weg freischneiden könnten?«

»Sie meinen ein Laserschweißgerät?«

»Ja.«

»Nein, Sir. Haben Sie irgendwelche Waffen mitgebracht, die wir verwenden könnten?«

»Ich habe eine M27 und einen Torpedo.«

»Sagten Sie nicht, der Torpedo sei eine Nuklearwaffe?«

»So ist es.«

»Vielleicht sollten wir den dann nur im äußersten Notfall verwenden, Sir.«

»Es muss doch einen Weg hier raus geben.« Ich stieß mich von der gummierten Wand ab, schoss an dem Transporter vorbei und glitt zum anderen Ende der Bucht. Die abgeschaltete Elektronik machte die riesige Atmosphärenschleuse nur zu einer weiteren Wand. Sie war dafür gebaut, kugelsicher, feuerfest und strahlungsbeständig zu sein. Ich wäre vielleicht in Versuchung geraten, mit meiner M27 darauf zu schießen, aber ein Gewehr im Vakuum abzufeuern, wenn weder Schwerkraft noch Luftwiderstand eine Kugel verlangsamen, ist niemals eine gute Idee.

»Scheißdreck«, murmelte ich und stieß mich mit den Füßen vom Tor in Richtung Transporter ab. Beim Gleiten in der Schwerelosigkeit hatte ich genauso wenig die Möglichkeit, die Richtung zu ändern, wie eine Gewehr- oder eine Billardkugel. Ich segelte an der Nase des Transporters vorbei, an seiner Seite entlang und stieß mich dann von einer anderen Wand ab, um mich neu auszurichten und wieder von hinten in den Transporter hineinzugelangen. Dort holte die künstliche Schwerkraft mich auf meine Füße herunter.



Ich bremste mit den Füßen auf der Rampe, drehte mich um und warf einen letzten Blick auf die Landebucht. Da musste doch sicherlich irgendwo ein Schneidbrenner oder ein Bohrer sein. Zur Hölle, selbst ein Partikelstrahl hätte mir weitergeholfen. Ein Partikelstrahl … Eine winzige Pistole – ihr zerstörerischer Strahl hätte die Dämmung wahrscheinlich durchdringen können.

Die Standardausgabe einer Partikelstrahlpistole war klein … so klein, dass man sie in einen Rucksack werfen und danach vergessen konnte, dass sie sich darin befand. Ich schlug auf den Knopf, um die hinteren Türen zu schließen, packte dann meinen Rucksack und ging hinauf ins Cockpit.

»Was machen Sie da?«, fragte Nobles, als ich in die Kabine platzte.

»Ich habe eine Idee.« Ich fing an, meine Kleidungsstücke herauszuholen. Ich zerrte meine kurzärmlige Dienstuniform hervor und warf sie nicht gerade weg, aber ich achtete auch nicht darauf, wo sie landete. Ich hatte Unterwäsche, Schuhe, Socken und Waschzeug dabei, meine M27 und drei Munitionsmagazine.

Dann, ganz unten in meinem Rucksack, wo ich die Partikelstrahlpistole zu finden hoffte, befand sich … nichts.

»Wonach suchen Sie?«, wollte Nobles wissen.

»Eine Partikelstrahlwaffe.«

»Haben Sie eine mitgebracht?«

»Offenbar nicht«, erwiderte ich. »Ich nehme nicht an, dass Sie eine haben?« Ich kannte die Antwort bereits, aber er bestätigte es. Nobles war ein Pilot, kein Kämpfer.



»Und was tun wir jetzt?«, erkundigte er sich.

Ich ließ mich in den Kopilotensitz fallen. »Ist das nicht offensichtlich?«

»Wir sterben?«

»Wir warten«, sagte ich. »Wir sitzen in einem Schlachtschiff, das gerade in besetztes Gebiet gesegelt ist. Wenn die Scutum-Crux-Flotte hier irgendwo in der Nähe ist, wird Warshaw Schiffe herschicken, um nachzusehen.«

»Oh, hey, vielleicht sollte ich ein Notrufsignal absetzen«, schlug Nobles vor.

»Gute Idee.« Ich war mir nicht länger sicher, ob einer von uns Dummköpfen es verdiente, noch lange am Leben zu bleiben.
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Die Jäger kamen als Erstes. Unsichtbar für unsere Augen umkreisten sie das Schlachtschiff, lauschten unserem Notrufsignal einige Minuten und forderten uns dann auf, uns zu identifizieren. Gefangen in der Landebucht und außerstande, das Gebiet um das Schlachtschiff draußen zu scannen, wussten wir nicht, ob wir uns ein paar Jägern oder einer ganzen Flotte gegenübersahen.

Ich gab mich als General Wayson Harris der Marines der Wehrpflichtigen zu erkennen.

»Wie’s scheint, haben Sie da kein besonders gutes Schiff, General«, sagte einer der Jägerpiloten.

Mir dämmerte, dass die Vereinigte Obrigkeit die SC-Flotte vielleicht in diesem Winkel der Galaxis aufgespürt und vernichtet hatte. Möglicherweise sprach ich mit einem Jägerpiloten der Vereinigten Obrigkeit und in dem Fall wären mein Name, mein Rang und meine Dienstnummer genug Information gewesen, um mich vor ein Kriegsgericht und ein Erschießungskommando zu bringen.

Der Pilot hatte allerdings eine klonartige Stimme. Er klang wie so ziemlich jeder unter meinem Kommando. Sie alle hatten schließlich dieselben Stimmbänder.

»Dieses Schlachtschiff ist toter als Dinosaurierscheiße«, sagte ich. »Mein Pilot und ich sitzen in einem Transporter in dem Schlachtschiff. Der Transporter ist funktionstüchtig. Das Schlachtschiff war nur eine leere Hülle, die wir benutzt haben, um durch die Übertragungszone zu segeln.«

Der Jägerpilot wiederholte meine Geschichte, um sicherzustellen, dass er richtig gehört hatte. »Sie sagen, dass Sie in einem toten Schlachtschiff durch die Übertragungszone gesegelt sind?«



»So kann man das zusammenfassen.«

Er glaubte mir kein Wort. Ich konnte es ihm nicht verübeln. »Ich sag Ihnen was, General, kommen Sie einfach herausgeflogen und wir begleiten Sie zum Planeten hinunter.«

»Ähm, das kann ich nicht«, erwiderte ich. »Die Luke der Landebucht ist kaputt.«

»Das wird ja immer interessanter.« Der Pilot dachte einen Moment nach und fragte dann mit misstrauischer  Stimme: »Ist das hier eine Alarmbereitschaftsübung?«

»Pilot, wie ist Ihr Name?«, fragte ich.

»Stanford, Sir. Petty Officer First Class Jefferson Stanford.«

»Ich versichere Ihnen, Petty Officer First Class Stanford, es handelt sich hier nicht um eine Übung. Das hier ist kein verdammter Witz.« Ich befahl ihm, seinen Kommandanten anzufunken und ihm Bericht zu erstatten.

Eine weitere Stunde des Schweigens folgte. Nobles schlug vor, dass wir Luft und Wärme ins Cockpit leiten sollten, damit wir die Helme abnehmen konnten. Den alten Deckel abzusetzen fühlte sich nach allem, was wir durchgemacht hatten, großartig an. Einige Minuten später schlug er vor, wir sollten den Hauptkessel auch wieder mit Luft füllen. Sobald das erledigt war, ging er aufs Klo, um sich zu erleichtern.

»Habe ich etwas verpasst?«, fragte er, als er zurückkam.

Ich schüttelte den Kopf.

»Was, wenn die nicht zurückkommen?«

»Das werden sie.«

Noch eine Stunde verging und dann kamen sie in Unmengen zurück.



»Harris, sind Sie das wirklich da drin?«

»Mit wem spreche ich?«

»Sind Sie eine Flaschenpost oder ein Versuchskaninchen?« Die Stimme hätte jedem beliebigen Klon gehören können, aber der Unterton klang irgendwie vertraut.

»Wer ist da?«, wiederholte ich.

»Hier ist Hank Bishop, Captain der F.D.W. Kamehameha«, lautete die Antwort. »F.D.W.« stand für Flotte der Wehrpflichtigen. Noch vor einigen Monaten war es die Scutum-Crux-Flotte gewesen, aber jetzt, da der Bruch mit der Vereinigten Obrigkeit offiziell war, war sie die Flotte der Wehrpflichtigen und die Kamehameha war ihr Flaggschiff.

»Ohne Scheiß?«, erwiderte ich.

Bishop lachte. Es war ein freundliches Lachen. »Bleiben Sie ganz ruhig, Harris, ein paar meiner Techniker sind unterwegs. Wir holen Sie da raus.«

Noch eine Stunde verging und die Tore der Atmosphärenschleuse glitten auf. Eine Jägerschwadron wartete auf unseren Transporter, als wir aus dem Schlachtschiff hinausflogen, und begleitete uns zur Kamehameha.



Teil II

ZUR EHRENRETTUNG 
DER IMPERIEN
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Erddatum: 28. Oktober 2517 
Ort: Providence Kri 
Galaktische Position: Cygnus-Arm



Als ich in den Scutum-Crux-Arm versetzt wurde, lauteten meine Befehle, das Kommando über die Flotte zu übernehmen. Diese Befehle änderten sich, als Gary Warshaw, der den höchsten Rang der Mannschaftsdienstgrade innehatte, ein paar Haken schlug. Er stattete dem Pentagon eigenmächtig einen Besuch ab und heulte dort herum, weil ein Marine das Kommando über die Flotte übernommen hatte.

Er verhielt sich zwar wie eine hinterhältige Ratte, aber im Grunde hatte er recht. Admiral Brocius, der ranghöchste Offizier in der Navy der Vereinigten Obrigkeit, änderte meine Befehle ab. Er übertrug Warshaw das Kommando über die Flotte und ich wurde zum Befehlshaber der Marines. Dann griff die Erdenflotte an und unser Streit war beendet.

Die Kamehameha, das Flaggschiff in der Flotte der Wehrpflichtigen – früher bekannt als die Scutum-Crux-Flotte –, war allein gekommen, um uns in Empfang zu nehmen. Allein diese Tatsache ließ erahnen, dass etwas nicht stimmte. Kampfschiffträger, insbesondere Flaggschiffe, fliegen nicht ohne Unterstützung herum. Doch da war sie, in einem abgelegenen Flecken des Weltraums, ohne irgendwelche anderen Schiffe in Sichtweite … die Kamehameha, Flaggschiff der Flotte der Wehrpflichtigen.


Fünf Monate waren vergangen seit die Vereinigte Obrigkeit Terraneau angegriffen hatte. Ich hatte viele Großraumschiffe seit dem Angriff gesehen, doch das waren im All schwebende Wracks gewesen, so dunkel und leblos wie das Vakuum um sie herum.

Die Kamehameha war trotz all ihrer Schlachten alles, aber nicht leblos. Das gesamte Schiff war ein Stückwerk aus dunklen Wänden und hellen Punkten. Licht schien aus ihren Bullaugen und Aussichtsdecks und eine Schwadron Jäger umkreiste ihren Bug.

Ich empfand der Kamehameha gegenüber eine tiefe Loyalität. Sie war das erste Schiff gewesen, auf dem ich gedient hatte, und ich hatte zweimal auf ihr gedient – damals, als frischgebackener Corporal, der versuchte, sich seine ersten Sporen zu verdienen, und dann vor Kurzem nach meiner Beförderung zum Feldgeneral. Doch unsere Beziehung ging noch viel tiefer.

Wir waren eins, das Schiff und ich. Die Kamehameha war ein Kampfschiffträger der Expansionsklasse. Sie war das einzige Schiff dieser Klasse, das noch in Betrieb war; ein einzigartiges Überbleibsel der Vergangenheit, die wir hinter uns gelassen hatten. Seit sie gebaut worden war, hatte die Vereinigte Obrigkeit die größeren und noch leistungsfähigeren Schiffe der Perseusklasse eingeführt. Und jetzt besaß die VO-Navy schon die nächste Generation noch neuerer, kleinerer und selbstübertragender Schiffe mit besserer Schildtechnologie.

Und ich … nun, ich war der Letzte der Befreier – einer Klon-Klasse, die ausgetauscht worden war, noch bevor die Vereinigte Obrigkeit ihr Klon-Programm endgültig abgeschafft hatte.



»Transporter, hier ist die Flugsicherung der Kamehameha. Bitte kommen.«

»Flugsicherung, hier ist Transporter«, antwortete Nobles.

»Fahren Sie Ihre Schilde während des Anflugs nicht hoch«, warnte man uns. Der Mann sprach mit routinemäßiger, monotoner Stimme, als läse er vor.

Nobles erwiderte: »Verstanden, Flugsicherung.« Dann drehte er sich zu mir. »Das ist doch wohl offensichtlich. Manchmal frage ich mich, ob die auch eine vorgefertigte Anweisung in den Köpfen der Offiziere haben, die sie daran erinnert, sich den Arsch abzuwischen, nachdem sie gekackt haben.«

Dann fiel ihm plötzlich etwas ein und er tastete nach dem Funkgerät. »Flugsicherung, bitte nehmen Sie zur Kenntnis, dass wir einen nuklearen Torpedo an Bord haben.«

»Transporter, bitte wiederholen Sie.«

»Nehmen Sie zur Kenntnis, dass dieser Transporter mit einem Torpedo ausgerüstet ist, der über einen nuklearen Sprengkopf verfügt.«

»Transporter, schalten Sie Ihre Maschinen ab und fahren Sie Ihre Systeme runter. Warten Sie auf weitere Anweisungen.«

Nobles hielt den Transporter an und schaltete den Strom ab. Bis auf die Notleuchten wurde es dunkel. Der Weltraum außerhalb unseres Transporters erstrahlte heller als das Innere unserer Kabine.

»Sie führen einen Sicherheitsscan durch«, sagte  Nobles. »Sie trauen uns nicht. Ich kann es ihnen nicht einmal übel nehmen.«

Ich hatte die Liste der Sicherheitsscans gesehen – Röntgen, Spektralanalyse, Gammasuche, Strahlungsmessungen. Wenn sie fertig waren, würden sie mehr über den Inhalt dieses Vogels wissen als wir. Diese ganzen Sicherheitsmaßnahmen sagten mir, dass die Flotte sich immer noch im Krieg befand. Die scannten nicht einfach nur nach dem Torpedo … Nobles hatte ihnen schließlich davon erzählt. Sie suchten nach Bomben, chemischen Waffen und vielleicht sogar Robotern oder Spionen.


Nicht mehr als fünf Minuten vergingen, dann meldeten sie sich erneut über Funk. »Transporterpilot, wir haben entdeckt, dass Ihr Schiff bewaffnet ist. Können Sie das bestätigen?«

»Bestätigt. Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass wir einen Torpedo mit Nuklearsprengkopf an Bord haben«, sagte Nobles.

»Was ist der Zweck dieses Torpedos?«

Ich legte Nobles eine Hand auf die Schulter, um ihn von einer Antwort abzuhalten, und beugte mich zum Mikrofon. »Das Ding sorgt immer für guten Gesprächsstoff.«

»Ich frage Sie noch einmal, wozu haben Sie diese Waffe?«

Ich wollte gerade antworten, da bat der Fluglotse mich, zu warten. Kurz darauf war er wieder da und gab uns die Landungsfreigabe. Unsere Eskorte brachte uns zu einer offenen Andockbucht und drehte ab. Nobles steuerte den Transporter in die Bucht und landete auf dem Schlitten, der uns durch die drei Atmosphärenschleusen bringen würde.

Ich mochte Nobles; er war nicht der Typ Mann, der nervös wurde, wenn Unterhaltungen erstarben. Zu viele Piloten hatten das Bedürfnis, sich zu unterhalten, während sie auf die Schleusen warteten. Er nicht. Als die künstlichen Atmosphären sich um uns herum ausglichen und die riesigen Metallluken uns vom Weltall abschnitten, beschäftigte er sich damit, seine Flugkontrollen herunterzufahren. Er hielt nur kurz inne, um zu sagen: »Ich wette, die sind überrascht, uns zu sehen.«

Ich stimmte ihm zu, fragte mich aber gleichzeitig, wie froh Warshaw über mein erneutes Auftauchen sein würde.

Ich erhielt meine Antwort, als sich die letzte Atmosphärenschleuse öffnete. Ein Platoon bewaffneter Marines stand in der Bucht bereit, begleitet von einem Bombenräumkommando.



»Bitte warten Sie, bevor Sie Ihren Transporter verlassen«, sagte die Stimme über Funk.

Draußen vor dem Transporter wedelten acht Techniker in der gelben weichen Panzerungshülle von Systemspezialisten ihre Sicherheitssensoren an unserem Rumpf entlang. Nobles schien diese ganzen Vorsichtsmaßnahmen amüsant zu finden. Er beobachtete, wie die Männer einen Torbogen auf Rädern neben unser Schiff schoben, und sagte: »Sicherheitspfosten. Mann, diese Jungs ziehen alle Register.«

Was ihn an all diesen Vorsichtsmaßnahmen so belustigte, war mir ein Rätsel. Es ging diesen Jungs nicht nur darum, alles fest im Griff zu haben. Eine bewaffnete Eskorte loszuschicken, fünf Minuten lang Tests durchzuführen und jetzt auch noch die Pfosten – die einzigen Armeen, die eine derartig hohe Sicherheitsstufe aufrechterhielten, waren die, die bereits unterwandert worden waren. Ich fragte mich, ob die Scutum-Crux-Flotte der Zerstörung entkommen war, nur um jetzt eine Flotte unter Belagerung zu sein.

»Sie dürfen Ihr Schiff jetzt verlassen«, sagte die Stimme über Funk. »Wenn Sie Panzerung tragen, legen Sie diese bitte ab, bevor Sie herauskommen.«

»Na, wie gut, dass ich etwas zum Umziehen mitgenommen habe«, stellte Nobles fest, zog seinen Rucksack hervor und fischte ein paar Kleidungsstücke heraus. Ich tat dasselbe und wir zogen uns im Cockpit um.

Mir fiel ein, dass sie es eigentlich wissen müssten, wenn wir etwas in unserer Panzerung verborgen hatten. Als sie unser Schiff gescannt hatten, waren sie doch sicherlich auch in der Lage gewesen, unsere Panzerung zu scannen.

Sobald wir unsere kurzärmlige Dienstuniform angezogen hatten, schnappte Nobles sich das Funkgerät. »Flugsicherung, wir kommen raus.« Er betätigte den Knopf, der das hintere Ende des Transporters öffnete.



Wir kletterten die Leiter hinunter und durchquerten den Kessel. Unsere Hände waren leer und ausgestreckt, damit die Marines am Fuß der Rampe sie sehen konnten. Zwischen uns und den Marines stand ein drei Meter hoher Bogen aus beigefarbenem Plastik. Die Pfosten.

Die Säule zur Linken war »der Zerstäuber«. Sie stieß Druckluft vermischt mit einem Nebel aus Öl und Wasserdampf aus. Der Zerstäuber löste Hautpartikel, Haarschuppen und Haare, die von der Säule zur Rechten – dem »Empfänger« – eingesogen und analysiert wurden. Die Ergebnisse wurden in ein Computersystem eingespeist. Es würde genau die Sekunde, die ich benötigte, um zwischen den Säulen hindurchzugehen, dauern, bis die Techniker auf der anderen Seite des Sicherheitstors meinen Klon-Typ, mein Alter und meine Blutgruppe kannten und über alle schweren Krankheiten, die ich je durchgemacht hatte, Bescheid wussten. Es war sogar möglich, dass sie wussten, wann ich das letzte Mal Sex gehabt hatte.

Die Militärpolizisten am Fuß der Rampe gestikulierten, einer von uns möge zwischen den Pfosten hindurchgehen. Nobles ging als Erster und zögerte keine Sekunde. Ich folgte einen Schritt dahinter. Der spürbare Nebelatem des Zerstäubers traf mich auf der einen Seite und der Empfänger sog die ungefilterten Informationen ein. Der gesamte Vorgang dauerte nicht einmal so lange, wie ich benötigte, um zwischen den Pfosten hindurchzugehen, und die Ergebnisse waren im Handumdrehen verfügbar.

Hinter uns eilten Gruppen von Landebuchttechnikern in den Transporter, um ihn zu untersuchen. Ich drehte mich um und sah gerade noch, wie sie die Rampe hinaufhuschten. Während ich die Techniker beobachtete, näherte sich ein Seemann in der Uniform eines Captains. Auf seinem Gesicht lag das selbstsichere Lächeln eines alten Freundes, der weiß, dass er erkannt werden wird. Er war natürlich ein Klon auf einem Schiff voller Klone. Obwohl er es nicht wusste, hatte er genau dasselbe Gesicht wie alle anderen um ihn herum. Zum Glück trug er nicht dieselbe Uniform. Ich kannte den Mann, aber ich hätte ihn nicht von den anderen Klonen unterscheiden können, wenn ich nicht die Rangabzeichen des Captains an seiner Uniform gesehen hätte. Ich salutierte. »Erbitte Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen.«



»Erlaubnis erteilt«, sagte er und erwiderte meinen Salut.

»Befinden wir uns in der Nähe einer Frontlinie?«, fragte ich.

Bishop schüttelte den Kopf. »Nicht hier draußen in Cygnus. Die einzigen Kämpfe im Cygnus-Arm sind interne Machtkämpfe.«

»Und was sollen dann die ganzen Sicherheitsmaßnahmen?«, fragte ich. »Ich hatte schon fast erwartet, dass Ihre MPs auch noch meine Körperöffnungen überprüfen.«

»Wir befinden uns im Krieg, wie Sie wissen.« Das beantwortete nicht meine Frage.

»Das hier hat nichts mit Sicherheit im Krieg zu tun«, sagte ich. »Eine Jägereskorte und bewaffnete Wachen an der Tür – so sehen Sicherheitsmaßnahmen im Krieg aus.«

Er atmete tief ein, hielt kurz den Atem an und stieß die Luft dann aus. »Es ist nicht der Krieg, der uns Kopfzerbrechen bereitet. Der Krieg läuft gut, aber alles andere geht den Bach runter.«
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Vier Marines folgten mit einigen Schritten Abstand, als Bishop mich aus der Landebucht hinausführte. Der Rest des Platoons blieb mit Nobles zurück, während dieser den Transporter sicherte.

Die Kamehameha war ein Kriegsschiff, deren Besatzung zum Teil aus Soldaten und Marines bestand, aber sie war auch das mobile Hauptquartier für die Flotte der Wehrpflichtigen. Das Flottenhauptquartier war über das ganze Oberdeck des Schiffs verteilt. So war es zumindest früher gewesen. Wir nahmen nicht den Aufzug zum Flottendeck. Stattdessen führte Bishop mich auf die Brücke.

»Wir gehen nicht zum Flottenkommando?«, fragte ich.

»Jetzt nicht, nein.«

»Ist Warshaw da oben?«

Bishop blieb stehen und drehte sich zu mir um. Ich erkannte tief sitzendes Misstrauen in der Art, wie er mein Gesicht musterte. »Wieso haben Sie es so eilig, Warshaw zu treffen?«

Oh, es hätte so viele gute Antworten gegeben – sowohl höfliche als auch hitzige. Warshaw war der einzige Offizier der Flotte mit derselben Soldstufe wie ich; ich wollte ihm dazu gratulieren, dass er die Flotte gerettet hatte – gleichzeitig wollte ich ihm eins dafür auf die Nase geben, dass er mich auf Terraneau hatte sitzen lassen. Stattdessen sagte ich: »Ich habe das Gefühl, als würde ich immer noch auf Herz und Nieren geprüft.«

»So etwas in der Art«, gab Bishop zu.



Ich kannte ihn nicht allzu gut; wir hatten vor dem Angriff der Erdenflotte nur wenige Monate auf demselben Schiff verbracht. Wir lebten in verschiedenen Welten – er gehörte der Navy an, ich war ein Marine. Wir waren miteinander ausgekommen, aber die üblichen Vorurteile kamen zum Tragen. Seeleute hielten Marines für Ballast.

»Ich bin kein Spion«, sagte ich. »Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass die Vereinigte Obrigkeit mich gefangen genommen, in ein Schlachtschiff eingesperrt und dann durch diese Übertragungszone geschickt hat.«

»General, ich weiß nicht, was ich denken soll. Sie sollten eigentlich nicht mal am Leben sein.«

»Ich bin zwischen den Pfosten hindurchgegangen. Was hat Ihr Computer Ihnen gesagt?«

»Sie haben die DNA eines Befreier-Klons. So viel konnten wir verifizieren.«

Das war mein genetischer Fingerabdruck. Genauer konnten Computer Klone nicht spezifizieren. Sie konnten einen natürlich Geborenen vom nächsten anhand ihrer DNA unterscheiden, aber da Klone aus derselben Helix stammten, waren die Möglichkeiten genetischer Differenzierung sehr eingeschränkt. Die Sicherheitsstation konnte unsere Machart und unser Alter identifizieren und schwere oder kürzlich durchgemachte Krankheiten auflisten.

»Das sollte es doch eingrenzen«, sagte ich. »Wie viele Befreier kennen Sie?«

Bishop blieb mir die Antwort schuldig.

Wir gingen hinauf aufs Brückendeck, doch wir betraten die Brücke nicht. Mit den MPs im Schlepp führte Bishop mich in einen Konferenzraum neben der Brücke. Ich wollte glauben, dass Warshaw sich uns anschließen würde, und setzte mich an den Tisch. In dem Raum standen nur ein Tisch, Stühle und ein Medien-/Kommunikationsbildschirm.


Schweigend saßen wir eine Weile dort, dann fragte ich: »Was genau entgeht mir hier eigentlich?«

»Wie meinen Sie das?« Bishop spielte die Rolle des begriffsstutzigen Schiffscaptains.

»Sie sagten, der Krieg läuft gut«, sagte ich.

»Um genau zu sein, läuft er besser, als wir je zu hoffen gewagt haben.«

»Okay, aber Sie verstecken sich wie eine Maus in ihrem Loch. Woher diese Belagerungsmentalität?«

Ich wartete einige Sekunden auf eine Antwort von ihm. Bisher war ich noch nicht verärgert, aber meine Anspannung stieg.

»Was ist auf Terraneau passiert?«, fragte er.

»Ist das eine offizielle Frage?«

»Nein.«

»Wer hört unserer Unterhaltung noch zu?«

»Niemand.« Er schüttelte den Kopf.

»Ich glaube Ihnen nicht.«

Vor dem großen Angriff hatte das Ingenieurkorps ein Gefängnis auf Terraneau eingerichtet, das »Bliss Außen« genannt wurde. Sie hatten ein Mikrofon und eine Kamera im Verhörraum des Gefängnisses installiert. Diese waren so klein, dass selbst ausgebildete Experten Spezialausrüstung brauchten, um sie aufzuspüren. Als ich in Bliss Außen Gefangene verhörte, hatte Warshaw die Unterhaltungen von der Kamehameha aus verfolgt. Ich vermutete, dass er diese Unterhaltung ebenfalls abhörte.

»Was ist auf Terraneau passiert?«, wiederholte Bishop.

»Meinen Sie bevor oder nachdem ihr Jungs von der Party abgehauen seid?«

»Was ist auf dem Planeten passiert? Wie sind Sie da lebend rausgekommen?«



»Die Vereinigte Obrigkeit hat dreitausend Marines abgesetzt. Ich hatte fünftausend Mann. Die großspurigen Schweinehunde machten sich nicht einmal die Mühe, noch weitere Leute abzusetzen, nachdem Sie weg waren. So sicher waren sie sich, dass sie gewinnen würden.«

»Sie haben sich mit deren Marines angelegt und überlebt?« Bishop ignorierte den offensichtlichen Beweis dafür. Schließlich führten wir eine Unterhaltung und hielten keine Séance ab.

»So etwas in der Art.«

»Gab es irgendetwas Ungewöhnliches an ihren Truppen?« Jetzt fühlte Bishop mir auf den Zahn.

»Sie meinen die geschildete Panzerung?«

»Vielleicht. Erzählen Sie mir davon.« Der Hundesohn stellte mich auf die Probe.

»Sie hatten geschildete Panzerung«, sagte ich. »Was wollen Sie sonst noch wissen? Ihre Panzerung war genau wie unsere, nur projizierte sie einen Schild. Sogar ihre Handflächen waren geschildet, weshalb sie keine Waffen tragen konnten. Sie feuerten Pfeilgeschosse aus kleinen Röhren, die unter ihrer Panzerung an ihren Armen entlang verliefen. Klingt das bekannt?« Ich legte meine rechte Hand mit der Handfläche nach oben auf den Tisch und zeigte ihm die erbsengroßen Narben an meinem Handgelenk und Unterarm. Die Pfeilgeschosse hatten meinen Arm und meine Panzerung mit derselben Leichtigkeit durchschlagen, mit der eine Nähnadel durch Baumwollstoff gleitet.

»Sie wurden angeschossen?«, fragte er.

»Fünfmal.«

»Sie haben Glück, am Leben zu sein.«

»Ich hätte nicht das Vergnügen, an dieser Befragung teilnehmen zu dürfen, wenn ich gestorben wäre«, sagte ich. »Und Warshaw könnte uns nicht zuhören«, fügte ich hinzu und hoffte, Warshaw damit zu provozieren und aus seinem Versteck zu locken.



»Beantworten Sie einfach die Scheißfragen, okay, Sie Teufelskerl«, ertönte eine Stimme aus der Decke. Admiral Gary Warshaw hatte dieselben Stimmbänder wie jeder andere Klon, aber er hatte seine ganz eigene Art zu sprechen.

Bishop zuckte zusammen. Ich grinste.

»Sie verwenden jetzt Gift auf ihren Pfeilgeschossen«, sagte Warshaw. »Wird man getroffen, stirbt man.«

»So war es auch auf Terraneau. Alle, die getroffen wurden, sind tot«, sagte ich.

»Alle außer Ihnen«, betonte Bishop.

»Das ist genetisch bedingt. Ich bin ein Befreier. Ich hatte die Mutter aller Kampfreflexe. Der Doktor sagte, der Adrenalin- und Testosterongehalt in meinem Blut sei so hoch gewesen, dass ich eigentlich an einem Herzinfarkt hätte sterben müssen.«

»Aber Sie haben überlebt.«

»Mehr oder weniger. Das war vielleicht mein letzter Kampfreflex. Das Gift hat die Drüse verletzt.« In Wahrheit war die Drüse zum größten Teil geheilt, aber ich beschloss, das für mich zu behalten. Da Bishop sich nicht in die Karten schauen ließ und Warshaw hinter einer Kamera Verstecken spielte, würde ich meine Geheimnisse ebenfalls nicht preisgeben.

»Deshalb haben Sie den Kampf überlebt, aber wie haben Sie gewonnen?«, fragte Warshaw.

Ich erklärte, wie wir General Mooreland und die VOMarines in die Tiefgarage gelockt hatten, dann das Gebäude zum Einsturz gebracht hatten und durch einen unterirdischen Bahnhof im hinteren Bereich der Garage entkommen waren.



»Und Sie haben sie einfach da drin gelassen?«, fragte Warshaw. »Sie haben Sie einfach verhungern lassen?«

»Ja.«

»Sie verdammter Mistkerl.« Warshaw meinte das als Kompliment. »Mistkerl« ist einer dieser Allzweckausdrücke im Militär. »Ihr Arzt hat sich in Ihnen geirrt, Harris, Sie haben kein Adrenalin in Ihren Adern, sondern Eis.«

»Großartiger Einfall.« Bishops Stimme war kaum lauter als ein Flüstern.

»Verdammt richtig war das großartig«, sagte Warshaw. »Und ich wette, unser Bursche Harris ist von ganz allein auf diese Idee gekommen. Habe ich nicht recht, Harris?«

Es war meine Idee gewesen, aber ich sprach es nicht aus. Ich reagierte gar nicht. Ich hatte das Gefühl, als wollten Warshaw und Bishop mich in eine Richtung drängen, in die ich nicht gehen wollte.

Bishop fragte: »Was geschah, nachdem Sie die Marines beerdigt hatten?«

»Wie meinen Sie das?«, fragte ich.

»Wieso schickte die Flotte nicht noch mehr Marines?«

»Keine Ahnung.«

»Also sind die einfach abgehauen?«

»Einige von ihnen sind abgehauen, andere sind geblieben«, sagte ich. »Sie haben dreiundzwanzig ihrer Schiffe versenkt.«

»Dreiundzwanzig.« Warshaw klang zufrieden. »Ich habe mich schon gefragt, wie viel Schaden wir hinterlassen haben.«

»Die haben zwölf Schiffe bei dem Versuch verloren, Sie in Ihre Übertragungszone zu verfolgen.«

»Sie mussten nicht einmal zusätzliche Männer zum Planeten hinunterschicken«, sagte Bishop. »Wieso hat man Sie nicht vom All aus bombardiert?«



Er traute mir immer noch nicht.

»Vielleicht waren sie der Meinung, dass wir der Mühe nicht wert sind«, sagte ich. »Wir waren gestrandet. Sie sahen uns wahrscheinlich nicht als Bedrohung an.«

»Dann kannten sie Sie offensichtlich nicht so gut, wie ich es tue«, sagte Warshaw. »Jeder, der Sie kennt, hätte Angst haben müssen. Er ist sauber. Sie können ihn runterbringen.«
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Bishop erzählte mir, dass die Flottendecks leer seien, und bot mir an, sie persönlich in Augenschein zu nehmen, wenn ich ihm nicht glaubte. Ich glaubte ihm.

Er war allerdings weiterhin nicht gewillt, mir die Lage zu erklären. Als ich nachfragte, was mit dem Flottenkommando passiert sei, hielt er eine Hand hoch. »Das müssen Sie schon mit Warshaw besprechen.«

»Sie können mir nichts sagen?«

»Das ist nicht meine Besoldungsgruppe, Sir. Ich steuere nur das Schiff.«

Wir führten diese Unterhaltung bei einem frühen Abendessen im letzten Überbleibsel des Flottenkommandos – einer Messe, die den Captains und höheren Rängen vorbehalten war. Bishop verspeiste ein Hühnchen, ich aß Rindfleisch. Für beide gab es Kartoffeln und Salat. Auf dem Tisch lag ein Leinentischtuch und das Besteck schien aus Silber zu bestehen und nicht aus einer chromüberzogenen Legierung.

»Können Sie mir sagen, wo wir sind?«, fragte ich.

Bishop lachte. »Sie kennen Ihre galaktische Position nicht?«

»Woher zur Hölle soll ich sie wissen?«

Er dachte darüber nach und sagte: »Man braucht eine Menge Mumm, um in eine Übertragungszone zu fliegen, ohne zu wissen, wo man wieder rauskommt.« Er schüttelte den Kopf. »Das muss man Ihnen wirklich lassen. Sie befinden sich im Cygnus-Arm auf dem Territorium der Wehrpflichtigen.«Er zeigte auf das Aussichtsfenster und fügte hinzu: »Der Planet da unten ist Providence Kri.«



»Versteckt Warshaw sich dort?«

Bishop schüttelte den Kopf. »Nein, er befindet sich nicht einmal in diesem Arm.«

»Werden Sie mir sagen, wo er ist?«

»Er ist in der Röhre.«

»Was ist die Röhre?«

»Das ist unsere Kommandozentrale. Die Vereinigten haben ihr Pentagon, wir haben unsere Röhre.« Bishop genoss sichtlich meine Frustration. »Die Zeiten haben sich geändert, General. Admiral Warshaw hat dreizehn Flotten unter seinem Kommando. Wir haben nicht mehr nur eine Flotte der Wehrpflichtigen, wir haben eine Navy der Wehrpflichtigen.«

»Sie wollen mich doch verarschen.«

»Ich sagte Ihnen doch, der Krieg läuft hervorragend.«

»Und wo ist diese Röhre?«

Bishops Grinsen wurde so breit, dass es beinahe schmerzhaft aussah. Dann sagte er: »Davon haben nur befugte Besatzungsmitglieder Kenntnis. Und da Sie nicht navigieren, sind Sie nicht befugt.«

Man konnte sich von einem Ende der Galaxis zum anderen übertragen und würde es an Bord eines großen Vogels wie einem Kampfschiffträger nicht einmal mitbekommen. Irgendwann flog die Kamehameha in eine Übertragungszone. Es hätten genauso gut auch mehrere sein können. Ich ging in mein Übergangsquartier, um mich zu waschen und auszuruhen. Ein paar Minuten später erhielt ich eine Nachricht, in der mir mitgeteilt wurde, dass wir die Kommandozentrale der Navy erreicht hätten. Außerdem enthielt sie Anweisungen, mich in der Landebucht zu melden.



Bishop wartete dort auf mich und begleitete mich zu meinem Transporter. Wir salutierten.

»Nun, General, jetzt sind Sie Warshaws Problem«, sagte er.

»Sollte ich auf irgendetwas besonders achten?«

»Sie werden gut klarkommen, Sir. Er freut sich darauf, Sie zu sehen.«

Ich sah mich im Transporter um und fragte: »Fliege ich mit demselben Piloten, mit dem ich hergekommen bin?«

»Sie haben Ihren eigenen Piloten?« Bishop klang überrascht.

»Mehr oder weniger.«

»Bei diesem Flug müssen Sie mit einem Ersatzpiloten vorliebnehmen. Ihre Identität passte, aber wir haben mit der Überprüfung des Kerls, der Sie hergeflogen hat, noch nicht einmal angefangen.«

Ich nickte und durchquerte den Kessel auf dem Weg zum Cockpit. Die Tür des Transporters schloss sich langsam mit metallischem Klappern hinter mir. Ich kletterte die Leiter hinauf und betrat den engen Laufsteg.

Wir hoben ab und flogen ins All hinaus. Ich bemerkte sofort, dass wir nicht nach Providence Kri flogen. Der Begriff »Kri« wurde für Planeten verwendet, deren Atmosphären künstlich erzeugt worden waren. In den Tagen der großen Ausbreitung wählte der Senat Planeten nach gewissen Kriterien aus. Ihre Lage war das wichtigste Kriterium. Wenn ein Planet mit atembarer Atmosphäre in etwa dieselbe Entfernung von seinem nächsten Stern hatte wie die Erde von der Sonne, wurde er zu einem Kolonisationskandidaten.

Einige Planeten wurden »runderneuert«. Das bedeutete, sie hatten alle Voraussetzungen, um Leben zu erhalten, aber man musste ihnen ausreichend Wasserstoff und Sauerstoff und ein wenig pflanzliches Leben zuführen, um die Mischung zu erhalten. Vom All aus betrachtet war Providence Kri eine grün-blaue Murmel mit Wolkenschichten und Eiskappen. Er sah der Erde sehr ähnlich. »Gott macht sie gut und Terraforming macht sie noch besser«, war das alte Motto des jetzt nicht mehr bestehenden Ingenieurkorps für Planeten der Vereinigten Obrigkeit gewesen.



Der Planet, zu dem wir flogen, war ausgedörrt, hatte die Farbe von Sand, ein paar Wolken und knochentrockene Pole. In der Ferne brannte eine heiße Sonne. Ich sah ihr helles Licht, das über den äquatorialen Horizont blinzelte.

»Was für ein Drecksloch«, sagte ich.

Mein Pilot lächelte, antwortete aber nicht.

»Was ist das für ein Planet?« Ich glaubte, dass man ihn vielleicht angewiesen hatte, meine Fragen zu ignorieren.

»Gobi, Sir.«

»Gobi?« Ich brach in schallendes Gelächter aus. Er musste gedacht haben, dass ich den Verstand verloren hatte. Ich hatte meine Laufbahn auf Gobi begonnen. Ich wollte sicher sein, dass es sich um denselben Planeten handelte, und fragte: »Wenn das Gobi ist, dann befinden wir uns im Perseus-Arm, richtig?«

»Ja, Sir.«

Vor beinahe zehn Jahren, im Jahr 2508, war ich als frischgebackener Marine nach der Grundausbildung in die Station Gobi gestolpert. Jetzt, drei Kriege später, kehrte ich als General nach Gobi zurück.

Hunderte Schiffe drängten sich im All um den Planeten. Drei Kampfschiffträger schwebten in der Ferne. Hinter ihnen verschmolz eine Übertragungsstation mit der Dunkelheit, die sie umgab. Wäre da nicht ein Ring aus Lichtern um die kilometerlangen Scheiben gewesen, hätte ich die Station niemals entdeckt.



Näher am Planeten hoben sich Schiffe der Navy als Silhouetten von der Atmosphäre ab. Jägerschwadronen kamen in Sichtweite und verschwanden wieder. Eine Gruppe Schlachtschiffe zog langsam vorbei. Sie folgte der lang gezogenen Kurve des Äquators. Als ich das erste Mal auf Gobi gelandet war, hatte ich ihn für einen Provinzplaneten gehalten und für eine Sackgasse, was meine noch junge militärische Laufbahn anging. Auf ihm befand sich die kleinste Marineeinrichtung der Galaxis und die Navy, die Army und die Air Force suchte man hier vergeblich.

Wir stießen in die Atmosphäre hinab.

»Als ich das letzte Mal hierherkam, sah das Fort aus wie ein Kartenhaus nach einem Erdbeben«, sagte ich. Der alte Stützpunkt war eine aus Standstein gebaute Festung, die mehr Schein als Sein war. Als die Mogats angriffen, fielen die klobigen Mauern um uns herum in sich zusammen.

»Sie waren schon einmal hier, Sir?«, fragte der Pilot.

»Ja, aber das ist eine ganze Weile her. Ich war hier stationiert.«

»Nichts für ungut, Sir, aber Sie müssen jemandem echt auf die Füße getreten haben. Ich würde nicht mal einen Hund auf diesem Planeten stationieren.«

Das ging mir genauso.

Die neue Station Gobi ragte aus der Wüste heraus wie ein modernes Minarett; eine einzige Säule, die kaum zu verteidigen war und so gerade und glänzend aufragte wie eine Rakete der alten Welt, die sich auf den Abflug ins All vorbereitete.

Die Originalstation – die Festung, die einst mein Zuhause gewesen war – war neben einer Klippe erbaut worden. Das war bei diesem Gebäude nicht der Fall. Die Wüste breitete sich um die Station herum in alle Richtungen aus.



Das Bauwerk war dreißig Stockwerke hoch. Als wir näher kamen, entdeckte ich einen Ring aus Bunkern an seinem Fuß. Diese waren gelbbraun, zum größten Teil unter dem Sand verborgen und boten genug Platz für etwa fünftausend Mann. Partikelstrahlkanonen und Raketenabschussrampen waren an den Seiten des zylinderförmigen Forts entlang aufgereiht wie einzelne Wirbelkörper. »Wie lange gibt es dieses Gebäude schon?«, fragte ich. Vor zehn Jahren war es mit absoluter Sicherheit noch nicht hier gewesen, denn sonst hätten wir nicht einem prähistorischen Rattenloch leben müssen.

Der Pilot zuckte mit den Schultern. »Es war schon da, als wir hier ankamen.«

Ich hatte es schon immer gehasst, wie Transporter sich unter atmosphärischen Bedingungen verhielten. Sie waren fürs Weltall gebaut und setzten deshalb auf Schubtriebwerke und Kufen statt auf Tragflächen und Räder. Sie hatten zwar Tragflächen, aber diese waren klein und zum Gleiten ungeeignet. Wenn man so einem Vogel den Saft abdrehte, fiel er wie ein Stein vom Himmel. Mein Pilot verstand sich zwar auf sein Handwerk, aber er war nicht besonders gut darin. Als wir uns der Landeplattform näherten, verpasste er eine Markierung und wir sackten neben der Plattform achtzehn Meter durch. Danach richtete er den Vogel wieder richtig aus und wir mussten um das Gebäude fliegen und einen neuen Landeanflug durchführen.

»Tut mir leid, Sir.« Er fummelte an den Kontrollen herum.

Beim zweiten Anlauf landeten wir und die Bodenbesatzung sammelte sich um unseren Transporter. Die Landeplattform befand sich draußen. Wieso auch nicht? Regen war auf diesem Planeten noch nie ein Problem gewesen.

Ein Sicherheitskontrollpunkt mit bewaffneten Wachen versteckte sich hinter einer Wand aus kugelsicherem Glas direkt hinter der Tür. Das Glas bildete einen Trichter, der zu Sicherheitspfosten führte. Während ich zwischen den Pfosten hindurchging, überprüften ein paar Sicherheitstechniker meine Identität und Männer mit M27 behielten mich scharf im Auge.



Die Techniker brauchten nicht lange, um mir die Freigabe zu erteilen, und die Wachen winkten mich durch.

Trotz all der anderen Vorsichtsmaßnahmen schlossen sich mir zwei Wachen an. Sie dirigierten mich zu einem Aufzug und wir fuhren abwärts. Der Beleuchtung, den Zahlen und der Dauer der Fahrt nach zu urteilen, hatten wir uns sehr tief unter die Oberfläche begeben. Als die Türen des Aufzugs sich öffneten, waren wir an einer weiteren Sicherheitsstation mit Pfosten angekommen.

Es gab keine Möglichkeit, dieses Gebäude zu betreten, ohne zwischen den DNA-scannenden Pfosten hindurchzugehen, und doch wurde ich erneut gescannt, als ich den Aufzug verließ. Diese Leute verschanzten sich nicht nur für einen Krieg, sie hatten Todesangst.
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Wenn man nicht wusste, dass Gary Warshaw ein Klon war, hätte man ihn für einen natürlich Geborenen halten können. Er hatte nicht das standardmäßig braune Haar. Um genau zu sein hatte er gar keine Haare. Der Mann rasierte sich den ganzen Kopf vom Scheitel bis zum Kinn, einschließlich seiner Augenbrauen. Er rasierte sich morgens. Am Ende des Tages waren Kinn, Hals und Kopf mit dunklen Stoppeln übersät. Die Augenbrauen hatte er aber wohl mit Lasern entfernt. Sie wuchsen nicht nach.

Aus der Entfernung wirkte Warshaw kleiner als andere Klone. Natürlich war er das nicht. Er hatte die übliche Größe von 1,78 Meter wie jeder andere Standardklon der Regierung. Er sah allerdings kleiner aus, weil er so breit war. Warshaw war fanatischer Bodybuilder und begann und beendete jeden Tag im Fitnessraum. Danach unterstützte er seine Erfolge mit großzügigen Dosen diverser Chemikalien.

Er hatte die Grundzüge eines Klons – seine Augen hatten das richtige Braun und Nase und Mund die richtige Form. Doch sein Schädel wirkte in die Länge gezogen, um mit dem baumstammartigen Durchmesser seines Halses mitzuhalten. Sein Gesicht erweckte den Anschein, als sei es flach. Aderstränge wurden an den Seiten seines Halses sichtbar und verschwanden dann wieder.

Warshaws Büro hatte die Größe eines Basketballfelds. Er hatte es in verschiedene Abschnitte unterteilt, die nicht ineinander übergingen. Wir trafen uns im Konferenzbereich, in dem sich ein Schreibtisch und ein Stuhlkreis befanden. Nicht mehr als zwölf Meter von uns entfernt – und nicht durch Wände oder Raumteiler abgetrennt – befand sich ein Fitnessraum mit Gewichten, Sportgeräten und einer Sauna. Ich ließ meinen Blick umherschweifen und sah einen Zeichenraum, ein Kartenzimmer und einen Salon.



Warshaw sah mit funkelnden Augen zu mir hoch. »Ich bezweifle, dass Sie mir glauben werden, aber ich sage es trotzdem. Wenn ich auch nur den Hauch einer Chance gesehen hätte, dass Sie den Angriff überleben, hätte ich nach Ihnen gesucht.«

Er saß hinter seinem Schreibtisch und sah gleichzeitig hilflos und deplatziert aus. Er hatte einen Kraftraum, Nahrung und Leute unter seinem Kommando – aber er war ein Ingenieur und das Einzige, was es in seiner Festung nicht gab, war ein Maschinenraum. Er gehörte auf ein Schiff.

»Das wäre die Mühe nicht wert gewesen«, sagte ich. »Es ist sinnlos, Ihre Flotte quer durch die Galaxis zu schicken, nur um ein paar Tausend Marines einzusammeln.« Als Kommandant neigte Warshaw dazu, auf Nummer sicher zu gehen. Er hätte einen Abstecher nach Terraneau nicht riskiert.

»Das kommt auf die Marines an. Für Jungs wie Sie und Thomer …«

»Thomer ist tot.«

»Haben die Vereinigten ihn erwischt?«‹

»Er hat den Angriff überlebt und ist ein paar Tage später gestorben.« Kelly Thomer war mein Stellvertreter gewesen.

»Tut mir leid, das zu hören.« Warshaw klang bedrückt.

»Thomer war ein guter Mann.«

Wir beide widmeten Thomer spontan einen kurzen Schweigemoment. Danach schien keiner von uns beiden etwas zu sagen zu haben. Ich für meinen Teil hatte so viele Fragen, dass ich nicht wusste, wo ich anfangen sollte. Ich wollte mich nach dem Krieg mit der Erde erkundigen und nach der Größe unserer Flotte. Als ich gerade meine erste Frage stellen wollte, sprach Warshaw.



»Hören Sie, Harris, ich habe keine Lust, mit Ihnen Fragespiele zu spielen, also werde ich die Karten auf den Tisch legen. Die Vereinigten sind in heller Panik. Wir haben uns mit zwölf der verlassenen Flotten zusammengetan. Somit haben wir dreizehn Flotten und dreiundzwanzig Planeten. Werfen wir Terraneau mit in die Waagschale, dann haben wir wohl vierundzwanzig Planeten. Meinen Sie, dieser verdammte Doctorow wird mitspielen?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Dann ist er ein Arschloch und wir brauchen ihn nicht«, stellte Warshaw fest. »Außerdem ist er auf sich allein gestellt. Die Erde sucht nicht nach neuen Kolonien, insbesondere nicht nach neuen Kolonien am anderen Ende der Galaxis. Die Vereinigten haben zwar nur noch zwei Planeten, aber sie wollen sich nicht vergrößern. Sie haben immer noch New Copenhagen, aber wir haben ihnen etwas anderes weggenommen, das sie behalten wollten. Wir kontrollieren die Golan-Trockendocks, obwohl ihr Nutzen für uns eher fraglich ist. Die Vereinigten haben die Computer zerstört und den größten Teil des Personals evakuiert, bevor wir dort eintrafen.«

»Sie haben sich die Golan-Trockendocks geholt?« Ich war beeindruckt.

»Sie haben bessere Schiffe als wir. Ich schätze, dass in einem fairen Kampf eins von ihren so gut ist wie drei von unseren, also kämpfen wir nicht fair. Jedes Mal, wenn wir eins von ihren Schiffen sehen, schicken wir zehn von unseren. Das ist eine gute Politik. Es minimiert unsere Verluste.«

Warshaw starrte auf seine rechte Hand hinunter, während er sprach. Er ballte die Hand zur Faust und drückte fest zu. Dadurch traten die Venen auf seinem massiven Unterarm hervor. Er betrachtete ihr Muster und entspannte seine Hand dann.



»Haben sie irgendwelche Gegenangriffe gestartet?«, fragte ich.

Warshaw lachte. »Harris, ihre Schiffe sind besser als unsere, aber sie sind dennoch immer noch nur so gut wie die Mannschaften, die darauf segeln. Ihre Offiziere haben Angst. Wir erhaschen außerhalb unserer Planeten einen Blick auf sie und sie rennen weg wie kleine Mädchen.«

Das klang so gut, so siegreich. Und dann fielen mir die ganzen Sicherheitsmaßnahmen ein, die Warshaw auf seinem Stützpunkt eingerichtet hatte.

»Wenn der Krieg doch so gut läuft, was sollen dann die ganzen Sicherheitsmaßnahmen? Sie haben an jeder Tür Pfosten stehen.«

»Das ist Ihnen aufgefallen?«, fragte Warshaw.

»Und wieso haben Sie Ihr Hauptquartier auf Gobi eingerichtet? Das ist der beschissenste Planet der Galaxis.« Bis ich diese Worte aussprach war mir nicht bewusst gewesen, wie sehr ich den Beginn meiner Laufbahn auf diesem Planeten hasste.

»Ich bin nicht hierhergekommen, um mir die Sehenswürdigkeiten anzusehen«, stellte Warshaw mit kalter, sachlicher Stimme fest. Er wartete einen Moment und beschloss dann, mir zu vertrauen. »Nicht der Krieg ist das Problem, sondern der Krebs, der ihn begleitet. Wir wurden infiltriert. Die Vereinigten können uns nicht im Kampf schlagen, also lehnen sie sich zurück und warten einfach ab, bis wir sterben.«

Direkt vor Warshaws Büro standen Wachen und Pfosten. Direkt vor dem Aufzug auf Warshaws Etage standen Wachen und Pfosten. Direkt vor dem Aufzug fünf Etagen tiefer standen Wachen und Pfosten und vor der Tür der Krankenstation standen noch mehr Wachen und Pfosten. Ich begann, mich zu fragen, ob ich auch Wachen und Pfosten vor den Türen der Kabinen im Offiziersklo finden würde.



Mit entschlossenem Schritt führte Warshaw mich durch den vorderen Teil der Krankenstation in ihre dunkleren Bereiche.

»Wenigstens ist dieses Gebäude sicher«, sagte ich, als wir eine sterile Welt betraten, die aus Plastiklaken, rostfreien Edelstahltischen und nach Formaldehyd riechender Luft bestand. Primitive und moderne Werkzeuge, die auf verchromten Tabletts angeordnet waren, sarggroße Tische, Lasersägen und Skalpelle … dieser Teil der Krankenstation erinnerte mich an ein mittelalterliches Verlies.

»Man sollte meinen, dass ein Ort wie die Station Gobi sicher sei.« Warshaw schnitt damit ein neues Thema an. Er winkte einem Arzt zu – einem kleinen, dünnen natürlich Geborenen in einem Laborkittel. Warshaw fragte: »Können Sie Admiral Thorne holen?« Der Arzt verließ den Raum.

»Thorne? Er ist auf Gobi?«, fragte ich.

Thorne – Rear Admiral Lawrence Thorne – war ein natürlich Geborener, der sich auf die Seite der Klone geschlagen hatte. Er war der Kommandant der Scutum-Crux-Flotte gewesen, als Warshaw und ich übernommen hatten. Der Rest der natürlich Geborenen war ausgeflogen worden, aber er war bei uns geblieben.

»Ja, seit letzter Woche«, sagte Warshaw.

Die Doppeltür glitt auseinander und der Arzt rollte eine Bahre herein. Erst als ich sie sah, wurde mir die Bedeutung unserer Umgebung bewusst. Wir waren durch die Krankenstation hindurchgegangen und hatten die Leichenhalle betreten. Wir befanden uns im Kühlraum.



Der Mann, den ich für einen Arzt gehalten hatte, musste ein forensischer Mediziner sein. Er schlug das Laken zurück und da lag Lawrence Thorne ausgestreckt auf dem Rücken, die Hände an seinen Seiten. Die Haut des alten Mannes war so ausgebleicht und faltig, als hätte er die letzten zwanzig Jahre in der Badewanne sitzend verbracht. Seine Beine waren dünn wie Vogelstelzen, doch sein Bauch wies eine umlaufende Speckrolle auf. Als ich Thorne so ausgestreckt in diesem Metzgerladen liegen sah, verspürte ich einen bedauernden Stich.

»Was ist mit ihm geschehen?« Ich starrte immer noch auf seine Leiche hinunter. Er sah klein und zerbrechlich aus.

»Genickbruch«, antwortete der Rechtsmediziner.

»Wie hat er es sich gebrochen?«

»Das hat jemand anders übernommen.« Warshaw warf dem Rechtsmediziner einen Blick zu, der um Bestätigung bat.

»Da sind Blutergüsse an seinem Unterkiefer«, sagte der Mediziner. Er demonstrierte seine Vertrautheit mit dem Toten, indem er Thornes Kopf zur Seite drehte. An der Unterseite von dessen faltiger Wange waren schwache Blutergüsse als blaue Ovale zu erkennen. Der Rechtsmediziner legte seine Hand über die blauen Flecken. Dabei wiesen seine Finger auf die Stelle, an der Unterkiefer und Ohr sich trafen. Es passte nicht perfekt, aber seine ausgebreiteten Finger passten zu den Winkeln der Blutergüsse.

Ich selbst hatte ein paar Männer mithilfe genau dieser Technik getötet.

»Sagen die Blutergüsse irgendetwas über den Mörder aus? Seine Größe? Gewicht? Irgendetwas?«

Warshaw antwortete. »Ja, sie sagen uns etwas.« Er ging zur Tür und bat eine der Wachen, zu uns zu kommen. Der Petty Officer, den Admiral Warshaws Anwesenheit sichtlich nervös machte, näherte sich dem Tisch.



Warshaw zeigte auf Thornes Leiche, insbesondere den Unterkiefer des toten Admirals, und sagte: »Legen Sie Ihre Finger auf die Blutergüsse.«

Der Mann zögerte.

»Keine Sorge, er wird Sie nicht beißen. Der alte Junge wird überhaupt niemanden mehr beißen.«

Der Petty Officer senkte seine Hand langsam auf Thornes Wange hinab. Er spreizte seine Finger, damit sie auf den Blutergüssen lagen. Es passte perfekt. Er ließ seine zitternde Hand auf dem Gesicht des toten Mannes liegen und drehte sich zu Warshaw um.

»Das reicht«, sagte Warshaw.

Die Hand schoss hoch.

»Waschen Sie sich die Hände und gehen Sie dann wieder auf Ihren Posten.«

Der Petty Officer sah immer noch aufgewühlt aus. »Aye aye, Sir.« Dann eilte er davon.

Warshaw zog eine Grimasse und sagte: »Das ist wie bei Aschenputtel – nur dass hier jedem der Schuh passen wird.«

»Er wurde von einem Klon getötet?«

»Ja. Das schränkt die Liste ein, nicht wahr?«, sagte Warshaw.

»Die einzigen auf diesem Stützpunkt, die es mit Sicherheit nicht getan haben, sind Sie und ich. Ich bin ein natürlich Geborener und Sie sind ein Befreier. Unsere Finger passen nicht.«

Der forensische Mediziner sagte: »Ich bin nicht künstlich.«

Warshaw sagte: »Ja, und der gute Doktor hier. Er ist auch natürlich geboren.«

Warshaws Finger würden selbstverständlich passen, aber ich sah keinen Grund, darauf hinzuweisen.



»Es ist nicht nur Thorne. Lilburn Franks wurde ebenfalls getötet«, sagte Warshaw. »Man hat ihn auf dieselbe Weise erwischt – Genickbruch. Einer seiner Lieutenants fand ihn auf dem Boden in seinem Quartier. Beschissener Tod, ein gebrochenes Genick.«

Um ehrlich zu sein stand bei mir ein Genickbruch direkt hinter sexueller Erschöpfung auf Platz zwei aller denkbaren Todesarten. Thorne hatte vielleicht überhaupt nicht gewusst, dass er sich in Gefahr befand. Vielleicht war er einfach um eine Ecke gegangen und hatte nur ein kurzes Zerren gespürt, um dann nie wieder etwas zu spüren.

Die Prahlerei war Warshaw vollkommen vergangen. Er sprach leise. »Sie haben drei meiner fünf besten Offiziere getötet, Harris. Zwei von ihnen wurden genau hier auf diesem Stützpunkt umgebracht. Ein paar Besoldungsgruppen tiefer haben sie uns noch härter getroffen. Die Vereinigten haben so viele Offiziere in der Zentralen Norma-Flotte erwischt, dass wir einen Kampfschiffträger außer Dienst nehmen mussten. Wir hatten nicht genug Offiziere, um die Kommandokette aufrechtzuerhalten. Wie kämpft man gegen so etwas an? Es ist, als ob sie uns mit einem verdammten Geist jagen. Wissen Sie, was das Schlimmste ist? Ich habe keine Ahnung, was ich dagegen tun soll. Es ist, als hätten wir die ganze beschissene Galaxis erobert und stürben jetzt an Krebs.«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

Wir verließen die Leichenhalle. Warshaw lud mich zum Abendessen ein und ich sagte ihm, dass ich mich ausruhen müsste. Meine Gedanken wirbelten wild durcheinander. Ich hatte den Tag auf Terraneau begonnen, Stunden eingesperrt in einem Schlachtschiffwrack im Cygnus-Arm verbracht und jetzt redete ich über Serienmorde auf Gobi.

Warshaw lachte, als ich seine Einladung ausschlug. »Ausruhen? Harris, ich bin gerade dabei, ein beschissenes Zielkreuz auf Ihren Rücken zu malen und Sie wollen ein Nickerchen machen? Ich habe mit Ihrer Einsatzbesprechung noch nicht einmal angefangen.«
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Warshaw gönnte mir ein paar Stunden Ruhe vor dem Abendessen.

Ich hatte ein winziges Quartier, das aus kaum mehr als einem Bett, einer Kloschüssel und einem Schreibtisch, den man aus der Wand ausklappen konnte, bestand. Ich ging aufs Klo, rasierte mich, duschte und benutzte das Blaulicht, um mir die Zähne mit Laser zu putzen. Dann krabbelte ich auf mein Bett, aber nicht, um mich auszuruhen, sondern um nachzudenken.

Das »Imperium der Wehrpflichtigen« – so nannten wir uns jetzt, da wir über dreiundzwanzig Planeten und dreizehn Flotten verfügten. Nichts davon wäre möglich gewesen, wenn Warshaw nicht seine eigene Miniaturversion eines Übertragungsnetzwerks erschaffen hätte. Die Vereinigte Obrigkeit hatte Übertragungsstationen in der Nähe ihrer Planeten gebaut und Warshaw benutzte sie jetzt, um unsere Planeten miteinander zu verbinden. Er hatte seine eigene pangalaktische Superautobahn auf den Ruinen eines anderen Imperiums errichtet.

Er konnte sogar die Erde erreichen. Genau genommen war es einfach, die Erde zu erreichen. Jede unserer Übertragungsstationen konnte so präpariert werden, dass sie Schiffe dorthin sendete. Wieder zurückzukommen war eine andere Sache. Die Mogats hatten die Übertragungsstation am Mars zerstört – die Station, die Schiffe aus dem Sol-System hinausübertragen hatte. Ohne die Marsstation würden Schiffe, die wir zur Erde schickten, dort festsitzen.


Die VO-Navy hatte diese Einschränkungen dank ihrer Flotte aus selbstübertragenden Schiffen nicht. Diese Flotte war klein; zu klein, um es auf eine Konfrontation mit uns ankommen zu lassen, aber die VO-Schiffe konnten jederzeit überallhin.

Meine Gedanken schweiften zu dem verstorbenen Admiral Lawrence Thorne. Welchen Grund gab es, ihn zu töten? War es Rache, weil er die Seiten gewechselt hatte? Vielleicht hatte Warshaw recht und die Vereinigten waren hinter den erfahrenen Offizieren her. Thorne war einer dieser Männer gewesen, der seine dreißig Jahre absolvieren würde, und einer der erfahrensten in unserer Flotte. Außerdem war er der Einzige, der Annapolis besucht hatte. Doch er hatte nur wenig Kampferfahrung gehabt. Ich hatte ihn gemacht. Er war ein fähiger Verwaltungsleiter gewesen, aber in strategischer Hinsicht war sein Tod kein großer Verlust.

Man hatte außerdem Lilburn Franks umgebracht. Das war eine andere Geschichte. Franks war ein Klon mit ungeheurer Kommandoerfahrung. Er hatte den Krieg aus erster Hand miterlebt und war auf der Brücke von einigen der höchstdekorierten Kriegsschiffe der Vereinigten Obrigkeit gewesen. Er war in Strategien bewandert und schreckte nicht vor einem Kampf zurück. Warshaw war mir immer als ein kleiner Feigling erschienen … Franks hatte immer den Eindruck eines Mannes gemacht, der auf einen Kampf brannte. Sie ergänzten sich prima.

Zwei tote Admirals, die Nummer zwei und die Nummer drei der Flotte. Kein Wunder, dass Warshaw sich auf Gobi verschanzt hatte. Sich in einer Provinzwüste zu verstecken, musste gut geklungen haben nachdem seine Lieutenants starben wie die Fliegen; aber wenn es Klone gab, die für die Vereinigten arbeiteten, würde es kein bisschen helfen, Wachen aufzustellen und DNA-Proben zu analysieren.



Ich versuchte, das Ganze aus allen Blickwinkeln zu betrachten. Dann schaltete ich das Licht in meinem Quartier aus. Ich würde eine Stunde schlafen und mich dann mit Warshaw zum Abendessen treffen. Wir hatten viel zu besprechen.

»Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, in meinem Büro zu essen. Ich nehme alle meine Mahlzeiten hier ein.«

Warshaw hatte ein Speisezimmer in einer Ecke seines Büro-/Wohnkomplexes eingerichtet. Der Tisch war groß genug für ein Dutzend Offiziere. Er saß allein an diesem Tisch und wirkte groß, stark und vollkommen verängstigt. Er hatte zwei bewaffnete Wachen drinnen an der Tür postiert und vier weitere draußen.

Ein Steward wartete ebenfalls an der Tür. Er beobachtete, wie ich Platz nahm, gab mir einen Moment, es mir bequem zu machen, und kam dann herüber, um zu fragen, was wir trinken wollten.

»Nur Wasser«, sagte ich.

»Geben Sie mir ein Bier«, sagte Warshaw.

Der Steward brachte uns unsere Getränke und ging wortlos davon.

»Ich habe auf diesem Planeten gedient«, sagte ich. »Wir waren in einer alten Sandsteinfestung stationiert, die einen Sumpf als Innenhof hatte. Wir tranken gefiltertes Brackwasser aus dem Sumpf.«

»Ich kenne den Ort. Das ist in der Nähe von Morrowtown, richtig?«, fragte Warshaw. »Ich bin hingefahren, um mir die Ruinen anzusehen.«

Ich nickte. »Ist es weit von hier?«

»Auf der anderen Seite des Planeten.« Warshaw sah so unglücklich aus. Er saß zusammengesunken auf seinem Stuhl, hatte die Arme in seinen Schoß gelegt und seine Schultern nach vorn gekrümmt. »Als ich hier eintraf, sagte man mir, dass da diese Ruinen der ursprünglichen Station Gobi seien. Es ist wie ein historischer Ort, wissen Sie, so etwas für Touristen … als ob Touristen sich jemals hierher verirren würden. Man behandelt den Ort wie ein Ausstellungsstück im Museum. Sie machen Führungen, zeigen einem die Unterkünfte und all so einen Scheiß. Es gibt eine Gedenktafel, auf der steht, dass beim Angriff auf Gobi die ersten Schüsse des Mogat-Kriegs abgefeuert wurden.«



Ich hatte das noch nie so betrachtet, aber wenn ich darüber nachdachte, waren es vielleicht wirklich die Eröffnungsschüsse des Kriegs gewesen.

»Ich war während des Angriffs dort«, sagte ich. »Im Fort war die örtliche Rüstkammer untergebracht. Darauf hatten die Mogats es abgesehen. Crowley führte sie damals an.«

»Crowley« war General Amos Crowley, ein Offizier der VO-Army, der zu den Morgan-Atkins-Anhängern übergelaufen war.

Warshaw pfiff. »Crowley? Kein Wunder, dass das Fort in Schutt und Asche liegt.«

»Ich hatte Glück, dort lebend rauszukommen.«

»Tja, ach übrigens, wo wir gerade von Glück sprechen, Sie hatten Glück auf Terraneau. Jedes Mal wenn meine Marines auf die Vereinigten treffen, kriegen wir was aufs Maul.«

Ich wollte gerade etwas dazu sagen, da kam der Steward zurück, um unsere Bestellung aufzunehmen. Da ich keine Ahnung hatte, was auf der Speisekarte stand, beschloss ich, dasselbe wie Warshaw zu bestellen. Er nahm Lachs.

Als der Steward ging, fragte ich: »Es gibt hier Lachs?« Wir befanden uns auf einem Planeten ohne Seen oder Meere.



»Er wird hergeflogen«, sagte Warshaw. »Also, haben Sie irgendwelche Ideen, wie man die VO-Marines aufhalten kann, ohne eine Tiefgarage zum Einsturz zu bringen?«

»Die habe ich: warten, bis ihre Akkus leer sind, und ihnen dann in den Hintern treten.« Ich erklärte ihm die kurzlebigen Akkus. Er lachte. »Nicht übel, Harris. Sie würden das ganze verdammte Marine Corps der Vereinigten Obrigkeit schlagen, solange sie keine Ersatzakkus dabeihaben.«

Ich lachte höflich und sagte dann: »Wir haben sie ausgegraben.«

»Sie haben Sie ausgegraben? Das klingt so gar nicht nach Ihnen. Ein Mitleidsakt? Das ist neu. Das hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut.«

»Nachdem sie tot waren«, sagte ich. »Ich wollte mir ihre Panzerung näher ansehen. So haben wir das über ihre Akkus herausgefunden.«

Warshaw nickte.

Unser Fisch kam, gedünstet und mit Mandeln bestreut. Der Duft von Lachs und Zwiebeln hing in der Luft. Das war das beste Essen, das ich seit einem Jahr gegessen hatte. Mein Teller war groß und unter genug Fisch und Wildreis begraben, dass es für eine Woche gereicht hätte. Zum Essen gab es Weißwein.

Warshaw nippte an seinem Wein, schaufelte sich Lachs und Wildreis auf die Gabel und hielt dann inne, um zu fragen:

»Haben Sie die Akkus selbst getestet?«

»Erinnern Sie sich an Scott Mars?«

Warshaw erhob sein Weinglas auf Mars. »Ja, ich kenne Mars. Guter Ingenieur. Ich hörte, er wurde zum wiedergeborenen Christen.«

»Man nennt ihn den ›wiedergeborenen Klon‹.«

»Und Mars hat das über die Akkus herausgefunden?«

»Der Schild wird von einem Akku gespeist, der fünfundvierzig Minuten hält«, erklärte ich. »Der Akku entleert sich allerdings schneller, wenn irgendetwas den Schild berührt.«



»Mobilität gegen Energie«, erkannte Warshaw. Er hatte mehr als zwanzig Jahre in der Navy auf dem Buckel, die er bei den Ingenieuren verbracht hatte. Als Wehrpflichtiger und Klon hätte er sich nie für die Ingenieurschule qualifiziert, aber er hatte mehr als genug praktische Erfahrung. »Sie können die Akkus nicht zu groß machen, oder die Marines können sich nicht mehr bewegen.«

Warshaw legte seine Gabel weg, streckte die Arme und legte seinen Glatzkopf von einer Seite auf die andere. Er hatte den Körper eines Büffels – übergroße Schultern und Brustkorb, winzige Taille. Er starrte mich an. Auf seinem Gesicht lag ein winziges Lächeln. Dann sagte er: »Das Marine Corps der Wehrpflichtigen braucht einen Kommandanten. Jetzt, da wir wissen, dass Sie noch leben, haben Sie den Job natürlich sicher. Von jetzt an, Harris, stehen wir auf einer Stufe.«

»Auf Terraneau haben Sie das nicht so gesehen.«

»Die Dinge haben sich geändert«, sagte Warshaw. »Wir brauchen einen Mann wie Sie.«

»Jemand, der ein Zielkreuz auf dem Rücken trägt.«

»So würde ich das nicht sagen.«

»Wie würden Sie es denn sagen?«

»Wie ich es sagen würde? Ich würde es so sagen. Wir haben ein Sicherheitsproblem, General. Ich will, dass Sie unsere Ratten finden, sie in ein unterirdisches Rattenloch führen und sie dort ein für alle Male begraben.«
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Erddatum: 29. Oktober 2517 
Ort: St. Augustine 
Galaktische Position: Orion-Arm



Warshaw hatte eine Spur … eine winzige Spur, die mir helfen sollte, das Sicherheitsleck aufzuspüren. Diese Spur waren drei Tote auf einem Planeten namens St. Augustine.

Wieder zurück in meinem Quartier setzte ich eine MediaLink-Brille auf und las über den Planeten nach. Es dauerte nicht lange und ich erkannte, dass St. Augustine – der beliebteste Erholungsort im Imperium der Wehrpflichtigen – ein vielversprechender Ausgangspunkt war, um ein Sicherheitsleck aufzuspüren. Wenn es einen Ort gab, wo unsere Seeleute unachtsam sein würden, dann war es St. Augustine, ein Planet mit Stränden, Hotels und sehr wenigen Männern.

Vor einigen Jahren, bei dem Angriff der Avatari auf St. Augustine, hatte die Vereinigte Obrigkeit die Einheimischen sich selbst überlassen. Die Menschen von St. Augustine kämpften bis zum sprichwörtlich letzten Mann. Nachdem ihnen die Männer ausgegangen waren, versteckten die Frauen und Kinder sich und die Aliens gingen einfach wieder fort. So machten die Avatari das. Sobald sie einen Planeten erobert hatten, ließen sie einen in Ruhe, solange man ihre Giftausgrabungen nicht störte.

Als das Imperium der Wehrpflichtigen den Planeten befreite, hießen die Frauen von St. Augustine unsere Seeleute und Marines willkommen. Sie hatten mehr als zwei Jahre ohne Männer gelebt und taten das deswegen auf recht intime Weise.

Eine der ersten Fabriken, die auf St. Augustine ihre Pforten öffnete, stellte Kondome her. Die Klone im Imperium der Wehrpflichtigen waren zwar so steril wie die Handschuhe eines Chirurgen – »vögeln, nicht bevölkern«, wie man so schön sagte –, doch sie waren auch darauf programmiert, zu glauben, sie seien natürlich Geborene. Also kam ein geschäftstüchtiger Einwohner auf die Idee, einer Truppe Kerle, die nur Blindgänger abfeuerte, aber davon überzeugt war, potent zu sein, Kondome zu verkaufen.


Wenn die Nachrichten der Wahrheit entsprachen, hatte die Fabrik viel zu tun. Auf einem Planeten mit einer Bevölkerung von sechs Millionen erwachsenen Frauen waren mehr als hundert Millionen Kondome verkauft worden.

Ich brach am nächsten Tag nach St. Augustine auf.

Als Kommandant der Marines reiste ich mit Gefolge. Warshaw hatte mir einen Stab zugewiesen, in dem sich ein Ein-Sterne-Admiral, drei Captains und genug Lieutenants befanden, um eine kleine Flotte zu bemannen. Keiner von ihnen hatte eine reine Weste. Sie alle waren Männer, die bei den Machtspielchen auf die eine oder andere Weise schlecht weggekommen waren. Jetzt wollten sie sich wieder rehabilitieren. Ich nahm sie zur Tarnung mit, aber ich traute ihnen nicht über den Weg. Es gefiel mir nicht, mit einem Schwarm Putzerfischchen zu reisen; doch von Flottenoffizieren erwartete man, dass sie ein Gefolge hatten. Ein General, der ein einsamer Wolf war, würde nur Verdacht erregen.

Admiral J. Winston Cabot, angeblich mein Verbindungsoffizier zu Warshaw und der Navy-Kommandantur, war übereifrig, kleinlich, politisch motiviert und – so vermutete ich – ein Feigling. So viel hatte ich während der fünfzehn Minuten, die unsere Reise von Gobi nach St. Augustine dauerte, bereits festgestellt.



Cabot war ein von Natur aus affektierter Politiker und klebte geradezu an mir. Sobald Warshaw uns vorgestellt hatte, hängte das kleine Frettchen sich an mich und warf den anderen Offizieren meines Gefolges warnende Blicke zu, um sie von mir fernzuhalten. Er plapperte anfangs sinnlos vor sich hin, aber eins muss ich ihm lassen … der kleine Scheißer deutete die Zeichen nach ein paar Minuten richtig und wurde ruhiger. Das gab mir die Möglichkeit, nachzudenken.

Hätte Cabot meine Gedanken lesen können, hätte er mir vielleicht mehr Raum gegeben. Mir kam in den Sinn, wie unglaublich austauschbar er doch war, wie ein Zahnrad in einer altmodischen Uhr. Da saß er nun, ein zweiundfünfzig Jahre alter Standardklon mit braunen Augen, leicht ergrautem, braunem Haar und nichts, das ihn von anderen unterschied außer seiner Uniform.

Und genau das war das Problem.

Wenn die Vereinigte Obrigkeit ein neues Klon-Programm entwickelt hätte, gäbe es keine Möglichkeit, sie davon abzuhalten, unser Militär zu unterwandern. Wenn ihre Klone wirklich dieselbe DNA hatten wie unsere, wären sie identisch. Wir könnten Pfosten an jeder Luke unserer Schiffe aufstellen und stündlich DNA-Scans von jedem Seemann anfertigen, und die Schweinehunde würden uns durch die Lappen gehen.

Wir flogen auf der Kamehameha von Gobi nach St. Augustine. Bishop brachte mich zur Landebucht. Ich erwartete, dort ein Shuttle zu sehen. Als Kommandant der Marines hätte ich in einem Shuttle hinunter zum Planeten fliegen sollen, aber es war keins verfügbar. Stattdessen würde ich in der vertrauten Stahl-und-Schatten-Welt eines Transporters reisen.


»Hätten Sie mir nicht etwas Besseres besorgen können?«, fragte ich Bishop. »Ich bin verdammt noch mal Kommandant der Marines der Wehrpflichtigen.«

»Etwas Besseres habe ich nicht.«

Mein Gefolge hing an mir wie ein Schwarm Fliegen. Ich befahl ihnen, an Bord des Transporters zu gehen, und alle außer Cabot leisteten dem Folge. Er lungerte weiter in meiner Nähe herum und hatte offenbar beschlossen, dass der Befehl allen außer ihm galt.

»Brauchen Sie etwas, Admiral?«, fragte ich.

»Nein, Sir.«

»Dann gehen Sie an Bord des Transporters.«

Widerwillig ging er.

»Wie halten Sie das bloß mit diesem Scheiß aus?«, fragte ich.

»Sie werden lernen, es zu lieben«, antwortete Bishop.

»Blödsinn.«

Wir salutierten und ich ging an Bord des Transporters. Ich begann die Reise im Kessel mit meinem Gefolge. Nach fünf Minuten war ich durch ihre Anwesenheit so gereizt, dass ich mich entschuldigte und hinauf ins Cockpit kletterte. Und dort sah ich durch die Frontscheibe St. Augustine.

Nachdem ich die einförmige Trockenheit von Gobi wieder erlebt hatte, wusste ich das Grün und Blau von St. Augustine umso mehr zu schätzen. Der Planet hatte Meere, Flüsse und Seen. Er hatte Wiesen, Berge und Pole mit Eiskappen. Aus dem All sah Gobi aus wie ein Ball, den man aus unbearbeitetem Holz geschnitzt hatte. Im Vergleich dazu wirkte St. Augustine wie ein auf Hochglanz polierter Opal.

Cabot kam hinauf ins Cockpit, um nach mir zu sehen. »General, werden wir genug Zeit haben, um die Freizeiteinrichtungen für Offiziere auf St. Augustine zu inspizieren, während wir dort sind?«, fragte er. »Ich habe sie selbst noch nicht ausprobieren können, aber ich habe nur Gutes darüber gehört.«


»Wir sind nicht hier, um die Einrichtungen zu inspizieren.«

»Jawohl, Sir. Ich wollte nur sagen, dass sie angeblich sehr schön sein sollen, wissen Sie, falls wir Gelegenheit dazu haben sollten.« Als er sah, dass er nicht weiterkam, fragte Cabot:

»Wieso sind wir hier?«

»Wir sind hier, um uns ein paar Leichen anzusehen.«

Der Transporter rüttelte und schüttelte sich, als er in die Atmosphäre eintrat.

»Leichen?«, fragte Cabot.

»Drei, um genau zu sein«, antwortete ich. »Vielleicht auch mehr, wenn wir Glück haben.«

»Wer ist gestorben, Sir?« Er wusste nicht, dass die Vereinigte Obrigkeit unsere Sicherheit unterwandert hatte. Warshaw hätte einem Wiesel wie Cabot derartig brisante Informationen nicht anvertraut. Der Mistkerl tat mir leid. Da er nicht wusste, dass ich kaum mehr als ein bewegliches Ziel war, befand er sich immer noch in dem Irrglauben, dass es seiner Karriere förderlich sein würde, mir zugeteilt worden zu sein.

»Klone«, sagte ich. »Auf St. Augustine sind drei tote Klone, aber keins der Schiffe hat vermisste Männer gemeldet.«

»Ich glaube, ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen, Sir.«

»Drei Männer sind während ihres Urlaubs gestorben, okay? Also konnten sie sich schlecht zum Dienst melden, als ihr Urlaub zu Ende war. Man hat diese Jungs letzte Woche gefunden und keins unserer Schiffe hat jemanden als vermisst gemeldet.«

»Jemand muss sich an ihrer Stelle zurückgemeldet haben«, sagte Cabot. »Spione?«


»Schlimmer«, sagte ich. »Attentäter.«
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Nach Vorkriegsmaßstäben ging St. Augustine als aufstrebende Welt durch. Der Planet hatte ein noch junges Bankensystem, eine globale Regierung und einen Weltmarkt. Die Avatari hatten das MediaLink des Planeten während ihrer Invasion vernichtet, aber außer dem Mangel an Kommunikationsmöglichkeiten verfügte St. Augustine über alle Annehmlichkeiten.

St. Augustine hatte drei Kontinente und fünfundzwanzig Städte. Jede Einzelne hatte eine Polizeibehörde, die mit MPs bemannt war. Es dauerte nicht lange, um herauszufinden, dass die verschiedenen Gesetzeshüter ihre Informationen untereinander nicht austauschten.

»Leichenfunde in anderen Städten?«, fragte der Kommandant der Polizei von Petersborough – ein unbedeutender Ensign, der eine Leihgabe von einem unserer Schiffe war. Die Polizeibehörde von Petersborough bestand aus sieben Offizieren und fünfunddreißig Wehrpflichtigen. Das war eine unbefriedigend geringe Zahl, insbesondere da Petersborough die Hauptstadt von St. Augustine war.

»Ja.« Ich wiederholte meine Frage: »Haben Sie irgendetwas davon gehört, dass tote Klone in den anderen Städten aufgetaucht sind?«

»Ich … nein, habe ich nicht, Sir. Nichts dergleichen.«

Wir standen in der Leichenhalle. Drei Leichensäcke samt Inhalt lagen vor uns auf den Tischen. Ich war mit meinem Gefolge gekommen; der Ensign ebenfalls. Das führte dazu, dass der Raum ziemlich voll war.



»Vielleicht könnte einer Ihrer Männer sich ans Telefon hängen, um es herauszufinden«, schlug ich vor.

»Ja, Sir.« Er wandte sich an einen seiner Männer und vermittelte ihm wortlos seine Befehle. Der Mann salutierte und ging hinaus. Jetzt drängte sich ein Körper weniger im Raum.

»Haben Sie Informationen über irgendeinen dieser Männer?«, fragte ich den Ensign. »Namen? Einheiten? Von welchen Schiffen sie stammen?«

»Nein, Sir.«

Ich schob mich durch die Menge und näherte mich dem ersten Leichensack. Ich öffnete ihn weit genug, um den Kopf bzw. das Gesicht freizulegen. Das, was mich da anstarrte, sah nicht wie ein Klon aus. Die Haut hatte die lila Farbe einer frischen Pflaume. Das Gesicht war aufgequollen, eine dicke, blaue Zunge hing zwischen den Lippen heraus. Die Haare hatten den korrekten Stoppelschnitt und die richtige Braunschattierung.

Angesichts der Leiche stöhnten einige der Männer aus meinem Gefolge. Seeleute … Sie waren nicht so an den Umgang mit dem Tod gewöhnt wie Marines.

»Was ist mit ihm passiert?«

»Er ist ertrunken«, sagte der Ensign.

»Sind Sie sicher, dass er ein Klon ist?« Admiral Cabot war blass, seine Blicke hingen an den eingefallenen Augen der Leiche. »Er sieht nicht aus wie ein Klon.«

Der Ensign ließ seinen Blick über die Menge schweifen. Offensichtlich fand er die Person nicht, die er suchte, und rief: »Andy? Kannst du mal herkommen? Erzähl dem General, was du mir erzählt hast.«

Im Gegensatz zu allen anderen im Raum war Andy ein natürlich Geborener. Wahrscheinlich war er ein einheimischer Arzt, den man dazu genötigt hatte, sich der forensischen Medizin anzunehmen. Er war klein, hatte feuerrote Haare und unglaublich viele Sommersprossen. Er warf einen Blick auf die Leiche, dann auf den Ensign und schließlich blieb sein Blick an mir haften. »Er war drei Tage tot, als er angespült wurde.«



»Sind Sie sicher, dass er ein Klon ist?«, wiederholte Cabot.

Andy nickte so raumgreifend wie ein Pferd und sagte: »Klar ist er ein Klon. Daran gibt es keinen Zweifel. Ich habe eine Gewebeprobe gemacht. Außerdem habe ich seine Zähne überprüft. Man kann es immer an den Zähnen erkennen.« Er streckte die Hand aus und drückte auf die Mundwinkel des toten Mannes. Dadurch öffneten die Lippen sich zu einem verzerrten Grinsen.

»Jesus«, zischte Cabot. »Zeigen Sie doch ein bisschen Respekt.«

»Respekt.« Das Wort hing in der Luft, während der Mediziner den Leichensack noch weiter öffnete und die klaffenden Einschnitte am Hals, in der Brust und im Bauch des Opfers freilegte. Ich fragte mich, ob es möglich war, Respekt vor einer Leiche zu haben und trotzdem eine Autopsie durchzuführen.

»Wir haben etwa einen Liter Wasser aus seinen Lungen gezogen«, sagte der Gerichtsmediziner.

»Also ist er eines natürlichen Todes gestorben?«, fragte Cabot.

Für mich war eine »natürliche Todesursache« ein Herzinfarkt oder Nierenversagen. Ertrinken schien auch nicht natürlicher zu sein, als Gift zu sich zu nehmen oder unter einer einstürzenden Tiefgarage begraben zu werden.

»Wir haben nichts gefunden, das auf einen Mord hindeutet, falls Sie das meinen.«

»Was ist mit dem hier?« Ich machte einen Schritt auf den nächsten Tisch zu. Ich öffnete den Sack weit genug, um das furchtbar entstellte Gesicht freizulegen. Man hatte sich die größte Mühe gegeben, diesen Leichnam zu säubern, aber die Haut an den Wangen sah so aus wie geschmolzenes Plastik. Knochen schimmerten durch die Haut an seiner Stirn. Trotz der schweren Entstellungen im Rest seines Gesichts starrten die unbeschädigten Augen des Mannes zur Decke.



Was vom Haar des toten Mannes übrig geblieben war, war versengt und drahtig. Wenn er Gesichtsbehaarung gehabt hatte, war diese vom Feuer verbrannt worden. Der geschwärzte Hautstreifen an seinem Kinn erinnerte mich an einen Bart.

In der Hoffnung, zu demonstrieren, dass er die Situation im Griff hatte, sagte der Ensign: »Der hier starb bei einem Brand.«

»Ja, das sehe ich«, sagte ich. »Ein Mann ertrinkt, der nächste verbrennt. St. Augustine ist ein gefährlicher Planet.«

»Genau genommen ist er erstickt«, erklärte der Mediziner. »Das kommt ziemlich häufig vor. Die meisten Leute ersticken an dem Rauch lange bevor das Feuer sie erreicht.«

»Haben Sie irgendetwas gefunden, das auf …«, begann ich.

»Fremdeinwirkung? Mord? Schwer zu sagen.« Der Mediziner befühlte die Haut an der Kehle der Leiche mit seinen Fingern. »Keine gebrochenen Knochen. Aber bei einer Leiche wie dieser können die Verbrennungen Prellungen und Abschürfungen überdecken.« Er zog eine Hand des Mannes am Handgelenk aus dem Leichensack und hielt sie hoch, damit ich sie betrachten konnte. »Wir können hier nicht viel finden. Seine Hände hätten vor seinem Tod mit Handschellen gefesselt oder zusammengebunden sein können und wir würden es nicht erfahren. Nicht, wenn die Leiche so schlimm verbrannt ist.«

»Das ist sehr praktisch«, bemerkte ich.



»Wir haben keine Handschellen oder Seile am Tatort gefunden«, sagte der Ensign.

»Haben Sie die Ursache des Feuers untersucht?«

»Nein, Sir.«

»Vielleicht sollten Sie jemanden darauf ansetzen«, krächzte Cabot mit blassem und feuchtem Gesicht.

»Ja, Sir.« Der Ensign zögerte und sagte dann, was Cabot hätte wissen müssen. »Ähm, Sir, ich habe niemanden mit der nötigen Qualifikation.«

Eine Brandstiftung zu untersuchen gehörte nicht zu einem typisch militärischen Berufsfeld und die einheimischen MPs hatten keine Erfahrung auf diesem Gebiet. Diese Jungs wussten, wie man Straßenschlägereien beendete und betrunkene Seeleute in die Arrestzelle verfrachtete. Die Navy bildete sie für den Umgang mit »betrunkenem und undiszipliniertem« Verhalten aus – aber nicht für Forensik und Tatortuntersuchungen.

»Was können Sie mir über den hier sagen?« Ich ging zu der letzten Leiche.

»Er ist nicht an einer natürlichen Todesursache gestorben. Jemand hat ihm das Genick gebrochen.« Der Rechtsmediziner öffnete den Sack.

Der Tote hatte einen erschreckten Gesichtsausdruck. Seine glasigen Augen waren so weit aufgerissen, dass sie so aussahen, als würden sie aus den Augenhöhlen fallen. Seine Haut hatte die Farbe von geronnener Milch und unterhalb seines Kiefers verliefen eine Reihe Blutergüsse, die mir bekannt vorkamen. Er war wie Admiral Thorne gestorben – jemand hatte seinen Kopf verdreht, bis die Nackenwirbelsäule gebrochen war.

»Ensign, wieso wurden wir nicht darüber informiert?«, verlangte einer der Lieutenants aus meinem Gefolge zu wissen. Er klang empört.



»Wir wurden informiert«, sagte ich. »Deshalb sind wir hier.«

»Ja, Sir«, flüsterte der Lieutenant. Er klang zerknirscht. Vielleicht hatte er meine Gedanken gelesen … wahrscheinlich aber eher meinen Gesichtsausdruck. Ich war es leid, dass die Offiziere aus meinem Gefolge sich immer aufspielen mussten.

»Lieutenant, kommen Sie her.« Ich versuchte gar nicht erst, meine Verärgerung zu verbergen.

Er kam mit kurzen, zögernden Schritten herüber. Er erinnerte mich an einen Hund, den man zur Bestrafung herbeigerufen hatte.

Normalerweise ignorierte ich Idioten einfach, aber in diesem Fall las ich demonstrativ sein Namensschild. Wenn wir aufs Schiff zurückkehrten, würde ich ihm eine andere Aufgabe zuweisen.

Ich zeigte auf den Kiefer des toten Mannes. »Lieutenant Granger, legen Sie Ihre Finger auf die Blutergüsse.« Er war Seemann, kein Rechtsmediziner; der Befehl muss ihm makaber erschienen sein. Um zu zeigen, dass ich nicht scherzte, machte ich es vor. Meine gespreizten Finger passten nicht auf die Blutergüsse.

»Ich weiß nicht, was Sie …«

»Tun Sie es einfach«, sagte ich.

Er legte seine Hand über das Kinn, sein Daumen auf einer Seite, die Finger auf der anderen. Es passte natürlich perfekt. Er starrte geschockt hinunter auf seine Finger, die die Blutergüsse bedeckten.

»Sir, Sie können doch nicht wirklich glauben …«

»Ganz und gar nicht.« Der Lieutenant wusste nicht, wieso seine Hand so perfekt zu den Blutergüssen passte, aber alle anderen verstanden, was ich sagen wollte – der Mörder war ein Klon. Bisher gab es neununddreißig Leichen und es wurden immer mehr.


St. Augustine hatte fünfundzwanzig Städte und hundertdreißig Erholungsgebiete. Wir ließen Militärpolizei in den meisten größeren Erholungszentren patrouillieren, aber die kleineren stellten ihre eigenen Sicherheitsleute. Offenbar war es den Einheimischen nicht in den Sinn gekommen, nach Hilfe zu verlangen, als die Leichen hereinkamen.

»Wir haben gerade von der Goshen-Strandstation gehört«, meldete einer meiner Lieutenants. »Dort haben sie vier Tote.« Der Raum war warm und vollgestopft. Es roch nach Chemikalien und Schweiß. Die Männer in ihren Leichensäcken rochen nach Seife und Formaldehyd, aber das mochte auch meiner Einbildung entsprungen sein. Die Leichenhalle oder die Leichen machten mir nichts aus, aber das Gefolge und das politische Taktieren führten bei mir zu Klaustrophobie.

»Ich mache einen Spaziergang«, sagte ich.

»Wo gehen Sie hin?« Admiral Cabot klang wie ein kleines Kind, das Angst hatte, seine Eltern könnten es verlassen.

»Raus an die frische Luft«, entgegnete ich. Er wollte hinter mir hergehen, also fügte ich hinzu: »Alleine.«

»Da draußen könnte ein Mörder sein.«

»Mindestens einer.«

»Vielleicht sollte ich …«

Ich hielt eine Hand hoch. »Sie glauben doch nicht wirklich, dass ich Sie als Schutz brauche?«

Er lachte nervös. »Der war gut, Sir.«

Aufdringliches Arschloch, dachte ich und floh durch die Tür. Es war früher Abend. Der Himmel war noch nicht dunkel, aber die Straßenlaternen waren bereits eingeschaltet.

Nach den Berichten erwartete ich, ausschließlich Frauen, Kinder und Klone auf dem Planeten zu sehen. Das war nicht der Fall. Gruppen von Teenagern streiften durch die Straßen. Alte Männer arbeiteten in den Läden. Und es gab auch Männer im kampffähigen Alter; Einheimische, die die Invasion überlebt hatten. Ungefähr die Hälfte der Männer, an denen ich vorbeiging, waren Klone – vielleicht sogar nur ein Drittel. 

Petersborough war kein Urlaubsort. Die Stadt war vor der Avatari-Invasion möglicherweise ein Industriezentrum gewesen. Obwohl ich hier und da ein leeres Grundstück sah, auf dem sich die Trümmer stapelten, hatten die meisten Gebäude den Krieg unbeschadet überstanden. Die Aliens hatten sich nicht die Mühe gemacht, diese Stadt zu zerstören, aber sie hatten auch absolut nichts getan, um sie zu verschönern.


Ich ging durch Straßen, die mit einer seltsamen Kombination aus Eisentüren und glitzernden Ladenfassaden dekoriert waren. Ein Block ging in den nächsten über. Als ich mich einem Open-Air-Kasino näherte, sah ich eine Menge Seeleute in Begleitung von Frauen. In der Gasse hinter dem Kasino ging ich an Paaren vorbei, die sich befummelten und küssten, und dachte an Ava.

Wieder einen Block weiter gelangte ich in ein verlassenes Industrieviertel mit heruntergekommenen Lagerhäusern aus Betonziegeln und Stahl. Obwohl sie nur ein paar Straßen entfernt waren, schienen die Ladenfronten und Kasinos eine Erinnerung aus einer anderen Stadt zu sein.

Alleine durch die Gegend zu laufen hieß, Ärger heraufzubeschwören, und ich wusste das. Ich blieb stehen und suchte die Straße mit Blicken ab. Als mir klar wurde, dass ich mutterseelenalleine war, kehrte ich zu den hellen Lichtern und den verliebten Menschen in dem gastfreundlicheren Viertel zurück.

Eine Pärchenparade marschierte an mir vorbei – Klone mit ihren natürlich geborenen Verabredungen; ihr lautes Gelächter wurde vom Wind herbeigetragen. Ich sah ungebundene Frauen, die vor einigen Bars auf der Pirsch waren. Der Marinebegriff für diese Frauen war »Buschfeuer«. Manchmal fragte ich mich, wie die Frauen uns nannten.



Es ging auf 20 Uhr zu und ich hatte seit dem Mittag nichts gegessen. Also steuerte ich ein vielversprechend aussehendes Restaurant an. Ironischerweise hieß es »Buschfeuer«. Der Name mochte Zufall sein, aber ich bezweifelte es.

Zwei Stunden nach der üblichen Zeit fürs Abendessen war das Restaurant immer noch halb voll. Einige Pärchen verließen es, als ich hineinging. Die verbliebenen Klone beäugten mich nervös, als ich durch die Tür kam.

Die große, kurvenreiche Empfangsdame kam auf mich zu und stellte sich als Debbie vor. Ich war 1,90 Meter groß und sie reichte mir bis zu den Augen. Sie betrachtete meine Jacke einen Moment lang, lächelte dann und sagte: »Sie müssen ein wichtiger Mann sein.«

»Wie meinen Sie das?«

»Sie haben viele Ordensbänder.« Sie zeigte auf meine Brust.

Sie hatte olivfarbene Haut und seidiges, braunes Haar, das ihr über die Schultern fiel und an den Spitzen Locken bildete. Sie hatte kleine blaue Augen, die irgendwie verärgert wirkten, aber ihr Lächeln war freundlich. Sie trug ein dunkelblaues Kleid mit einem Ausschnitt, der den oberen Rand ihrer Brüste zeigte.

»Wenn man in den Kampf zieht, bekommt man Schleifen«, erwiderte ich.

»Sie müssen in eine Menge Kämpfe verwickelt gewesen sein.«

Ich hätte diesen Kommentar auf verschiedene Weisen deuten können. Ich beschloss, ihn als unschuldig einzuordnen.

»Mehr, als mir lieb ist.«

»Haben Sie dadurch diese Sterne bekommen?« Sie zeigte auf meinen Kragen. »Ich habe Männer gesehen, die Streifen und Blätter an ihren Kragen geheftet hatten, aber Sterne habe ich noch nicht gesehen.«



»Lieutenants tragen Streifen, Majors tragen Blätter.«

Ich erwartete, dass sie etwas Dummes sagen oder fragen würde, zum Beispiel ob mich das zu einem Sergeant machte. Stattdessen sagte sie: »Dann suche ich Ihnen mal einen Tisch, General.«

Als ich fragte: »Woher wissen Sie, dass ich General bin?«, lachte sie nur und ging voran.

Das Speiselokal war nicht unbedingt vornehm mit Kerzen und Violinen, aber es war auch nicht nur auf Burger und Pommes ausgerichtet. Die Beleuchtung war gedämpft und die Kellnerinnen trugen Kleider statt Uniformen. Einige Gäste sprachen mit leiser Stimme, andere wiederum erzählten Geschichten und lachten donnernd.

Debbie platzierte mich an einem Tisch im hinteren Teil des Restaurants, ungefähr drei Meter von einem Kamin entfernt, in dem dreißig Zentimeter hohe Flammen auf einem Holzstapel tanzten. Kühle Luft strömte aus der Decke und sorgte für eine angenehme Temperatur. Ich fühlte mich an eine heiße Dusche an einem kalten Abend erinnert, die mich entspannte. Fast hoffte ich, sie würde mir eine Karte, eine Telefonnummer oder ein Stück Papier mit der Uhrzeit, wann sie Feierabend hatte, zustecken. Im Moment schien Ava weit, weit weg zu sein. Debbie berührte mich an der Schulter und sagte: »Ihre Kellnerin wird sofort bei Ihnen sein.«

Ich fragte mich, was passieren würde, wenn ich versuchte, sie zu erobern. Ava war hübscher als dieses Mädchen, aber nicht so jung … Jugend mit glatter Haut hatte ihre eigene Art der Schönheit. Nicht, dass die Schwerkraft Ava zu schaffen machte; das würde wahrscheinlich auch noch einige Jahre dauern. Ich beobachtete, wie das Mädchen davonging, und wusste, dass ich wohl für ein oder zwei Nächte von ihr träumen würde.



Verglichen mit der Empfangsdame war meine Kellnerin absolut nichtssagend. Sie war klein, schlank und hatte schulterlanges, blondes Haar. Bevor sie meine Bestellung aufnahm, erkundigte sie sich: »Sind Sie wirklich General?«

»Das bin ich.«

»Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«

»Sie meinen, außer der, was ich essen möchte?« Sie lachte nicht. »Klar, worum geht’s?«

»Sind wir jetzt sicher? Sind die Aliens für immer weg?«

Ich musterte das Mädchen eingehend. Es war düster in dem Restaurant und ich konnte nicht alle Einzelheiten erkennen. Sie mochte vielleicht zwanzig oder fünfundzwanzig Jahre alt sein.

Ich sah keine Narben auf ihrer Haut, aber ich hörte sie in ihrer Stimme und beschloss, zu lügen. »Die sind weg«, sagte ich und wollte nichts mehr hinzufügen. Ich wollte meine eigenen Worte so gern selbst glauben, dass sie dadurch beinahe wahr wurden. Moderne Alchemie – sie machte aus Lügen Gold.

Sie sagte nichts und ich fragte mich, ob sie mir glaubte. Vielleicht erkannte sie dasselbe wie ich … dass es manchmal besser ist, nicht zu wissen, was hinter der nächsten Ecke lauert.

»Wie heißen Sie?«, erkundigte ich mich.

»Lyra.«

»Lyra, diese Aliens waren keine Soldaten, sie waren Geschäftsleute«, sagte ich. »Sie sind nicht hergekommen, weil sie einen Krieg wollten, und als wir sie in einen verwickelt haben, sind sie weitergezogen, um jemand anderen zu belästigen.«



Lyra sah die Dinge, wie sie waren. Ich sprach mit ihr so, wie ich mit einem verängstigten Kind reden würde, aber sie hatte Krieg und Tod genauso intim kennengelernt wie ich, und meine Versicherung tröstete sie keineswegs. Sie ließ mich ausreden, dankte mir und betete dann die Spezialitäten des Tages herunter. Ich bestellte gebackenen Fisch und Wildreis und hoffte, beides würde so gut sein wie die Mahlzeit, die ich mit Warshaw eingenommen hatte.

Ich sah mich im Restaurant um und erblickte nur Pärchen. Eine Mahlzeit hier würde mehr kosten, als die meisten Seeleute oder Marines bezahlen wollten, aber Männer im Urlaub berappten die Credits manchmal, wenn sie der Meinung waren, es würde den Ausgang ihrer Verabredung beeinflussen.

Das Buschfeuer hatte eine Bar im vorderen Bereich, die Wehrpflichtige und Offiziere gleichermaßen anziehen würde. Die Bar befand sich auf einem leicht erhöhten Podest, von dem aus man den Rest des Lokals überblicken konnte. Debbie, die Empfangsdame, schien sowohl in der Bar als auch im Speiselokal zu arbeiten. Ich sah, wie sie in die Bar ging und in der Dunkelheit verschwand.

Dann entdeckte ich das Phantom. Der Mann saß allein an einem kleinen Tisch und sah sich schweigend um. Er mochte ein Marine oder ein Seemann sein, aber er war auf jeden Fall ein Klon. Er trug ein großes Hawaiihemd und Freizeithosen – die typische Kleidung eines Soldaten im Urlaub.

Wie jeder andere Single, der allein in einem Raum voller Pärchen trinkt, wirkte er vollkommen deplatziert. Er suchte den Raum mit Blicken ab. Irgendetwas an ihm schien nicht zu stimmen. Ich wusste nicht weshalb, aber er wirkte auf mich irgendwie falsch. Wie ein Baum in der Wüste oder ein Wolf unter Schafen, dachte ich bei mir.


Der Mann war nicht auf der Suche nach Mädchen, so viel war sicher. Die Zeit verging, während er sich an seinem Bier festhielt. Eine Kellnerin machte eine Runde in seinem Teil der Bar. Als sie sein unberührtes Glas sah, ging sie zu seinem Tisch und sagte etwas zu ihm. Er antwortete. Sie verdrehte die Augen und ging davon.

Der Mann lehnte sich zurück und legte seinen Arm auf das Geländer, das die Bar vom Restaurant trennte. Er betrachtete beiläufig die Bar, dann das Speiselokal. Die Bewegung sah so entspannt und unauffällig aus. Zu entspannt … es wirkte berechnend, um die Leute nicht misstrauisch zu machen.

Wieso sollte er allein hierherkommen?, fragte ich mich. Doch dann dämmerte mir, dass ich auch allein hierhergekommen war, und genau wie das Phantom sah ich mich um und studierte meine Umgebung. Machte ich ihn misstrauisch? Aber dieser Kerl trank nicht. Sein Bier war nur eine Requisite.

Während er das Restaurant suchend betrachtete, streifte sein Blick auch meinen Tisch. Ich beobachtete, wie er in meine Richtung sah, und er bemerkte, wie ich zurückstarrte. Ich erwartete, dass er sich abwenden würde, aber das tat er nicht. Sein Blick ruhte auf mir, während er meine Rangabzeichen einordnete oder die Sterne an meinem Kragen zählte. Er begegnete meinem Blick und zeigte weder Angst noch Nervosität. Dann zog er ruhig seine Brieftasche hervor und ließ ein paar Geldscheine auf den Tisch fallen. Ohne zurückzublicken überließ er das Geld und das halb ausgetrunkene Bier ihrem Schicksal.

Ich wollte hinter ihm hergehen und stand auf. Doch dann hinterfragte ich mich. Was hatte ich denn schon in der Hand? Wieso wollte ich ihn aufhalten? Er hatte sein Bier nicht ausgetrunken, was für ein Verbrechen. Was bewies das? Ich zögerte nur kurz und ging dann hinter ihm her. Doch dieser Moment hatte gereicht. Als ich auf die Straße trat, war das Phantom verschwunden.



Ich ging zurück ins Restaurant und fragte mich, ob ich einen Fehler gemacht hatte. Als ich versuchte, meine Verdachtsmomente zu überdenken, kam mein Fisch.

Ich saß und aß, spulte die Szene in meinem Kopf zurück und betrachtete sie wieder und wieder – ein Klon kommt in eine Bar. Er sitzt alleine. Na und?

Ich nahm einen Bissen von dem Fisch und ließ eine Gabel voller Wildreis folgen. Der Reis war mit Pfeffer und Butter gewürzt. Das Essen schmeckte gut, aber es war an mir verschwendet. Ich hätte genauso gerne schlechtes, mit Ketchup getarntes Essen zu mir genommen. Ich nahm noch einen Mundvoll Fisch und erkannte plötzlich den Unterschied zwischen mir und dem Phantom. Ich aß meinen Fisch, er hatte sich nur hinter seinem Bier versteckt.
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Nach meiner Mahlzeit kehrte ich zum Polizeirevier zurück und suchte Cabot.

Er sah mich und knurrte: »General«, dann riss er sich zusammen und schwieg.

»Spucken Sie’s schon aus, Cabot.« Für einen Moment hatte der kleine Arschkriecher ein Mindestmaß an Rückgrat bewiesen.

»Wo zur Hölle sind Sie gewesen?« Er sah erleichtert aus, weil er seinen Teil gesagt hatte, dann wich er zurück, weil er sich gegen meine Reaktion wappnete.

Ich fand sein Unbehagen amüsant und lächelte. »Haben Sie gerade ›Hölle‹ gesagt?«

Cabot wurde knallrot und starrte auf den Boden.

»Haben Sie mich gerade gefragt, wo zur Hölle ich war?« Ich hatte einen Mordsspaß an seinem Unbehagen.

»Tut mir leid, Sir«, murmelte er.

»Ich habe schnell etwas zu Abend gegessen.«

Cabot sah von seinen Füßen hoch. »Sie sind vor drei Stunden gegangen, Sir. MPs durchkämmen die Stadt nach Ihnen.«

»Grundgütiger. Sie sind wie eine Übermutter und eine nörgelnde Ehefrau in einer Person.« Ich sagte das in tadelndem Tonfall und es war mir egal, wie hämisch es klang. »Sie haben die Polizei gerufen, weil Sie nicht wussten, wie Sie mich finden können?«

»General, Sie sind seit drei Stunden weg. Wir haben uns gerade Leichen angesehen, Sir. Ich ließ jeden MP der Stadt nach Ihnen suchen. Die Station ist in höchster Alarmbereitschaft.«



Ich sah mich um und sagte: »Höchste Alarmbereitschaft? Cabot, wir müssen dringend die Vorgehensweise der Polizei hier unten aufpolieren. Ich konnte hier hineinspazieren, ohne dass mich jemand auch nur bemerkt hat.«

Cabot schürzte die Lippen, weil er versuchte, seinen Ärger im Zaum zu halten. Er mochte ein Mitläufer sein, aber er war auch ein Ein-Sterne-Admiral, also jemand, der normalerweise Befehle erteilt und nicht entgegennimmt. Als er das nächste Mal den Mund aufmachte, sprach er in ruhigem Ton, als hätte die Unterhaltung neu begonnen.

»Jedes Revier auf dem Planeten hat uns eine Meldung über Opferzahlen geschickt, nur das von Sunmark nicht.«

»Wie viele sind es insgesamt?«

»Bisher wurden 503 Leichen in den letzten drei Wochen gefunden.«

»Das sind ’ne Menge Leichen«, sagte ich. »Fünfhundert Tote und es ist niemandem in den Sinn gekommen, dass das eine Epidemie sein könnte?«

»General, das sind 503 Leichen überall auf einem Planeten, der keine zentralisierte Kommunikationsmöglichkeit hat.« Cabot hatte schon recht, niemand auf St. Augustine wusste, was die anderen taten.

»Irgendeine Idee, wann wir von dem letzten Revier hören werden?«

»Wir haben bisher niemanden erreichen können. Die Stadt ist nicht weit von hier. Ich habe ein paar Männer dorthin geschickt, um mal an ihre Tür zu klopfen.«

Cabot hörte eine Stunde später von seinen Leuten. Das Polizeirevier in Sunmark war leer. Soweit man das sagen konnte, waren unsere MPs alle vermisst oder schlimmer. Das Geisterrevier war ungefähr hundertfünfzig Kilometer entfernt. Bis ich dort mit meinem Gefolge für eine Untersuchung eintraf, war es 00:13 – eine verfluchte Zeit, falls es so etwas wirklich gab.



Helles Licht fiel durch die Fenster des Reviergebäudes als wir hielten. Einige Männer durchsuchten die Gasse um das Gebäude herum. Das Innere des Reviers wirkte wie ein Ameisenhaufen. MPs huschten in alle Richtungen.

Ich erkannte keinen der Männer – nur ihre Uniformen und die Tatsache, dass sie Klone waren. Doch einige von ihnen waren zweifelsohne aus meinem Betreuerstab. In dem Moment fiel für mich ein weiteres Puzzleteil an seinen Platz.

Was, wenn jemand ein Mitglied meines Stabs tötet?, dachte ich bei mir. Ich kenne die Leute nicht gut genug, um sie auseinanderzuhalten. Wenn jemand klammheimlich einen meiner Männer umbringt und seinen Platz einnimmt, würde ich es nicht bemerken.

Während ich neben dem Wagen wartete, ging Cabot zur Tür des Gebäudes und sprach mit dem Offizier, der die Untersuchung leitete. Kurz darauf kam er zurück und sagte:

»Jemand hat das Gebäude angegriffen.«

»Wurden irgendwelche Leichen gefunden?«, fragte ich.

Cabot schüttelte den Kopf. »Nein, Sir.«

Sunmark war nur hundertfünfzig Kilometer von Petersborough entfernt, aber die Luft hier war etwas kühler und viel schwüler. Wir befanden uns in einer Küstenstadt. Mir gefiel die Kombination aus warmer Nacht und meereskühler Brise. Ich atmete tief durch und behielt die feuchte Luft in den Lungen. Dann ging ich auf das Gebäude zu, während Cabot mir an den Fersen klebte.

Die Männer vor dem Polizeigebäude nahmen Haltung an, als ich an ihnen vorbeiging. Ich salutierte und befahl ihnen, weiterzumachen.


Von draußen sah ich durch eins der Fenster einige Reihen Flutlichter. Irgendwo in der Ferne schnurrte ein Generator.

»Was ist mit den Lampen passiert?«, fragte ich einen Offizier, der in der Nähe stand.

»Jemand hat den Strom abgeschaltet.«

Die Station hatte zwei Stockwerke und war recht schmal gebaut. Sie hatte die Form eines Buchs. Meine Leute mussten irgendwo hinter dem Gebäude einen Notfallgenerator aufgestellt haben. Adern, die von dem Generator ausgingen, bedeckten den Boden, ein Wirrwarr aus Kabeln, das in alle Richtungen führte. Der Marinesergeant, der an der Tür auf mich gewartet hatte, gehörte nicht zu meinem Gefolge. Ich war froh, ihn zu sehen. Wenn es um Drecksarbeit ging, zog ich es vor, von Marines umgeben zu sein.

»Irgendwas gefunden?«, fragte ich.

»Hier drin wurde ein Kleinkrieg ausgefochten, Sir.«

»Überlebende?«

»Das können wir bisher nicht sagen, Sir. Die Leute, die die Station bemannt haben, werden vermisst.«

»Keine Leichen?« Ich ging um ihn herum.

Direkt hinter der Tür war der erste getrocknete Blutspritzer in ungefähr einem Meter fünfzig Höhe an der Wand zu sehen und das Blut war bis hinunter zum Boden getropft. Eine rostfarbene Pfütze hatte sich darunter gebildet.

Hier haben sie ihr erstes, unvorbereitetes Opfer erwischt, dachte ich. Er hatte an der Wand gestanden, als man ihn in den Kopf schoss. Ich war kein Detektiv, aber ich hatte an einer oder zwei Tarnmissionen teilgenommen. Ich wusste, wie Männer reagierten, wenn sie jemanden entdeckten – und wie sie starben, wenn man sie überraschte.



»War das hier das einzige Opfer?«, fragte ich.

»Das ganze verdammte Gebäude sieht so aus, Sir«, sagte der Sergeant. »Wir nehmen Blutproben und kratzen die Scheiße von den Wänden.«

»Gute Idee.« Obwohl es das eigentlich nicht war. Das gesamte Blut würde Blut von Standardklonen sein. Wenn wir eins über diese Attentäter wussten, dann, dass sie Klone waren wie wir. Die guten und die bösen Jungs in diesem Kampf waren von genau derselben Machart bis hin zu ihrer DNA.

Das nächste Opfer war ebenfalls unvorbereitet erwischt worden. Es musste an einem Schreibtisch gesessen haben. Der Stuhl, auf dem der Mann gesessen hatte, lag mit der Lehne auf dem Boden. An dem Stuhl befand sich kein Blut, aber Blut und Hirnmasse bedeckten die Wand und den Aktenschrank hinter dem Schreibtisch.

»Haben Sie irgendeine Vorstellung davon, was mit den Leichen geschehen ist?«, fragte ich.

»Nein, Sir.« Das war die richtige Antwort, keine Ausflüchte, keine Versprechungen, keine Erklärungsversuche und keine Spekulationen. »Marines spekulieren nicht. Sie ejakulieren höchstens«, – eine weitere Weisheit, die ich von meinem Ausbilder in der Grundausbildung mit auf den Weg bekommen hatte.

Der Sergeant unterbrach meine Gedanken. »Sir, wer immer die Station angegriffen hat, hat die Computer zerstört.«

»Sie zerstört?«, wiederholte ich.

Überall auf dem Boden lagen Computergehäuse und kleine Schränke verstreut wie Abfall. Das war allerdings kein großer Verlust. Man hatte einem Polizeirevier an einem Sandstrand einen Platoon MPs zeitweise zugeteilt. Sie hatten wahrscheinlich keine sorgfältigen Aufzeichnungen gemacht.



»Wissen wir, wie lange der Saft schon abgedreht ist?«, fragte ich.

»Nein, Sir. Noch nicht.«

»Wissen wir, was damit passiert ist? Wissen wir, ob die Nachbarn noch Strom haben?« Ich sah aus dem Fenster und entdeckte Licht in einigen Fenstern auf der anderen Straßenseite.

Der Sergeant spähte ebenfalls aus dem Fenster. »Das hier scheint das einzige Haus ohne Strom zu sein.«

Ich nickte und machte weiter. »Scheiße«, flüsterte ich vor mich hin.

Ganz gleich, was in diesem Gebäude geschehen war, es war kein Krieg und keine Schlacht gewesen, sondern heimtückischer Mord. Jemand war mit versteckten Waffen hier reingekommen und hatte das ganze Personal unvorbereitet erwischt. Dem Blut und den Kugeleinschlägen nach zu urteilen, waren sie möglicherweise durch das ganze Gebäude marschiert, ohne dass einer von uns das Feuer erwidert hätte.

Magie wiederhergestellt.

In den alten Zeiten wurden Kommunikationssignale mithilfe der Übertragungsstationen durch die gesamte Galaxis geschickt. Irgendwie hatten Gary Warshaw und seine wehrpflichtigen Ingenieure die pangalaktische Kommunikation wiederhergestellt, indem sie ihr eingeschränktes Übertragungsnetzwerk benutzten. Es war beinahe ein Wunder.

Warshaw rief mich an dem Abend an.

»Wo sind Sie?«, fragte ich.

»Ich bin auf Gobi.« Er klang ein wenig überrascht. »Ist daran irgendetwas nicht in Ordnung?«

»Ich wusste nicht, dass Sie über pangalaktische Kommunikation verfügen.« Ich staunte. Es hätte mir allerdings schon auf der Kamehameha dämmern müssen. Warshaw befand sich nicht einmal in demselben Arm wie die Kamehameha, und doch war er in der Lage gewesen, zu beobachten, wie Bishop mich verhörte.



»Nun ja, wir haben ein funktionierendes Netzwerk, also wieso nicht?«, fragte er. »Machen Sie Fortschritte bei Ihrer Untersuchung?«

»Wir haben eine Menge Leichen gefunden«, sagte ich.

»Mehr als fünfhundert bisher.«

»Alles Klone?«

»Ja«, sagte ich, »alles Klone. Ein paar in jeder Stadt.«

»Ermordet?«

»Ertrunken, Autounfälle, Brände … ein paar offensichtliche Morde. St. Augustine ist eine Drehtür, durch die ständig achtzigtausend Männer laufen.« Fünfhundert Männer … Ich fragte mich, ob es eine Drehtür oder ein Fleischwolf war.

»Ich wette, wir haben bis jetzt nicht einmal die Hälfte des Flurschadens erkannt«, sagte ich. »Wir haben bisher nur die Leichen gefunden, die an die Oberfläche gekommen sind.«

»Das gefällt mir an Ihnen Harris. Immer optimistisch.«

»Ich habe Kontakt mit den Schiffen aufgenommen, die nach St. Augustine gekommen sind, um Urlaub zu machen, und habe veranlasst, dass sie ihre Dienstlogbücher überprüfen. In den letzten beiden Monaten wurden nicht weniger als dreißig Männer unerlaubt abwesend gemeldet. Jeder Einzelne ist früher oder später aufgetaucht. Den Logs zufolge stammt keiner der fünfhundert Toten von einem Ihrer Schiffe.«

»Aber Sie glauben, dass die Logbücher gefälscht sind.«

»Sie müssen es sein«, sagte ich. »Und bisher sind es fünfhundert Leichen. Wer weiß, wie viele Leichen wir noch finden, bis wir hier fertig sind.«

»Sie glauben, auf meinen Schiffen befinden sich fünfhundert Saboteure?«, fragte Warshaw.



»Früher oder später wird es hässlich werden.« Ich dachte an den Klon im Restaurant. Wir hatten keine Chance, sie aufzustöbern – nicht mit so einer Tarnung.

»Passen Sie auch auf sich auf?«, fragte ich.

»Vielleicht werde ich meine Operation wieder zurück auf die Kamehameha verlegen«, sagte er. »Wie sollen die mich auf so einem großen Schiff erwischen?«

»Wo war Franks, als sie ihn erwischt haben?«

»Auf der Obama.«

Ein anderer Kampfschiffträger.

»Tja, nun, Franks wusste nicht, wovor er sich versteckte«, sagte Warshaw. »Ich habe dank Ihnen eine bessere Vorstellung davon.«

»Immer gern zu Diensten«, erwiderte ich. »Also wonach halten Sie Ausschau?«

»Nach allem, was sich bewegt.« Warshaw ließ den Kommentar eine Weile in der Luft hängen, dann fragte er: »Und was ist mit Ihnen? Was tun Sie, um auf sich aufzupassen?«

»Wenn Sie gewollt hätten, dass ich auf Sicherheit spiele, dann hätten Sie mir kein beschissenes Zielkreuz auf den Rücken malen sollen.«

Er hatte wohl eine andere Antwort erwartet. Abwehrend sagte er: »Immerhin haben Sie die Bückling-Brigade, die auf Sie aufpasst, und wie ich hörte, haben Sie eine Geheimdiensteinheit angefordert.«

»Bückling-Brigade?«

»Ja, hat Cabot Ihnen nicht erzählt, warum er sein Kommando verloren hat? Erinnern Sie sich an Fahey?« Perry Fahey war ein Schiffscaptain, der zum Spion der Vereinigten Obrigkeit geworden war.



»Cabot war ein Spion?«, fragte ich.

»Himmel, Arsch und Zwirn, Harris, ich sagte doch gerade, er war ein Bückling. Er hat sein Kommando wegen ungebührlichen Verhaltens verloren. Ich dachte, wenn Sie ihn dabeihaben, können Sie vielleicht ein wenig Stress abbauen.«

»Gehen Sie zum Teufel.« In den Jahren, in denen viele unserer Flotten im tiefen All ohne Hoffnung auf Rettung gestrandet waren, hatten einige unserer Seeleute und Offiziere ihre unerfüllbare Heterosexualität gegen eine zweckdienliche Alternative eingetauscht.

Warshaw lachte. »Immerhin habe ich das Zielkreuz nicht auf Ihren Arsch gepinselt.«

Er kapierte es immer noch nicht. Jeder Marine und jeder Seemann im gesamten Imperium kam als Attentäter infrage. Er dachte, er hätte die Gefahr auf mich umgelenkt, und merkte nicht, dass sich die Schlinge auch um seinen Hals zuzog.

Als ich nicht antwortete, sagte Warshaw: »Sie werden das hier schon überleben, Harris. Sie überleben immer.« Vielleicht sollte dieser Kommentar so etwas wie ein Friedensangebot sein, aber das spielte keine Rolle.

Ich wechselte das Thema. »Ich bin in einer Stadt namens Sunmark. Schon mal davon gehört?«

»Kann ich nicht behaupten.«

»Es ist eine kleine Küstenstadt, umgeben von ziemlich viel Dschungel.«

»Ja, und?«

»Zweihundert meiner Leute durchsuchen den Dschungel nach Leichen. Sagen wir, einer meiner Jungs wird umgehauen, während er mal im Wald pinkeln geht, dann ist einer der Männer, der auf mich aufpassen soll, ein Attentäter. Wie sicher bin ich dann?«

»Sie klingen paranoid.«

Ich lachte. »Paranoid? Das letzte Mal, als ich Sie sah, haben Sie sich in einem Hochsicherheitsstützpunkt mitten in der Wüste versteckt und hatten Wachen und DNA-analysierende Pfosten an jedem Eingang und jedem Aufzug stehen.«



»Was genau wollen Sie damit sagen?«, fragte Warshaw, obwohl er verdammt genau wusste, was ich meinte.

»Mit wie vielen Wachen werden Sie sich auf der Kamehameha umgeben?«

»Vier, wie immer.«

»Wie viele Wachen werden Sie auf Ihrem Deck postieren?«, hakte ich nach.

»Einen Platoon zu haben ist die normale Vorgehensweise während Operationen.«

Einen ganzen Platoon abzustellen, um das Deck eines Schiffs zu bewachen, war wohl kaum eine normale Vorgehensweise. »Werden Sie durchs Schiff laufen?«

»Möglich.«

»Werden Sie den ganzen Platoon mitnehmen?«

»Okay, ich entschuldige mich dafür, Sie paranoid genannt zu haben. Was werden Sie als Nächstes tun?«

Ich dachte darüber nach. »Zunächst finden wir heraus, wie schlimm wir unterwandert wurden, dann stopfen wir die Lecks, danach fangen wir einen Spion und finden heraus, was ihn von einem Allerweltsklon unterscheidet.«

»Und dann ist alles wieder in Ordnung?«

»Dann müssen wir die feindlichen Klone zusammentreiben. Das wird der schwierige Teil.«

Die Bombe platzte an diesem Nachmittag. Wir hätten vielleicht die Lecks stopfen können, wir hätten vielleicht einen Klon-Mörder fangen und ihn unter einem Mikroskop untersuchen können, aber es sah nicht so aus, als ob wir je entwirren würden, wie schlimm wir unterwandert worden waren.



Um 15:00 informierte Admiral Cabot mich, dass der Geheimdienst ein Massengrab im Dschungel gefunden hatte. Nachdem ich zwei Tage in einem Büro sitzend verbracht hatte war ich zu Tode gelangweilt und nahm die Neuigkeit mit weit mehr Begeisterung auf, als er gedacht hatte. Um genau zu sein, bestand ich darauf, in den Dschungel zu fahren und die Ausgrabung zu überwachen.

Inzwischen war ein Sicherheitsdienst, der sich aus Einheimischen und Klonen zusammensetzte, in Sunmark eingetroffen. Bewaffnete Zivilisten patrouillierten durch die Straßen. MPs und Milizangehörige bemannten die Polizeistation. Die Stadt begann, wie ein Gefängnis auszusehen.

Ich hatte gehofft, den ganzen Sicherheitsvorkehrungen entkommen zu können, indem ich zu dem Grab hinausfuhr, aber so funktionierte das nicht. Cabot sorgte für eine Kolonneneskorte. Als wir die Stadt verließen, beobachtete ich die Lastwagen und Wachen und murmelte: »Man könnte glauben, wir seien unterwegs in die Schlacht und nicht zu einer Beerdigung.«

»Haben Sie etwas gesagt, Sir?«, fragte Cabot. Er war mit den Gedanken woanders gewesen.

Mein Fahrer hatte mich allerdings gehört. Er war ein Marine. Ich fing sein gehässiges Grinsen im Spiegel auf.

Ich fragte mich, wie viele Männer wir in diesem Grab finden würden. Niemand hatte mir Einzelheiten genannt. Das Grab konnte groß oder klein sein.

Wir fuhren von der Küste weg in den Dschungel und tauschten die helle Sonne gegen gedämpftes Licht und Schatten ein. Wir folgten einem Leitsignal von der Ausgrabungsstelle und bogen in einen schmutzigen Feldweg ab, der durch niedergetrampelte Pflanzen in dichtes Unterholz führte. Wir kamen durch ein Labyrinth aus Pflanzen mit breiten Blättern, die wie blutrote Bananenbäume aussahen, Lianen, Bambus und hohen Bäumen mit breiten Stämmen.



»Ab jetzt wird es holprig, Sir«, verkündete mein Fahrer. Bei diesen Worten seufzte Cabot und ließ sich in seinem Sitz zurückfallen.

Zum Glück hatten wir ein schweres Truppenfahrzeug vor uns. Der große Lastwagen schob alle Hindernisse aus dem Weg. Er wurde langsamer und fuhr im großen Bogen um Kurven, um uns den Weg zu bereiten. Wir schaukelten etwa fünfundzwanzig Kilometer voran, bis wir eine Lichtung erreichten, auf der Männer in Tarnanzügen auf einem niedrigen Hügelkamm herumliefen.

Der erste Mann, der meinen Wagen erreichte, trug einen Luftfilter über Mund und Nase. Er zog ihn ab und sagte: »General, Sie sollten lieber in Ihrem Wagen bleiben, es sei denn, Sie haben eine Sauerstoffmaske.«

Als ich fragte: »So schlimm?«, nickte der Mann nur.

»Stinkt zum Himmel.«

»Ich hasse diesen Scheiß.« Ich stieg aus dem Wagen. Mir würde nicht gefallen, was ich zu sehen bekam, aber ich hatte Tod und Verwesung schon früher gesehen. Vor mehr als zehn Jahren hatte ich meine emotionale Jungfräulichkeit verloren.

Die klamme Luft traf meine Brust wie ein Hammer und das Blut schoss mir in den Kopf, während ich mich an die Hitze gewöhnte. In diesem beschissenen Höllenloch ging kein Windhauch. Die Blätter an den Pflanzen hingen so bewegungslos, als seien sie gemalt. Überall waren Fliegen. Sie füllten die Luft und ihr Summen war so laut, dass es elektronisch klang.



Die Männer in der Nähe des Grabs trugen nasse und schmutzige Einteiler. Außerdem trugen sie Gesichtsmasken mit durchsichtigen Abdeckungen über Ohren, Haar und Hals. Die Luft roch übel – süß und faulig gleichzeitig. Ich erkannte den Gestank verwesender Leichen in der Luftfeuchtigkeit. Gleichzeitig erkannte ich den ätzenden Gestank von Erbrochenem.

Selbst erfahrenen Männern war bei dem, was sie gesehen hatten, schlecht geworden.

Die Grube war sechs Meter lang und nicht einmal zwei Meter breit. Ein kleiner, silberner Behälter lag daneben auf dem Boden. Das Wort NOXIUM stand quer über beide Seiten geschrieben.

Plötzlich war das Letzte, was ich tun wollte, in die Grube zu blicken. Ich erinnerte mich an einen Kampf auf einem entfernten Planeten, bei dem viele Männer durch Noxium getötet worden waren, und wollte nur noch in die klimatisierte Behaglichkeit der Polizeistation zurückkehren. Ich wollte mir eine MediaLink-Brille aufsetzen und ein gutes Buch lesen, vielleicht etwas Philosophisches oder Religiöses … etwas, das die Bedeutung des Lebens erklärte.

Es gab keine Leichen in dem Grab, nicht einmal einen menschlichen Finger. Was ich sah, war ein zappelnder Teppich aus perlweißen Maden, die sich von der fleischfarbenen Suppe ernährten, die früher vielleicht einmal vierzig oder fünfzig Männer gewesen war. Durchweichte Uniformen lagen zusammen mit Stiefeln, Gürteln und Waffen in dem Mischmasch.
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»Das Sonnensystem unter Quarantäne stellen? Sie meinen eine Blockade errichten, nicht wahr?«

»Sie haben bereits eine Blockade und die hat nichts gebracht«, sagte ich. »Sie hat die bösen Jungs nicht ferngehalten, aber das ist gerade nicht das Problem. Jetzt wollen wir die bösen Jungs hier festhalten.«

»Wir haben niemanden dabei erwischt, dass er unsere Blockade gebrochen hat«, sagte Captain Tom Wesker. Er befehligte die Flotte, die von Warshaw den Auftrag hatte, St. Augustine zu bewachen.

Irgendetwas war mit Wesker, dieser Mistkerl war immer in Abwehrhaltung.

»Das erklärt einiges«, sagte ich.

»Was?« Er klang nervös.

»Dass Sie nicht gesehen haben, wie jemand Ihre Blockade durchbricht. Wenn Sie jemanden gesehen und erwischt hätten, hätten wir jetzt nicht fünfhundert tote Klone am Hals.«

»Das ist nicht fair! Wir sind erst vor zwei Monaten hergekommen. Vielleicht waren die schon vor uns hier.« Wesker jammerte wie ein kleines Kind.

»Da ist was dran.« Ich versuchte, diplomatisch zu sein. Andererseits hatte Warshaw St. Augustine erst vor drei Monaten befreit. »Wenn der Feind nicht während der Besatzung durch die Aliens gelandet ist, dann muss er wohl oder übel während Ihrer Schicht gelandet sein.«

Ich beschloss, es ihm etwas einfacher zu machen. »Sehen Sie es mal so. Es sollte leichter für Sie sein, Schiffe auf dem Planeten festzuhalten, als sie fernzuhalten. Sie müssen nur noch auf einem kleineren Gebiet patrouillieren.«



Er wollte mir sagen, dass das Blödsinn war, aber er hütete seine Zunge. Er war Captain – ich hatte drei Sterne. Wenn er dafür sorgte, dass ich stinksauer wurde, dann konnte ich dafür sorgen, dass er den Rest seines Lebens Klos schrubbte. Er atmete tief durch, schluckte seinen Ärger hinunter und fragte: »Was wollen Sie auf dem Planeten festhalten?«

»Dieselben Leute, die wir in den letzten beiden Monaten von dem Planeten fernhalten wollten.«

»Und wer genau ist das?« Seine Frustration stand kurz vorm Ausbruch und seine Augen zuckten.

»Wenn ich wüsste, wer zur Hölle die sind, meinen Sie nicht, dass ich sie dann verhaften würde?«, fragte ich. »Ich kann Ihnen so viel sagen – sie sehen aus wie wir, sie reden wie wir und sie töten wie altgediente Offiziere. Ich an Ihrer Stelle würde alles in meiner Macht Stehende tun, um sie da unten festzuhalten – Sie wissen schon, als stünde der Planet unter Quarantäne.«

»Ja, Sir. Verstanden, Sir.«

»Außerdem sollten Sie jeden verfügbaren Mann jederzeit dem Sicherheitsdienst zuteilen.«

»Auf dem Planeten?«

»Auf Ihren Schiffen. Ich wette, Sie wurden auch schon infiltriert.«

Ich war auf einem Schlachtschiff mit einer Besatzung von 1.800 Wehrpflichtigen und 150 Offizieren von Gobi nach St. Augustine geflogen. Ich kehrte auf einer Fregatte zurück; einem kleinen Schiff mit einer Besatzung von 170 Mann. Ich fühlte mich, als rudere ich in einem Schlauchboot nach Hause.


Der Mann, den ich in dem Restaurant gesehen hatte, sah wie Mitte zwanzig aus. Somit war er für die Navy der Wehrpflichtigen ein bisschen zu jung. Wir hatten seit der Zerstörung der Klon-Farmen durch die Mogats vor sechs Jahren keinen neuen Kadetten mehr zu Gesicht bekommen. Unsere jüngsten Klone waren vierundzwanzig und die meisten unserer Männer waren um die dreißig.

In einer Fregatte zu fliegen hatte den Vorteil, dass ich meine Mannschaft selbst zusammenstellen konnte. Ich hatte zweifellos die älteste Besatzung in der kurzen Geschichte der Wehrpflichtigen-Navy um mich herum versammelt. Als ich fertig war, war der jüngste Mann auf dem Schiff Anfang vierzig. Es war möglich, dass ein Eindringling sich irgendwo auf dem Schiff verbarg, aber er würde sofort auffallen, wenn er sich aus seinem Versteck wagte.

Warum hatte ich bloß gezögert, bevor ich hinter dem Mistkerl aus dem Buschfeuer hergegangen war? Auch wenn ich ihn hätte töten müssen, hätten wir vielleicht etwas gefunden, das uns weitergebracht hätte. Die Autopsie hätte vielleicht Hinweise darauf geliefert, wie wir die Eindringlinge identifizieren konnten. Und vielleicht hätte ich ihn gar nicht töten müssen. Mit ein bisschen Glück hätte ich ihn lebend gefangen und er hätte nichts Schlimmeres als ein gebrochenes Bein oder Rückgrat davongetragen.

Auf der Fregatte war mein Quartier gleichzeitig Schlafzimmer und Empfangszimmer. Es machte mir nicht viel aus. Meine Zeit auf dem Schiff war ohnehin begrenzt. Wir verbrachten fünfzehn Minuten damit, unzählige Milliarden von Meilen zurückzulegen, und dann weitere zwei Stunden, um Gobi zu umkreisen, während ich über meine Optionen nachdachte und mich entschied, wo ich hingehen und was ich tun sollte.



Jemand klopfte an meine Tür. Ich wusste, wer es war. Als ich die Tür öffnete, salutierte Admiral J. Winston Cabot und bat um Erlaubnis, eintreten zu dürfen. Ich mochte den Kerl nicht. Ich würde ihn bei der erstbesten Gelegenheit loswerden. Die Hälfte meines Gefolges hatte ich bereits auf St. Augustine zurückgelassen.

Ich bat ihn herein.

»Haben Sie nach mir geschickt, Sir?«, fragte Cabot. Es musste ihm sauer aufstoßen, mich »Sir« nennen zu müssen. Er war beinahe doppelt so alt wie ich und er hatte den Rang eines Admirals erreicht. Sobald man einen gewissen Rang erreicht hatte, erwartet man, die Sirs und Saluts hinter sich zu lassen.

»Nehmen Sie Platz«, sagte ich.

»Ja, Sir.«

»Vergessen wir für den Moment mal den ranghöheren Offizier.«

Cabot nickte und setzte sich schweigend. Er hatte sich gut gehalten. In seinem Haar war viel Weiß zu sehen, aber er hatte weder Gewicht zugelegt noch war er jenseits der fünfzig gebrechlich geworden. Er sah fit aus, wie ein Mann, der jeden Tag sieben oder acht Kilometer rannte.

»Es ist möglich, dass ich einen ihrer Attentäter gesehen habe«, sagte ich.

Cabot spitzte die Ohren. »Auf St. Augustine?«

»Ja, in Petersborough, nachdem ich die Leichenhalle verlassen hatte. Erinnern Sie sich daran, als ich allein weggegangen bin?«

»Ich erinnere mich.«

»Ich bin etwa eine Stunde herumgelaufen und dann in einem Restaurant gelandet. In dem Restaurant war ein Mann … ein Klon.«



»Wieso glauben Sie, dass er der Mörder war?«

»Er war allein in der Bar. Alle anderen waren mit Freunden oder Verabredungen gekommen, aber er war alleine dort und sah sich in dem Raum um, wie ein Mann auf der Jagd.«

»Vielleicht war er dort, weil er auf ein Rendezvous hoffte.«

»Ja, vielleicht«, räumte ich ein. »Aber er war nicht wegen der Mädchen dort.« Angesichts von Cabots Ruf als »Bückling« fragte ich mich, ob das ein heikles Thema war. Er wirkte unbeeindruckt, also fuhr ich fort. »Er saß alleine in einer Ecke. Er aß nichts. Er sprach mit niemandem. Er bestellte ein Bier, aber er trank nicht. Als er entdeckte, dass ich ihn beobachtete, bezahlte er seinen Deckel und ging.«

»Und warum glauben Sie, dass er ein Attentäter war?«

»Er ging, als er mich entdeckte.«

»Vielleicht haben Sie ihm Angst gemacht.«

»Vielleicht, aber bleiben wir mal bei der Vermutung, dass er ein Attentäter der Vereinigten ist.«

»War da noch etwas anderes außer dem Bier, dass Sie annehmen ließ, er sei ein Attentäter?« Das war eine berechtigte Frage.

Ich seufzte. Ich hatte nichts Konkretes, nur meinen Instinkt. »Ich weiß nicht.«

Cabot schüttelte den Kopf. »Das klingt ziemlich dürftig, Sir. Ich meine, wie groß ist die Wahrscheinlichkeit? Die ganze Navy benutzt St. Augustine, um dort auszuspannen. Was meinen Sie, wie viele Bars gibt es in Petersborough? Ich wette, es gibt Hunderte, vielleicht sogar Tausende. Und Sie gehen ausgerechnet in die eine Bar in der ganzen Stadt, in der ein Attentäter der Vereinigten Obrigkeit sitzt und wartet. Glauben Sie wirklich, dass wir so viel Glück haben, Sir?«

Ich wusste, warum er das »Sir« hinzugefügt hatte. Das war so, als ob man jemandem sagte, er sähe scheiße aus, und dann »nichts für ungut« anfügte.


Anscheinend ist er doch nicht so übel, dachte ich. Immerhin sagt er, was er denkt.

»Haben Sie Durst?«, fragte ich. »Ich habe eine Flasche Scotch mit auf die Reise genommen.«

Cabot schüttelte den Kopf. »Ich passe.« Vielleicht mochte er mich genauso wenig wie ich ihn. Bis zu diesem Moment war es mir nicht in den Sinn gekommen, dass mein Mangel an Respekt vielleicht auf Gegenseitigkeit beruhte.

»Von allen Kaschemmen in allen Städten der ganzen Welt.« Das war eine dieser uralten Redensarten, die man ab und zu hörte, obwohl niemand mehr wusste, wo sie eigentlich herstammte. »Vielleicht war es gar kein Zufall. Was wäre, wenn es in jeder Bar in jeder Stadt auf St. Augustine so einen Kerl gibt?«

»Ich glaube, von etwas in dieser Größenordnung würden wir wissen«, sagte Cabot. »Früher oder später würde jemand so etwas bemerken.«

»Vielleicht hat es jemand bemerkt«, sagte ich. »Vielleicht wurde einer der MPs, die Sunmark bewachten, neugierig – also haben sie ihn getötet. Und wo sie schon dabei waren, haben sie alle anderen in dem Revier auch getötet, nur für den Fall, dass er es jemandem erzählt hatte. Vielleicht ist genau das passiert. Sie haben ihn getötet, dann haben sie die anderen umgebracht und schließlich ihre Leichen in den Dschungel geschleppt und sie dort mit Noxium aufgelöst.«

»Das ist möglich«, sagte Cabot langsam, als dächte er über die Theorie nach. »Das würde erklären, wer es getan hat und warum.«

»Aber Sie glauben nicht, dass es so passiert ist?«, fragte ich.



»Ich habe keine bessere Erklärung, aber ich bin hier auch im Nachteil. Das ist das erste Mal, dass Sie mir von Ihrem geheimnisvollen Kneipenhocker erzählt haben.«

Er dachte eine Weile nach und schüttelte dann den Kopf. »Das passt hinten und vorne nicht, Sir. Die hätten nicht so viele Ersatzleute auf dem Planeten absetzen können, ohne dass jemand es bemerkt hätte.«

»Es gibt auf St. Augustine zu jedem Zeitpunkt achtzigtausend Klone, die Urlaub machen. Wer wird schon ein paar Hundert Eindringlinge bemerken?«

»Man würde es bemerken, wenn ein Haufen Klone verschwindet …«, begann Cabot und brach dann ab.

»Wir haben rund 550 Opfer gefunden. Hat irgendjemand irgendetwas bemerkt, bevor wir anfingen, die Leichen zu zählen?«

Wir hatten dreizehn Flotten voller Klone, die seit mindestens zwei Jahren nicht mehr auf Landurlaub gewesen waren. Für die Männer im Urlaub war St. Augustine ein endloses Angebot von Alkohol, Frauen und Freiheit. Von dem Moment an, wenn sie landeten, bis zu dem Moment, wenn sie zum Dienst zurückkehrten, gaben sie ihre Hirne ab.

Ich hatte eine etwas andere Betrachtungsweise des Planeten. Ich sah St. Augustine als bösartigen Tumor, der gestreut hatte und sich jetzt wie ein karzinogenes Gift durch das Imperium der Wehrpflichtigen ausbreitete.

Cabot und ich unterhielten uns noch ein paar Minuten, bevor ich ihn entließ. Er hatte seine Aufgabe erfüllt.

Eine Stunde später hatte ich meinen Bericht und meine Empfehlungen getippt, auch wenn sie nur schwach waren. Die einzige Antwort, mit der ich aufwarten konnte, war, Ausschau nach Klonen zu halten, die Mitte zwanzig waren und sich vom Rest der Mannschaft absonderten. Vielleicht würden wir einen Spion fangen und vielleicht würde er bei der Befragung einbrechen. Dann hatten wir mehr.

In der Zwischenzeit legte ich meine Untersuchung auf Eis. Ich wusste von einem Ort, an dem ich eine Elitebrigade aus Marines zusammenstellen konnte, die ich kannte und die garantiert nicht infiltriert waren. Mir stellte sich nur eine Frage: Würden sie mir folgen?
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Erddatum: 3. November 2517 
Ort: Terraneau 
Galaktische Position: Scutum-Crux-Arm



Ich segelte in einem Schlachtschiffwrack aus dem Scutum-Crux-Arm hinaus und kehrte auf einer Jacht zurück … mehr oder weniger. Ich flog mit einer Fregatte nach Gobi und requirierte die Salah ad-Din, einen Kampfschiffträger der Perseusklasse.

Bevölkerungsstatistisch hatte die ad-Din die älteste Besatzung aller Träger in der Navy der Wehrpflichtigen; ihr jüngster Seemann war zweiunddreißig Jahre alt. Darüber hinaus konnte die Mannschaft der Salah ad-Din sich keine Plagegeister auf St. Augustine eingefangen haben, weil ihr noch kein Urlaub bewilligt worden war. Wenn ein Schiff sicher war, dann die Salah ad-Din. Außerdem hatte sie reichlich Platz, um Marines zu transportieren, da der elftausend Mann fassende Marinebereich auf ihrem untersten Deck momentan unbesetzt war.

Auf Terraneau waren zweitausendzweihundert Marines stationiert. Die ad-Din hatte noch Platz.

Ich lief durch den Marine-Komplex, während die ad-Din durch eine Station hinausübertrug, die speziell auf eine einzige Übertragung nach Terraneau programmiert worden war. Ich ging durch die Kasernenräume und stellte mir vor, wie sie voller Männer waren. Ich ging zum Schießstand und die Echos uralten Gewehrfeuers hallten durch meinen Kopf.


»General Harris?« Die Stimme von Captain Pete Villanueva sprach mich aus einem Lautsprecher der Gegensprechanlage an der Wand an. Ich fragte mich, ob seine Stimme aus jedem Lautsprecher im Marine-Komplex erschallt war oder ob es ein System an Bord gab, das meine Bewegungen verfolgte.

Ich ging zu der Gegensprechanlage. »Harris hier.«

»Wir befinden uns im Scutum-Crux-Raum, Sir.«

»Wie ist die Lage?«

»Alles ruhig, Sir.«

Einige Monate waren vergangen, seit die VO-Navy Terraneau angegriffen hatte. Wenn die Vereinigten die Absicht gehabt hätten, zurückzukehren, dann hätten sie das vor Monaten schon getan – so glaubte ich.

»Haben Sie bereits Verbindung aufgenommen?«, fragte ich.

»Wir haben Fort Sebastian erreicht. Die Marines erwarten Sie, Sir.«

»Sehr schön. Alles, was ich jetzt brauche, sind ein Transporter und ein Pilot.«

»Ihr Stabspilot ist bereit und wartet auf Sie, Sir.«

»Mein Stabspilot?«, fragte ich. Er meinte vielleicht Nobles, aber soweit ich wusste, befand sich Nobles immer noch auf der Kamehameha. Vielleicht habe ich mir auf St. Augustine eine Zecke eingefangen, dachte ich und die Vorstellung ließ mich grinsen.

»Captain, bitte schicken Sie ein Sicherheitsteam zur Landebucht«, sagte ich. »Lassen Sie die Bucht abriegeln und sagen Sie den Leuten, Sie sollen im Flur auf mich warten.«

»Ja, Sir.«

»Sie dürfen unter keinen Umständen die Landebucht betreten, bevor ich dort bin.«



»Aye aye, Sir.«

Ich musste mir keine Sorgen darüber machen, dass sie vor mir eintrafen, weil sich der Marinekomplex auf demselben Deck befand wie die Landebucht. Ich rannte den Flur entlang und war drei Minuten später dort. Mein Sicherheitsteam – sechs mit M27 bewaffnete Männer – traf ein paar Sekunden später ein. Villanueva hatte das Schiff gut im Griff; ich war beeindruckt.

»Da drin ist ein abflugbereiter Transporter«, sagte ich zu den Männern. »Der Mann, der diesen Transporter fliegt, könnte ein Attentäter der Vereinigten Obrigkeit sein.«

Wären diese Männer SEALs gewesen und keine MPs, hätte ich sie zuerst hineingeschickt. Ich hatte SEALs bei der Arbeit beobachtet; sie konnten mit derselben Geschmeidigkeit in einen Hangar schlüpfen, sich an einen Transporter anschleichen und den Piloten bewusstlos schlagen, mit der andere Männer den Reißverschluss an ihrer Hose schlossen.

MPs waren da anders. Sie verhafteten betrunkene Soldaten und begleiteten Unruhestifter zur Arrestzelle. »Ich werde als Erster hineingehen. Ich will, dass Sie fünfzehn Sekunden nach mir hereinkommen. Wenn sich ein Feind da drin befindet, will ich ihn lebend.«

Sie antworteten mit Nicken und Sirs.

»Fünfzehn Sekunden. Dann kommen Sie herein, ohne Ihre Finger am Abzug zu haben. Ich will nicht, dass Sie mir in den Rücken schießen.«

Monate waren vergangen, seit ich zum letzten Mal in Kampfhandlungen verwickelt gewesen war. In dieser Zeit hatte ich nicht einmal ein Gewehr abgefeuert. Deshalb war es nicht weiter überraschend, dass ich einen Adrenalinstoß verspürte, als ich die Landebucht betrat. Ich hatte noch keinen Kampfreflex, aber ich war nicht weit davon entfernt.


Ich ging durch die Luke, machte drei Schritte vorwärts und hörte eine vertraute Stimme, die mich begrüßte.

»General Harris.« Sergeant Nobles winkte und begrüßte mich wie einen alten Freund. Dann fiel ihm ein, wen er vor sich hatte. Er nahm Haltung an und salutierte angemessen.

»Nobles?« Er passte in das Profil der VO-Attentäter – ein Klon um die zwanzig. Er war weder schwer noch dünn – weder muskulös noch zerbrechlich. Egal in welchen Platoon man ihn steckte, er würde hineinpassen.

Ich war durch die Luke hindurch auf den Transporter zugestürmt. Jetzt wurde ich langsamer, wie ein Ausbilder, der seinen Platoon inspiziert. Ein paar Sekunden vergingen und die Luke öffnete sich erneut. Sechs MPs mit M27 stürmten hinter mir herein und blieben wie angewurzelt stehen. Ich musste nicht einmal zu ihnen hinsehen, um zu wissen, dass sie vollkommen verwirrt aussahen.

Sie waren mit geladenen und entsicherten Waffen hereingekommen und hatten einen Kampf erwartet. Stattdessen sahen sie einen zögerlichen General und einen unbewaffneten Mann, der Haltung angenommen hatte.

Ich ignorierte sie und erwiderte Nobles’ Salut.

»Nehmen wir eine Eskorte mit, Sir?«, fragte er. Der Kerl war so positiv, so unschuldig. Sechs bewaffnete Männer waren gerade auf den Transporter zugestürzt und ihm kam es nicht einmal in den Sinn, dass er unter irgendeinem Verdacht stehen könnte.

Ich verneinte und entließ die MPs.

So begann eine der trostlosesten Missionen meiner Laufbahn.



Ich hatte nicht gerade erwartet, dass Philo Hollingsworth mich mit offenen Armen empfangen würde, aber ich dachte, er sei wenigstens daran interessiert, was ich zu sagen hatte. So wie die Dinge standen, befehligte er einen winzigen Stützpunkt auf einer Provinzwelt, die vom Rest des Universums abgeschnitten war.

Keine Wagen warteten, als wir auf dem Flugfeld außerhalb von Norristown landeten. Ich hatte nicht auf eine Konfettiparade gehofft, aber ich hatte irgendetwas erwartet. Nobles sicherte den Transporter und wir standen da und fragten uns, ob wir am falschen Ort gelandet waren.

Zwei Jeeps trafen fünfzehn Minuten später ein. Colonel Hollingsworth kam nicht selbst. Stattdessen hatte er ein paar Wehrpflichtige geschickt, um mich zu fahren. Nobles war froh um die Gelegenheit, seine Sachen zu holen, und fuhr in einem der Jeeps mit zur Basis. Der Fahrer des zweiten Jeeps brachte mich nach Norristown.

»Wo genau fahren wir hin?«, fragte ich, als wir an der Straße nach Fort Sebastian vorbeifuhren.

»Zum Capitol, Sir«, sagte der Mann.

Ich hatte nicht gewusst, dass Terraneau ein Capitol hatte.

Wir fuhren beinahe quer durch Norristown. Ich hatte die Stadt in Trümmern gesehen; jetzt sah ich, wie sie aufgeforstet wurde, wie ein Wald drei Jahre nach einem Flächenbrand. Einsturzgefährdete Gebäude waren komplett abgerissen worden. Grundstücke waren gesäubert worden. Die Einheimischen hatten die Arbeit an verstreuten kleinen Gebäuden aufgenommen. Es war nichts Besonderes, nur ein paar zwei- und dreistöckige Häuser. Noch ein Jahr, und sie würden vielleicht die Arbeit an neuen Wolkenkratzern beginnen.

Hollingsworth musste meine Befehle ignoriert und Doctorow über mein Kommen informiert haben, wenn wir zum Capitol fuhren. Das gefiel mir nicht, aber es hätte schlimmer kommen können. Hollingsworth hätte ein Erschießungskommando schicken können, um mich in Empfang zu nehmen, wenn ich den Transporter verließ.
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Wir fuhren in den Bereich, der vor dem Krieg das Regierungsviertel gewesen war.

Einen Moment lang glaubte ich, wir würden zu der eingestürzten Tiefgarage fahren und Doctorow würde mir mitteilen, dass er die Waffen ausgegraben hatte. Doch der neue Zaun, den wir um das Grundstück gezogen hatten, blieb geschlossen und der Boden sah unberührt aus.

Wir hielten vor einem Gebäude mit einer polierten Onyxfassade und funktionierenden Springbrunnen. Seine Fenster, die einst staubüberkrustet gewesen waren, glänzten jetzt im Sonnenlicht. Ein Wasserfall gurgelte eine vor dem Gebäude in Stufen angelegte Wasserrinne hinunter. Die Häuser in diesem Teil der Stadt waren nicht zerstört worden, aber sie waren unbenutzt gewesen, als wir abgeflogen waren. Jemand hatte in sehr kurzer Zeit viel Arbeit in dieses Gebäude investiert. Ich ließ die erstaunliche Renovierung um mich herum auf mich wirken, sprang aus dem Jeep und betrat Terraneaus neues »Regierungszentrum«. Die Eingangshalle des Gebäudes war riesig, mit schwarzem Marmor ausgelegt und von nur wenigen Männern in teuren Anzügen bevölkert. Der Raum hätte problemlos fünfhundert Menschen aufnehmen können. Ich sah kaum mehr als zweihundert.

Hollingsworth wartete an der Tür auf mich. Sein Gesichtsausdruck verriet etwas Tiefergehendes als nur Ärger. Er salutierte. Ich salutierte.



»Sind Sie wirklich durch die Übertragungszone geflogen?«, fragte er flüsternd. Seine Blicke wanderten zwischen mir und der Eingangshalle hin und her. »Das war nicht nur ein Trick?«

»Was glauben Sie?«

»Haben Sie jemanden auf der anderen Seite gefunden?«

Wir standen direkt hinter der Tür. Auf der anderen Seite des Raums, etwa dreißig Meter entfernt, war Doctorow. Er bemerkte uns und kam in unsere Richtung. Andere bemerkten uns ebenfalls und der Geräuschpegel nahm deutlich ab.

»Ich habe Warshaw gefunden«, sagte ich zu Hollingsworth.

»Er hat es geschafft?«

»Er hat ein aufstrebendes Imperium mit dreiundzwanzig Planeten«, sagte ich leise. »Sieht so aus, als wollten die Vereinigten ihre Planeten zurückhaben.«

Sarah Doctorow schwebte im Kielwasser ihres Mannes. Sie lächelte in meine Richtung. Ihr Lippenstift hatte die hellrote Farbe sauerstoffreichen Bluts. Ihr Gesicht war so rund wie ein Vollmond und ihr Körper war nach oben abgeschrägt wie eine Pyramide. Sie bewegte sich durch die Versammlung mit der Anmut einer Königin.

»Ich fasse es nicht. Sie hatten mit allem recht«, sagte Hollingsworth mit einer Stimme, die Verärgerung anstelle von Bewunderung zum Ausdruck brachte.

Und dann brach Doctorow über uns herein. Ich hatte ihn noch nie so gekleidet gesehen. Er trug einen frisch gebügelten dunklen Anzug. Er hatte seinen Bart gestutzt, der nicht länger seinen Hals verdeckte. Außerdem hatte er sein Haar geschnitten. Es reichte immer noch über seine Ohren, aber die trockenen Strähnen, die einst über seine Schultern gehangen hatten, waren verschwunden.

»Willkommen zurück.« Doctorow kam näher.

»General Harris, Gott sei Dank sind Sie unversehrt. Das ist geradezu ein Wunder.« Sarah klang viel zu enthusiastisch, um aufrichtig zu sein.



»Schön, Sie zu sehen«, sagte ich zu Sarah. Meine Freude über ihren Anblick war genauso aufrichtig wie ihre Dankbarkeit, was meine sichere Rückkehr anging.

Doctorow kam an meine Seite. Wir schüttelten uns die Hände und warfen uns Blicke zu, wie Preisboxer vor einem Kampf.

Bei unserer letzten Begegnung hatte Doctorow Norristown noch von seinem Wohnsitz aus regiert und seine Frau hatte ihm über die Schulter gesehen. Was dieses Gebäude anging, so hatte ich beim letzten Mal, als ich hier war, keine Putzkolonnen im Regierungskomplex gesehen. Jetzt hing ein funkelnder Kronleuchter an der Decke, Wasserspiele dekorierten die Eingangshalle, glänzender schwarzer Marmor war überall, so weit das Auge reichte, und es gab eine Klimaanlage.

»Wann sind Sie hier eingezogen?«, fragte ich.

»Das hier ist unser neues Regierungsgebäude.« Doctorows freundliches Lächeln verschwand zu keiner Zeit aus seinem Gesicht.

»Für Norristown?«

»Für ganz Terraneau«, warf Hollingsworth ein.

»Dann sind Sie jetzt Gouverneur des Planeten«, stellte ich fest. »Glückwunsch zu Ihrer Beförderung.«

»Wir alle haben unseren Ehrgeiz, General«, sagte Doctorow mit donnernder Stimme. »Sie wollen die Erde erobern. Meine Pläne sind nicht ganz so hochfliegend. Mir genügt es, Terraneau wieder aufzubauen.«

Die kleine Menschenmenge, die sich um uns herum versammelt hatte, kicherte … alle, außer mir.



Wir begaben uns in den Versammlungsraum. Er erinnerte mich an das Capitol auf der Erde, nur im Kleinformat. Die Männer, die Doctorow zusammengerufen hatte, um mit ihm gemeinsam diesen utopischen Planeten zu regieren, waren die Inquisitoren und ich war der Kriminelle.

Wir betraten ein dreistöckiges Auditorium, in dem ein Rednerpult und einige Stühle auf einer Bühne am Fuß der Zuhörerränge warteten. Doctorow schritt voran die Treppen hinunter. Jeder seiner Schritte federte vor Energie, die ich nicht von einem Mann um die sechzig erwartet hätte. Seine Aufregung war nicht zu übersehen.

Er führte mich zu der Bühne und bat mich, Platz zu nehmen. Hinter uns erstreckte sich wie eine kleine Wand eine erhöhte Bankreihe, die Richter in Gerichtssälen benutzten. Der Zeugenstand war zwei Meter fünfzig hoch und Doctorow saß dahinter. Somit war nur ich zu sehen.

Die Zuschauer versammelten sich schweigend auf den Rängen des Auditoriums. Waren sie von Doctorow ernannt worden oder gewählte Amtspersonen? Ich war nur eine Woche fort gewesen. Doctorow musste den Ball ins Rollen gebracht haben, noch bevor ich abgereist war. Vielleicht war das der Grund gewesen, weshalb er unbedingt wollte, dass ich seinen Planeten verließ.

Hollingsworth blieb der Versammlung fern und überließ mich den Löwen … der Mistkerl.

Nachdem alle Platz genommen hatten, eröffnete Doctorow die Veranstaltung, indem er mir zu meiner sicheren Rückkehr gratulierte. Er versicherte mir, dass die »versammelte Gesellschaft« über die Umstände meines Fortgehens im Bilde sei und die Versammlung nichts weiter als eine Besprechung. »Wir sind einfach nur neugierig, was Sie gefunden haben«, sagte er und klang so verdammt diplomatisch. Er fand sich wohl herzlich, aber seine ganze Haltung erinnerte mich an einen Rancher, der einen jungen Ochsen freundlich tätschelt, bevor er ihn zum Schlachter führt.



Statt mich reden zu lassen, forderte Doctorow die Galerie auf, Fragen zu stellen. Es dauerte nicht lange, da erhoben sich fünf oder sechs Leute und signalisierten, dass sie das Wort ergreifen wollten. Doctorow rief jeden Einzelnen mit Namen auf.

»General, Sie sind losgezogen, um Ihre Flotte zu suchen. Haben Sie sie gefunden?«, fragte der erste Mann.

»Ja.«

»War sie zerstört?«

»Nein. Ich bin auf der Salah ad-Din zurückgekehrt, einem der Schiffe der Flotte.«

Als die Vereinigte Obrigkeit noch die Galaxis regierte, hatte jeder Planet Sicherheitsstationen, die den umliegenden Weltraum überwachten. Wenn ein Schiff innerhalb von ein paar Millionen Kilometern eines Planeten übertrug, entdeckte die Ausrüstung die Anomalie und verfolgte das Schiff. Angesichts des nervösen Geschnatters im Raum beschlich mich das Gefühl, dass die ad-Din unbemerkt in das Gebiet von Terraneau eingedrungen war. Doctorow würde sich darum kümmern, dass dieses Problem beseitigt wurde. Er würde es vorrangig behandeln.

»Die Salah ad-Din, General, ist das nicht ein Kampfschiffträger?«, fuhr der Mann fort.

Ich nickte.

»Gibt es einen bestimmten Grund, dass Sie in einem Kampfschiffträger zurückgekehrt sind, General?« Die ersten feindlichen Untertöne waren in seiner Stimme zu hören.

»Wollen Sie wissen, ob es noch einen Grund gab, außer dem, dass das Schiff in der Lage ist, durchs All zu fliegen?«, fragte ich.



»Ich versuche herauszufinden, weshalb Sie beschlossen, in einem der größten und angriffsfähigsten Schiffe Ihrer Flotte zu reisen, als Sie nach Terraneau zurückgekehrt sind. Wollen Sie uns damit irgendetwas sagen, General Harris?«

Streitgespräche brachen auf der Galerie aus.

Doctorow, der hinter meinem Rücken saß, mischte sich ein. »Bitte. Wir wollen doch nicht voreilig sein. Geben Sie dem General eine Chance, zu erklären, was er auf seiner Mission vorgefunden hat. Ich entschuldige mich für diesen Ausbruch.« Doctorow legte seine rechte Hand über sein Herz, um seine Aufrichtigkeit zu signalisieren. »Bitte erzählen Sie uns vom Zustand Ihrer Flotte.«

Die Zuschauerränge reichten drei Stockwerke nach oben und die Reihen bildeten einen Ring um die Bühne herum. Nur der Bereich direkt hinter mir war abgesperrt.

Ich hatte keine Angst, mich diesen Politikern zu stellen … diesen Neu-Bürokraten. Dass diese Männer und Frauen sich selbst zu einem planetarischen Führungsgremium befördert hatten, bedeutete mir nichts. Was kümmerten mich aufgeblasene Postboten, die vorgaben, Gouverneure und Staatsmänner zu sein? Als ich nach Terraneau gekommen war, hatten diese Leute völlig verängstigt gelebt wie Kaninchen, die sich in ihre Sasse kauern, und jetzt hatten sie sich zu Königen aufgeschwungen. Lächerlich.

Inzwischen legte ich auch keinen Wert mehr darauf, mich mit dem Right Reverend Colonel Ellery Doctorow, Gouverneur von Norristown und offenbar Herrscher über Terraneau, zu vertragen oder mit den wichtigtuerischen Männern und Frauen, die sich um ihn geschart hatten. Also sprach ich frei von der Leber weg. »Das Imperium der Wehrpflichtigen kontrolliert dreiundzwanzig Planeten und dreizehn Flotten. Das Imperium hat die Erde nicht angegriffen, aber niemand schließt diese Möglichkeit aus.«

Das anfängliche Schweigen, das den Zuschauerraum erfüllte, legte sich auf meine Trommelfelle wie der Druck beim Tiefseetauchen. Dann verdrängte Tumult die Stille. Die Hälfte der Repräsentanten sprang auf, um Fragen zu stellen. Als Doctorow sie nicht aufrief, begannen sie zu brüllen.

»Wollen Sie damit sagen, die Klon-Navy bereitet einen Angriff auf die Erde vor?«, fragte Doctorow.


Stille senkte sich über den Raum.

Ich war nicht sicher, wie ich mich noch klarer hätte ausdrücken können, und sagte: »Nein, das habe ich nicht gesagt. Ich habe nur festgestellt, dass ein Angriff auf die Erde eine Möglichkeit ist.«

Eine Frau rannte die Treppen herunter und rief: »Aber das können Sie nicht tun! Das wäre ein Akt der Aggression. Die Klone würden Krieg mit ihrer …«

»Lassen Sie mich eins ganz deutlich sagen.« Ich hob meine Stimme, damit man mich über den Lärm hinweg hörte. »Wir haben uns nicht von der Vereinigten Obrigkeit losgesagt, sie hat uns verstoßen. Wir schulden ihr nichts. Sie hat das Klon-Militär verstoßen. Sie hat ihre Grenzgebiete sich selbst überlassen. Sie hat ihre Flotten ausgemustert.«

Meine Kommentare wurden mit ängstlichem Schweigen aufgenommen.

»Sie sagen, dass Sie dreiundzwanzig Planeten in Ihrem Imperium haben? Haben Sie sie erobert oder sind sie freiwillig beigetreten?«, unterbrach Doctorow die Stille.

Er verstand es nicht. Er war so in seiner Vision einer perfekten Gesellschaft gefangen, dass er nicht verstehen konnte, wie jemand seine Ansichten ablehnen konnte. Ihm war jegliche außenstehende Autorität zuwider und er glaubte instinktiv, dass jeder andere genauso dachte.



»Niemand hat jemand anders eine Waffe an den Kopf gehalten«, sagte ich und war nicht vollkommen sicher, ob das wirklich der Fall war. Ich hatte nicht gefragt.

Die Versammlung fiel in eine gewisse Ordnung zurück – selbst dem Chaos geht irgendwann die Energie aus. Die unkontrollierten Unterhaltungen ebbten ab und ich erklärte die Situation so, wie ich sie verstanden hatte. Dabei ließ ich ein winziges Detail aus – dass unsere Streitkräfte mit VO-Attentätern verseucht waren.

»Ist es immer noch Ihr Ziel, die Erde zu erobern?«, fragte Doctorow mit ernster und leiser Stimme.

Ich drehte mich um und sah zu ihm hoch. Von seinem erhabenen Sitz aus starrte Doctorow auf mich herunter. Das Licht bildete Schatten auf seinem Gesicht. Sie unterstrichen auf düstere Weise seinen ernsten Gesichtsausdruck.

»Ich bin nicht derjenige, der diese Entscheidung treffen würde«, gab ich zu.

»Ich bin sicher, dass Sie ein wichtiger Mann in Ihrem Imperium sind«, beharrte Doctorow. Dann zerrte er die Geister einer längst vergangenen Unterhaltung hervor und fragte:

»Wollen Sie Rache?«

Rache? Ich hatte die letzte Woche damit verbracht, mir ums Überleben den Kopf zu zerbrechen.

»Die Erde zu erobern ergibt keinen Sinn. Wieso sollte man der Vereinigten Obrigkeit den Krieg erklären? Wieso sollte man überhaupt Krieg führen?«, fragte Doctorow. »Die Vereinigte Obrigkeit ist nicht Ihr Feind.«

»Ich würde sie nicht gerade meine Freunde nennen«, murmelte ich so leise, dass niemand anders es hören konnte.

»Sie sind in einem Kampfschiffträger hergekommen. Haben Sie vor, uns zum Beitritt zu Ihrem Imperium zu zwingen?«, fragte Doctorow.



»Nein.« Ich spürte ein seltsames Gefühl der Niederlage. Ich war nicht in der Erwartung hergekommen, herzlich willkommen geheißen zu werden, aber diese Mischung aus Angst und Feindseligkeit traf mich unvorbereitet. »Ich nehme an, dass Sie gerne beitreten können.« Da, ich benahm mich wieder wie ein Gast auf Doctorows Planeten.

»Wir werden über Ihr Angebot nachdenken, General Harris, aber ich erwarte nicht, dass das Volk von Terraneau sich Ihnen anschließen möchte.«

»Nein, das nehme ich auch nicht an.« Ich hatte ihnen eigentlich keine Mitgliedschaft angeboten. In Wahrheit bedeutete Terraneau mehr Ärger, als es wert war.

Es war so still im Zuschauerraum geworden, dass man das Atmen der Menschen hören konnte. »Ich werde gegen jede Form eines Abkommens stimmen«, verkündete Doctorow den Zuhörern. »Ich werde zurücktreten, bevor ich ein Abkommen mit Klonen oder der Vereinigten Obrigkeit unterzeichne. Außerdem werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, damit Terraneau ein neutraler Planet bleibt.«

»Nicht einmal zum Schutz?«, fragte ich, mehr aus Neugier denn aus Besorgnis.

»General, Männer wie Sie bringen Kriege über sich.« Doctorow klang so verflucht mitfühlend, während er mich mit seinen Worten verdammte. »Wir brauchen keinen Schutz. Nehmen Sie die Armeen und die Kampfschiffe weg, dann müssen wir uns nicht schützen. Nationen, Imperien, Armeen … das wollen wir alles nicht auf Terraneau. Wir werden über Ihr Angebot abstimmen, General Harris, aber ich kann Ihnen den Ausgang jetzt schon sagen.«

»Das können Sie wahrscheinlich«, stimmte ich zu. Es war mir egal. Mit einer Regierung wie dieser wäre Terraneau bestenfalls ein unzuverlässiger Verbündeter.



»Ich stimme dafür, dass Sie Ihre Marines nehmen und fortgehen«, fuhr Doctorow fort.

Applaus brach auf den Rängen aus. Eine Frau erhob sich, nickte und klatschte in die Hände. Weitere Repräsentanten standen auf und taten es ihr gleich. Bald darauf waren alle auf den Füßen und begannen, Doctorows Stellungnahme zu applaudieren. Das Geräusch hallte durch den Saal und übertönte alles andere.

Ich hasste diese Leute nicht, aber es war mir egal, was aus ihnen wurde.
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Wie hätte ich es nennen sollen? Eine Befragung? Eine Inquisition? Doctorow hätte es als Anhörung bezeichnet, aber das klang für meinen Geschmack zu wohlwollend. Ich war froh, als es vorbei war.

Während wir vom Regierungszentrum wegfuhren, stellte Hollingsworth eine Frage, die so aus heiterem Himmel kam, dass sie mich aus der Bahn warf. Er fragte: »Was wäre, wenn es zu einer Entscheidung zwischen ihr und uns käme?«

»Sie klingen wie eine eifersüchtige Freundin«, sagte ich. »Die Beziehungen haben nichts miteinander zu tun. Sie ist mein Mädchen – Sie sind meine Marines. Das ist etwas vollkommen anderes.«

Die Nacht hatte sich über Norristown gelegt. Laternen, Lichter in Fenstern und Autoscheinwerfer blitzten auf. Erst vor ein paar kurzen Monaten hatten nur Feuer und Scheinwerfer die Stadt nach Einbruch der Dunkelheit erhellt, jetzt funkelte sie.

»So anders nun auch nicht«, sagte Hollingsworth. Jetzt, da ich zurückgekehrt war, verzichtete er darauf, das Wort »Sir« zu verwenden. »Sie ficken sie. Sie ficken uns. Es ist eine andere Art zu ficken, aber trotzdem ficken Sie uns.«

Wenn ich gefahren wäre, hätte ich angehalten und den Mistkerl verprügelt. Wir hätten es mit unseren Fäusten austragen können. Das klingt primitiv, ist aber besser, als die Dinge schwären zu lassen. Ein paar blaue Augen, eine blutige Nase und vielleicht ein paar geprellte Rippen und wir könnten mit unserem Leben weitermachen. Leider fuhr er.


Ich machte Gebrauch von dem, was mir zur Verfügung stand. Ich zog die Ecke meines Kragens hoch und hielt sie so, dass Hollingsworth sie sehen konnte. »Jetzt hören Sie mal zu, Sie in Selbstmitleid versinkendes Stück Scheiße. Sehen Sie die Sterne? Es mag Ihnen nicht gefallen, aber diese Sterne machen mich zu einer wichtigeren Person, als Sie es sind. Haben Sie das kapiert? Sie haben ein Mädel und ich habe Sterne. Das heißt, dass Sie mir entweder mit Respekt begegnen oder ich lasse Ihren Arsch in die Arrestzelle werfen.«

Er schwieg ein paar Sekunden. Schließlich sagte er: »Tut mir leid, Sir.«

»Begreifen Sie eins mit Ihrem Dickschädel, Hollingsworth … ich habe den Krieg mit der Vereinigten Obrigkeit nicht angefangen. Wenn Sie das immer noch nicht durchschaut haben, dann wird es Zeit. Die haben uns als Zielscheiben hier rausgeschickt. Haben Sie das kapiert?«

»Ja, Sir.« Er starrte stur geradeaus, als steuere er durch gefährlichen Verkehr und nicht durch leere Straßen. Seine Hände umklammerten das Lenkrad.

»Ich war nicht derjenige, der den Krieg angefangen hat. Also wenn Sie mir schon für etwas die Schuld geben wollen, dann geben Sie mir die Schuld dafür, die beschissene Flotte gerettet zu haben.«

Das weckte ihn aus seiner Starre wie eine schallende Ohrfeige. Er sah mich an und sagte: »Ich bitte um Verzeihung, General, aber so, wie dieser Marine das sieht, hat Admiral Warshaw die Flotte gerettet, als er die Übertragungszone eingerichtet hat.«

»Wer hatte denn die Idee, die Übertragungsausrüstung zu retten, Sie Arschloch? Wer ist auf die Idee gekommen, diese selbstübertragenden Schlachtschiffe zu entführen?«



Hollingsworth fing wieder an, geradeaus zu starren. Er beantwortete meine Fragen nicht.

»Übrigens, ich hoffe nicht, dass Sie vorhaben, auf Terraneau zu bleiben«, sagte ich. »Ihr Kumpel Doctorow hat mich aufgefordert, meine Marines einzupacken und fortzugehen.«

Schweigen.

So hatte ich den Verlauf der Unterhaltung eigentlich nicht geplant. Als wir die Versammlung verlassen hatten, war ich beinahe davon ausgegangen, dass wir eine freundliche Unterhaltung führen könnten. Ich hatte gedacht, wir hätten irgendwo anhalten und uns bei ein paar Bier unterhalten können. Als ich sah, dass Hollingsworth vor Wut schäumte, erkannte ich, dass eine freundschaftliche Unterhaltung nicht stattfinden würde. Er und ich würden niemals Freunde werden.

»Biegen Sie hier ab.« Ich zeigte auf eine Straße, die zum Nordrand der Stadt führte.

»Ich dachte, Sie wollten zum Stützpunkt.«

»Ich habe meine Meinung geändert.« Ich sagte mir, dass ich logisch handelte und dass Hollingsworth den Männern befehlen konnte, zu packen; aber Logik hatte mit meiner Entscheidung nichts zu tun. Ich fühlte mich allein und brauchte Bestätigung.

Ich kannte den Weg zu Avas Haus so gut, wie ich die Narben auf meinem Handrücken kannte, und sagte Hollingsworth jede Abbiegung früh genug an.

»Soll ich Ihnen einen Jeep schicken, Sir?«, fragte er, als ich ausstieg.

»Nein, Colonel, ich glaube, ich finde allein zurück zum Stützpunkt.«

Er salutierte und fuhr davon.



Ich klopfte an die Tür, aber niemand antwortete. Ich musste lachen. Ich war gerade durch drei galaktische Arme gereist, nur um mich in einer Vorstadt ohne Telefon oder Jeep wiederzufinden. Vielleicht musste Ava noch spät arbeiten, vielleicht war sie zum Abendessen bei Freunden, vielleicht verbrachte sie die Nacht im Mädchenwohnheim. Sie konnte jede Minute hier eintreffen oder auch die ganze Nacht wegbleiben.

Das Haus lag vollkommen im Dunkeln. Ich versuchte, die Tür zu öffnen, aber sie war abgeschlossen. Aus keinem bestimmten Grund klopfte ich noch einmal. Niemand antwortete. Ich ging zum Rand ihrer Veranda, setzte mich hin und wartete. Die Zeit verging. Die Nacht wurde zum frühen Morgen.

Als sie endlich ankam, zeigten sich die ersten Sonnenstrahlen am Himmel. Der Wagen fuhr in die Auffahrt, hielt an und Ava stieg auf der Beifahrerseite aus. Sie ging auf die Haustür zu, sah mich und erstarrte. Ihre Überraschung wich Verärgerung.

Warum bin ich zurückgekommen?, fragte ich mich, als ich die Silhouette eines Mannes auf dem Fahrersitz erkannte. Ich wünschte, ich wäre nicht zurückgekommen.

Ava und ich standen da und starrten uns ein paar Sekunden an.

»Du bist wieder da«, sagte sie.

»Ich habe dir gesagt, ich würde zu dir zurückkommen.« Ich wünschte, der Fahrer wäre ein Klon. Ich hätte den Mistkerl beschuldigt, ein Eindringling zu sein, und seine Autopsie auf der Stelle vorgenommen. Leider war er ein natürlich Geborener.

Sie sah, wohin mein Blick gerichtet war, und sagte: »Es tut mir leid.« Ihre Stimme war so kalt und hart wie Marmor.

»Ich war doch nur eine Woche weg.« Ich war mehr traurig als wütend. Die Wut kam vielleicht später, aber in dem Moment hatte ich nur starke Verlustgefühle. Eine merkwürdige Taubheit breitete sich in meinem Hirn aus und brachte Gefühle der Hilflosigkeit mit sich.



»Harris, wir müssen reden.« Sie versuchte nicht, die Szene als etwas anderes erscheinen zu lassen als das, was sie war.

»Nein, das müssen wir nicht.« Ich ging von der Veranda hinunter, an dem Auto vorbei und machte mir nicht einmal die Mühe, hineinzusehen.

»Wo gehst du hin?«, fragte sie.

Ich antwortete ihr nicht. Ich hatte keine Ahnung, wo ich hingehen würde.

»Es tut mir leid«, sagte sie, als ich das Ende ihrer Auffahrt erreicht hatte.

»Ja.« Ich hätte auch sagen können: »Mir auch«, aber das wäre eine Lüge gewesen. Es tat mir nicht länger leid. Die Trauer hatte sich bereits in Wut verwandelt.

Ich erreichte das Ende des Blocks, bevor mir klar wurde, dass ich keine Möglichkeit hatte, mir eine Fahrgelegenheit zu beschaffen. Ich hätte zurückgehen und von Avas Haus aus die Basis anrufen können, aber das ließ mein Stolz nicht zu.

Ellery Doctorow wohnte ein paar Kilometer entfernt. Ich hätte den Weg zu seinem Haus mit Leichtigkeit gefunden, aber dieser aufgeblasene Schweinehund war die letzte Person, an die ich mich um Hilfe gewandt hätte. Ich gönnte ihm die Genugtuung nicht.

Ich beschloss, dass ein guter Spaziergang mir genug Zeit zum Nachdenken bieten würde, ging um die Kurve und machte mich auf den Weg den Hügel hinunter. Ich wollte mit meiner Wut allein sein, also lief ich.

Wenn man plötzlich durch die Straßen läuft, durch die man bisher nur gefahren ist, verändert sich der Blickwinkel. Anhöhen werden zu Hügeln, Steigungen werden steiler. Sekunden werden zu Minuten. Es dauerte zwanzig Minuten, bis ich den Fuß der Norristown Heights erreicht hatte, und Fort Sebastian war immer noch zwanzig Minuten Autofahrt entfernt.


In der Luft lag Morgenkühle. Tau glitzerte auf dem Gras. Im Abstand von einigen Sekunden fuhren Autos an mir vorbei und rasten die beinahe leeren Straßen entlang. Ich rannte über eine vierspurige Straße. Die nächsten Autos waren so weit entfernt, dass ich ihre Motoren nicht hören konnte.

Kurz darauf raste ein Marine in einem Jeep mit mindestens hundertzwanzig Kilometer pro Stunde an mir vorbei. Er entdeckte mich und drehte den Kopf, um mich nicht aus den Augen zu verlieren.

Ich hatte erwartet, dass er einfach weiterfahren würde, aber das tat er nicht. Der Jeep kam nicht gerade quietschend zum Stehen, aber die Reifen gaben ein leises Quieken von sich, als der Fahrer wendete. Er schnitt einige leere Fahrspuren, kam dann auf mich zu und hielt am Straßenrand ungefähr drei Meter vor mir an.

»General Harris?« Er sprach meinen Namen als Frage aus.

»Ja«, antwortete ich.

»Colonel Hollingsworth hat mich geschickt, um Sie abzuholen, Sir.«

»Hat er das? Nun, das ist ja ausgezeichnet.« Ich erinnerte mich glasklar daran, dass meine letzten Worte an Hollingsworth deutlich gemacht hatten, ich würde schon irgendwie eigenständig zur Basis zurückkehren.

»Ja, Sir«, sagte der Sergeant.

Es war möglich. Vielleicht hatte Ava Hollingsworth angerufen und ihm erzählt, was passiert war. Sie kannten sich nicht besonders gut. Aber sie waren sich ein- oder zweimal begegnet und vielleicht hatte Ava dafür sorgen wollen, dass ich sicher nach Fort Sebastian zurückkehrte. Vielleicht hatte er auch beschlossen, einen Wagen zu schicken, auch wenn sie nicht angerufen hatte. Das war unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich.



Statt hinten in den Jeep zu klettern, wie ich es normalerweise getan hätte, setzte ich mich auf den Beifahrersitz.

»Wo fahren wir hin?«, fragte ich, als wir losfuhren.

»Der Colonel wartet in Fort Sebastian auf Sie, Sir.«

»Ausgezeichnet.« Ich unterdrückte ein Gähnen. Ich hatte gerade die ganze Nacht vor Avas Haus gesessen. Wir fuhren nach Südosten, der generellen Richtung nach Fort Sebastian, umfuhren das Stadtzentrum von Norristown, durchquerten aber andere Stadtteile. Mein Fahrer sagte nichts. Ich spürte eine merkwürdige Intensität in seiner Konzentration.

Ich stellte ihm ein paar Fragen und seine Antworten schienen zu passen, aber irgendetwas, irgendeine undefinierbare Eigenschaft, hinterließ einen unangenehmen Eindruck. Er war so ein Typ, der nie in der Lage wäre, einen Witz zu erzählen, weil nichts, das er je sagte, lustig sein konnte. Da saß er nun und sagte genau die richtigen Dinge – und doch hatte ich bereits beschlossen, dass ich ihn nicht mochte.

»Wie heißen Sie, Sergeant?«, fragte ich.

»Lewis, Sir.« Er klang angemessen respektvoll, aber er wich meinem Blick aus, als er antwortete, und strahlte eine gewisse Missachtung aus.

»Ist das Ihr Vorname oder Ihr Nachname?«, erkundigte ich mich.

»Das ist mein Nachname, Sir. Mein Vorname ist Kit … Kit Lewis.«

»Nun, Kit Lewis, Sie haben gerade die Straße nach Fort Sebastian verpasst.« Wir hatten die Abzweigung schon vor drei Kilometern passiert, aber ich hatte beschlossen zu warten, bis wir an möglichen Umwegen auch noch vorbeigefahren waren, ehe ich es anmerkte.



»Eine Arbeitsgruppe verlegt ein Kabel auf der Hauptstraße, Sir«, erklärte er. »Die üblichen Straßen sind gesperrt.«

»Ach, wirklich?«

»Ja, Sir. Wir müssen eine Umleitungsstrecke fahren.«

»Ich verstehe«, sagte ich. »Das muss ja ein ziemlich großes Projekt sein, denn Ihre Umleitung führt uns ziemlich weit weg.«

»Ja, Sir.«

Lewis zuckte mit den Schultern, tat so, als ob er lachte, und sagte: »Oh, wir fahren nicht nach Fort Sebastian, Sir. Colonel Hollingsworth möchte sich mit Ihnen am Flugfeld treffen.«

Die Straße, auf der wir uns befanden, führte am Flugfeld vorbei, so viel war richtig. »Also ist er am Flugplatz? Ich hätte schwören können, dass Sie sagten, wir würden uns in Fort Sebastian treffen.«

Der Sergeant reagierte mit einem weiteren, nervösen Lachen. »Habe ich das? Das passiert mir immer, Sir. Ich habe an Fort Sebastian gedacht, als ich sagen wollte, dass der Colonel Sie am Flugfeld erwartet, und habe das dann verdreht.« Seine Stimme war freundlich und er sagte die richtigen Worte. Natürlich war es eine Falle. Ich hatte das in dem Moment vermutet, als ich den Jeep gesehen hatte. Solange er hinter dem Lenkrad saß, konnte er allerdings keine Waffe gegen mich ziehen. Ich hatte die Situation unter Kontrolle.

Wir fuhren mit hundertzwanzig Stundenkilometern. Einige Kilometer vor uns war der Rand des Flugfelds hinter einer Reihe kleiner Gebäude zu sehen. Ich gab vor, es nicht zu bemerken. Wir fuhren an zwei Straßen vorbei, die zum Flugfeld führten. Lewis wurde nicht langsamer, als wir die dritte erreichten. Ich bezweifelte, dass er an der vierten bremsen würde.



»Wie lange sind Sie schon hier, Junge?«, fragte ich.

»Sechs Jahre, Sir.«

Wenn dieser Bursche so arbeitete wie die auf St. Augustine, würden wir die Leiche des echten Kit Lewis in einem oder zwei Tagen finden. Ich fragte mich, ob er erwürgt, ertrunken, verbrannt oder aufgelöst sein würde.

»Ich habe nicht gefragt, wie lange Kit Lewis hier gewesen ist«, sagte ich. »Ich will wissen, wie lange Sie schon hier sind.«

»Drei Tage.« Der freundliche Schleier war aus seiner Stimme verschwunden. Wenn er eine Waffe hatte, machte er keine Anstalten, sie zu ziehen. Er musste sich meinetwegen keine Sorgen machen. Solange ich in einem Jeep saß, der mit hundertzwanzig Stundenkilometern fuhr, würde ich den Fahrer nicht angreifen.

Die Pattsituation würde enden, sobald wir anhielten. Vielleicht würde er dann eine Waffe ziehen, aber ich bezweifelte es. Der Junge zeigte keinerlei Anzeichen von Angst. Er war offensichtlich davon überzeugt, dass er mich jederzeit töten konnte. Ich war umgekehrt derselben Meinung. Nur einer von uns konnte recht behalten.
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»Wie sind Sie hierhergekommen?«, fragte ich. »Sie sind ziemlich weit von der Erde weg.«

Lewis lachte und zwar nicht so freundlich, wie er gelacht hatte, als er mich immer noch davon überzeugen wollte, dass wir nach Fort Sebastian fuhren. Jetzt klang er verächtlich und vielleicht sogar nicht ganz bei Trost. »Wollen Sie mich bis zum bitteren Ende befragen?«

»Das ist immer noch besser, als dumm zu sterben.«

»Tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen, General, aber ich bin nicht hierhergekommen, um Fragen zu beantworten.«

»Nein, wahrscheinlich nicht«, entgegnete ich. »Aber nur so aus Neugier, wie sind Sie hierhergekommen?«

Er lachte. »Ich kenne den Namen des Schiffs nicht.«

Wir näherten uns rasend schnell der Ostgrenze der Stadt. Die Gebäude wurden kleiner und die Grundstücke größer. Die Zivilisation wich der ländlichen Gegend. Wir fuhren an einem Baumbestand vorbei. In der Ferne sah ich Hügel und Berge. Ende der Fahnenstange, dachte ich.

»Arbeiten Sie für die Vereinigte Obrigkeit?« Ich gab vor, ein bisschen Angst zu haben. Ich hatte zu diesem Zeitpunkt keine Angst, ganz und gar nicht. Mein Kampfreflex hatte noch nicht eingesetzt, aber das war mir egal. Ich glaubte nicht, dass ich ihn brauchen würde. Der Kampf würde nicht lange dauern. Ich hatte schon tausendmal gegen diese Art Klon gekämpft. Er war nur ein Klon … ein ganz ordinärer Standardklon.



»Klar«, antwortete er.

Er bremste bis auf fünfzig km/h ab, als wir uns den Bäumen näherten.

»Also sind Sie nicht von den Avatari.«

»Was zur Hölle sind Avatari?«

»Aliens.«

»Ich gehöre zu den Marines der Vereinigten Obrigkeit, genau wie Sie.«

»Sie sind eine andere Machart«, gab ich zu bedenken.

Er wurde noch langsamer, bis er nur noch etwa 25 Kilometer pro Stunde fuhr, und bog dann in einen kleinen Feldweg ab. Als wir über eine Bodenwelle holperten, packte ich Lewis im Nacken und schlug sein Gesicht auf das Lenkrad. Dann rammte ich ihm meine Faust gegen die Schädelbasis.

In dem Moment, als er bewusstlos wurde, stellte ich die Schaltung auf Parken und hoffte, der Jeep würde stehen bleiben. Doch seine Gänge knirschten, der Motor heulte auf und die Räder blockierten. Dann rutschten wir in einen Graben. Ich bereitete mich auf die langsame Kollision vor und beobachtete, wie Lewis’ bereits blutiges Gesicht ein zweites Mal auf das Lenkrad knallte. Auf seiner Stirn und an seinen Augenbrauen taten sich Platzwunden auf.

Wir landeten mit der Nase voran in einem Graben von etwa einem Meter Tiefe. Ich kletterte aus dem Jeep, zerrte Lewis ebenfalls heraus, trug ihn aus dem Graben und warf seinen schlaffen Arsch dann auf den harten Waldboden. Ich durchsuchte seine Taschen. Er war unbewaffnet gekommen – keine Pistole, kein Messer.

Er stöhnte, während er langsam wieder zu sich kam, also trat ich ihm in die Rippen und brach wahrscheinlich zwei oder drei. Er gab ein grunzendes Geräusch von sich, wand sich aber nicht und spuckte auch kein Blut. Er war wach genug, um zu wissen, dass ich ihn getreten hatte, aber er rollte sich nicht zum Schutz zusammen.


»Steh auf, Arschloch.« Ich trat ihn erneut an dieselbe Stelle. Dabei fügte ich den Organen, die nicht länger durch die Rippen geschützt waren, Schaden zu.

»Wenn Sie mich noch einmal treten, Harris, dann breche ich Ihnen Ihre beschissenen Beine«, sagte er ruhig.

»Das glaube ich eher nicht.« Ich trat ihn noch einmal. Ich trat fest zu und spürte, wie seine Körperseite nachgab wie eine überreife Melone.

Lewis setzte sich hustend auf. Als das Husten aufhörte, drehte er den Kopf nach rechts und spuckte Blut.

»Wie viele von euch gibt es?«, fragte ich.

»Keine Ahnung.« Er klang, als nähme er meine Frage nicht ernst.

Mein nächster Tritt zielte nicht auf seine Rippen. Es war ein Roundhouse-Kick, der ihn gegen die Wange traf. Hätte ich fünf Zentimeter höher getroffen, wäre seine Augenhöhle zerschmettert, aber ich hatte nicht vor, so viel Schaden anzurichten. Noch nicht.

Der Tritt ins Gesicht warf Lewis flach auf den Rücken. Er lag da, rieb sich die Wange und sagte: »Ich werde Ihnen die Arme, Beine und Rippen brechen, bevor ich Sie töte.« Die Worte klangen hohl, aber seine Stimme brachte Wut anstelle von Angst zum Ausdruck.

»Ich glaube, du kapierst nicht, was hier abgeht. Also, ich bin derjenige, der aufrecht steht, und du bist der auf dem Boden, der gerade einen Tritt ins Gesicht kassiert hat. Ich mag mich irren, aber so, wie ich das sehe, bist du derjenige, der in der Scheiße steckt, Kumpel.«

»Scheint so.« Er setzte sich auf.

Ich trat ihn wieder. Dieses Mal trat ich ihn zuerst in die Rippen, holte dann noch einmal richtig Schwung und trat ihm mit einem simplen Fußballtritt ins Gesicht.



Er lag wieder auf dem Rücken, starrte zu mir hoch, befühlte seine verletzten Rippen und sagte: »Hören Sie auf, mich zu treten.«

»Ich denke nicht.«

»Sie werden nichts aus mir herausholen, wenn ich tot bin.« Ich war mir nicht sicher, ob das stimmte; seine Autopsie würde vielleicht alle möglichen Antworten liefern. »Sag mir, was ich wissen muss, und vielleicht kommen wir beide hier lebend raus«, log ich.

»Warum zum Teufel sollte ich Sie laufen lassen?« Er rollte sich nach hinten auf den Jeep zu und glitt mit dem Kopf voran in den Graben. Der Mistkerl tat mir leid, bis ich sah, wie schnell er auf die Füße sprang.

Der Ausdruck auf seinem Gesicht glich eher dem eines Tiers als dem eines Menschen. Seine Augen fokussierten sich auf mich und nahmen nichts anderes mehr wahr. Seine Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen.

Mein Kampfreflex setzte sofort ein. Eine revitalisierende Mischung aus Adrenalin und Testosteron floss durch meine Adern, sorgte für einen klaren Kopf und schärfte meine Reaktionen. Sobald der Reflex einsetzte, gab es kein Angriff oder Flucht mehr, sondern nur noch Angriff. Lewis sprang schnell auf mich los und schlug erst oben, dann unten zu und prallte dann mit vollem Gewicht gegen mich. Ich fiel rücklings. Er umklammerte meine Taille und rammte immer noch seine Fäuste in meine Rippen und meinen Bauch. Die Luft wurde mir aus den Lungen gepresst, als ich hart auf dem Boden aufschlug. Während ich noch nach Atem rang, hieb er mit seiner linken Hand gegen meine Brust und mit seiner rechten in mein Gesicht.



Ich ignorierte die Blitze, die vor meinen Augen zuckten, und wehrte mich. Ich packte seine Jacke, zog ihn zu mir hin und schlug wieder und wieder auf sein Gesicht ein. Ich konnte eins meiner Knie losreißen und rammte es in seine Rippen. Das verlangsamte ihn und ich warf ihn von mir hinunter. Doch ich war benommen und es dauerte einen Moment, bis ich auf die Füße kam.

Er erholte sich schneller als ich. Während ich versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, sprang er auf die Füße und griff mich erneut an. Ich trat ihn gegen die Knie und schlug mit meiner rechten Handkante gegen seine Rippen. Der Schlag hätte ihn niederstrecken müssen, er musste schwer verletzt sein. Doch er packte mich und warf mich rücklings auf den Boden. Dann trampelte er mit einem schweren Stiefel in meinen Bauch. Das nahm mir den Kampfgeist und die Atemluft.

Lewis ließ sich mit einem Knie auf meine Brust fallen und umklammerte meine Kehle. »Hieran werde ich meine helle Freude haben, Harris.« Seine Stimme klang triumphierend und verrückt.

Ein einzelner Schuss hallte durch den Wald. Lewis flog von mir herunter und krachte gegen einen Baum ein paar Meter entfernt. Ein Viertel seines Kopfs fehlte – vom rechten Auge bis zum Scheitel. Ich schnappte immer noch nach Luft, setzte mich auf und starrte die blutige Sauerei an, die einst sein Gesicht gewesen war.

Allmählich strömte wieder Luft in meine Lungen. Ich hatte das Gefühl, als ob in meiner Brust ein Feuer brannte.

Während ich noch auf dem felsigen Untergrund saß, nach Atem rang und begann, die Schmerzen in meinem Rücken, meinen Armen und Schultern zu registrieren, wusste ich, wer mich gerettet hatte, noch bevor ich ihn sah. Einige Momente vergingen, bevor er in mein Sichtfeld trat.



Zwei Meter dreizehn groß, mit dem Umfang einer alten Eiche und ebenso zäh, der rasierte Schädel blank wie eine Billardkugel und mit Haut so dunkel wie Mahagoni kam Ray Freeman heran, ragte vor mir auf und hielt sein Scharfschützengewehr lässig in der rechten Hand. Er war ein kräftiger Mann, der mit bloßen Händen die Knochen eines Mannes brechen oder seinen Schädel zerschmettern konnte – und doch zog er es vor, sich als Scharfschütze zu betätigen.

»Guter Schuss«, sagte ich, aber meine Kehle war noch nicht ganz in der Lage, meinen Worten eine Stimme zuzuordnen.

Ich sah immer noch etwas verschwommen. Das Licht fiel von hinten auf Freeman, also konnte ich sein Gesicht nicht erkennen. Ich musste es auch nicht sehen, um zu wissen, dass ich in seinem Blick keine Sympathie entdecken würde.

Er war nicht der Mann, der sich Mitleid hingab. Wir waren Freunde – irgendwie. Aber bei unserer letzten Begegnung hatte er genau dieses Gewehr auf mich abgefeuert. Er hatte mit einer »Simmie« – Simunition – auf mich geschossen. Die Gelkartuschen waren mit falschem Blut gefüllt, um ein Attentat vorzutäuschen. Er war quer durch die Galaxis gereist, um eine Botschaft der Vereinigten Obrigkeit zu überbringen. Sie wollten mich wissen lassen, dass ich nicht außerhalb ihrer Reichweite war. Am nächsten Tag hatte die VO Terraneau angegriffen.

Trotz des Brennens in meiner Brust und meiner Kehle atmete ich genug Luft ein, um sprechen zu können. »Du hättest ihm auch ein Loch verpassen können, bevor er anfing, mich zu würgen.«

»Ich wollte sehen, wie du dich schlägst.«

Freeman sprach langsam und seine Stimme war so tief, dass sie manchmal nicht mehr menschlich klang. Seine Stimme war eher wie ein Kanonendonnern oder das Brüllen eines Löwen.



»Wie habe ich mich denn geschlagen?«

Freeman antwortete nicht. Er verschwendete seinen Atem nicht damit, offensichtliche Dinge auszusprechen. Er war ein äußerst wortkarger Mann.



27

Der Jeep würde nirgendwo mehr hinfahren; nicht ohne eine Winde und einen Abschleppwagen, um ihn aus dem Graben zu holen. Selbst wenn wir ihn herausziehen konnten, war ich nicht in der Verfassung, ihn zu fahren. Mein rechtes Auge war so gut wie zugeschwollen und ich konnte kaum aufrecht stehen, geschweige denn ein Fahrzeug steuern.

Freeman bot an, mich in seinem Wagen zur Basis zurückzufahren. Er hatte nur ein paar Dutzend Meter vom Jeep entfernt geparkt, aber ich legte die kurze Entfernung wie ein alter Mann mit akuter Blinddarmentzündung zurück. Früher an diesem Morgen war ich hundertmal so weit gelaufen, aber da waren auch nur meine Gefühle verletzt gewesen. Jetzt drehte sich alles in meinem Kopf und der Boden schien unter meinen Füßen zu schwanken wie ein Schiffsdeck im Sturm.

»Was bringt dich denn in diese entlegene Ecke?«, fragte ich.

Freeman antwortete nicht. Er hielt nichts von Humor. Ich wusste das, aber genau deswegen flachste ich in seiner Gegenwart umso lieber. Seine sphinxartige Persönlichkeit stellte eine Herausforderung dar.

Dann sprach ich eine Sprache, auf die er wahrscheinlich eher antworten würde, und fragte: »Wie hast du mich gefunden?«

»Ich bin dem Klon gefolgt.«

»Gab es einen Grund, warum du gerade diesem Klon gefolgt bist?«

Wir erreichten den Wagen. Jeder andere hätte die Tür für seinen armen, angeschlagenen Freund geöffnet, aber Freeman stieg ein, startete den Motor und wartete, bis ich aufgeholt hatte.

Ich öffnete die Tür und deutete mit meinem Kopf in Richtung der Bäume. »Ich wollte ihn mitnehmen.«


»Steig ein«, sagte Freeman. Ich stieg ein, ohne zu wissen, ob er sich weigerte, die Leiche mitzunehmen, oder ob er vorhatte, mit dem Wagen in den Wald zu fahren und sie zu holen. Er fuhr rückwärts mit dem Wagen den Feldweg entlang und blieb ein paar Meter neben dem verlassenen Jeep stehen.

»Leg ihn in den Kofferraum«, sagte Freeman.

Ich war kaum in der Lage gewesen, zum Auto zu laufen, und wollte protestieren. Doch ich wusste es besser. Ich war derjenige, der die Leiche haben wollte, nicht Freeman. Also leuchtete es ein, dass ich den Leichnam tragen sollte, dessen Kopf wie ein eingedrückter Kürbis aussah.

Ich stieg aus dem Auto, humpelte hinüber zu dem toten, falschen Sergeant, der neben einem Baum gelandet war, und hob ihn auf. Die Leichenstarre hatte noch nicht eingesetzt. Als ich ihn hochhob, fiel sein zerschmetterter Kopf nach hinten, dann wieder nach vorn und ruhte auf meiner Schulter. Seine Arme hingen schlaff herab.

Ich warf mir Lewis über die Schulter, wie ein Hafenarbeiter, der einen Sack Kartoffeln trägt, und ließ ihn dann in den Kofferraum fallen. Ich bemerkte Blut, Hirnmasse und Schädelfragmente auf meinem Hemd, fluchte leise und schlug den Kofferraumdeckel zu. Dann humpelte ich zurück ins Auto.

»Woher wusstest du, wo du mich findest?« Ich schloss die Tür.

»Ich sagte dir bereits, ich bin dem Klon gefolgt.«

»Es gibt eine ganze Menge Klone in Fort Sebastian. Woher wusstest du, welchem du folgen musst?«

»Ich bin ihm von der Erde hierher gefolgt.«



»Er sagte, er sei vor drei Tagen angekommen.«

Freeman antwortete nicht. Ich deutete sein Schweigen als Bestätigung.

Ich versuchte, mir vorzustellen, wie Freeman sich in der Nähe von Fort Sebastian in der Hoffnung versteckte, den Stützpunkt drei Tage lang zu überwachen, ohne gesehen zu werden. Das klang unmöglich. Freeman war zwei Meter dreizehn groß und wog weit mehr als dreihundert Pfund. Er war ein schwarzer Mann, der in einer Galaxis lebte, die Jahrhunderte damit zugebracht hatte, ihre Völker miteinander zu vermischen. Der Mann fiel auf.

»Als ich hörte, dass die Navy einen Attentäter nach Terraneau schicken will, dachte ich mir schon, dass er hinter dir her ist«, sagte Freeman.

»Die Navy denkt, dass ich tot bin. Die denken alle, ich bin tot.«

Freeman zuckte mit den Schultern. »Es gibt niemand anderen auf Terraneau, der es wert wäre, erschossen zu werden.«

Ich hatte meine eigene Meinung darüber, wen man auf Terraneau erschießen sollte, aber ich behielt sie für mich. »Und warum schickt man jetzt jemanden? Sie hätten schon vor fünf Monaten jemanden schicken können, um mich auszuschalten.«

Freeman sagte: »Sie haben die Anomalie gesehen.«

»Sie haben die Anomalie gesehen«, wiederholte ich. »Von der Übertragungszone … als ich hinausübertragen bin.« Das ergab keinen Sinn. Wie zur Hölle konnten sie eine Anomalie von der Erde aus entdecken? Selbst wenn sie ein Teleskop auf uns gerichtet hätten, würde das Licht dieser Anomalie die Erde erst in hunderttausend Jahren erreichen.

Freeman, der sich ungewöhnlich gesprächig zeigte, füllte die Lücke, ohne dass ich fragen musste. »Die Navy hat Spionageschiffe, die in eurem Gebiet kreuzen. Sie haben Satelliten, mit denen sie eure Übertragungsstationen überwachen.«



Spionageschiffe und Satelliten … ich war vor einer Woche durch die Übertragungszone geflogen und der Klon im Kofferraum war einige Tage später auf Terraneau gelandet. Bevor wir ein Schiff durch diese Zone geschickt hatten, war es egal gewesen, ob ich noch lebte, weil ich von allem abgeschnitten gewesen war.

»Womit haben wir es zu tun?«, fragte ich. »Sollte ich ein paar Jäger losschicken, um nach den Satelliten zu suchen?«

Freeman schüttelte den Kopf. »Spar’s dir. Die Satelliten sind zu klein, um sie aufzuspüren.«

»Und die Spionageschiffe?«

»Du wirst sie nicht sehen, es sei denn, sie wollen es.«

Ich machte mir nicht die Mühe, Freeman für meine Rettung zu danken. In seinem gnadenlos unabhängigen Herzen machte Ray Freeman sich nichts aus Dankbarkeit. Er brauchte weder Dankbarkeit noch Bestätigung und er beschäftigte sich nicht mit Dingen, die er nicht brauchte.

Freeman und ich waren einmal Partner gewesen. Vielleicht waren wir sogar so etwas wie Freunde, aber das wusste man bei Freeman nie so genau. Soweit ich wusste, hatte Freeman keine Freunde. Er war von Baptisten in einer Kolonie aufgezogen worden, bevor er Söldner geworden war, und war ein Außenseiter in seinem eigenen Volk. Ihm war es schlicht egal, was das Universum von ihm hielt.

Schweigend fuhren wir weiter. Wie bereits gesagt war Ray Freeman ein wortkarger Mensch. Wenn ich versucht hätte, eine Unterhaltung in Gang zu bringen, hätte er mich wahrscheinlich ignoriert.

Als wir auf das Sicherheitstor von Fort Sebastian zuhielten, hörte ich, wie der Wachmann über Funk meldete: »Heilige Scheiße, er hat sich einen beschissenen Riesen geangelt.« Dann kam er zum Auto, salutierte und ließ uns hinein.



Freeman tat so, als hätte er es nicht bemerkt, aber ich wusste, dass er die Wache ebenfalls gehört hatte. Das konnte er. Freeman konnte länger warten als jeder andere. Er hatte viele Stärken; Geduld war eine seiner größten.

Wir fuhren zum Verwaltungsgebäude, wo Hollingsworth und eine kleine Gruppe Nachwuchsoffiziere auf uns warteten. Es war immer noch früh am Morgen. Eine Menge war bereits passiert, obwohl es erst 09:00 war und der Tau auf dem Gras glitzerte.

Hollingsworth ging zum Auto, warf einen Blick auf mein Gesicht und lachte. »Lassen Sie mich raten, der große Bursche hat Sie dabei erwischt, wie Sie sein Auto klauen wollten.« Er zeigte auf Freeman.

Als ich nicht antwortete, lachte Hollingsworth noch lauter. »Nein? Sagen Sie nichts. Ihre Freundin hat Sie mit einem Spaten verprügelt?« Sein Gefolge fiel in sein Gelächter ein.

Hollingsworth war immer noch mit Lachen beschäftigt, als ich aus dem Auto stieg und den Kofferraum öffnete. Ich lächelte. »Sie glauben, ich sehe beschissen aus? Dann sehen Sie sich mal den anderen Kerl an.« Mit diesen Worten griff ich hinein, packte den falschen Sergeant Lewis an Kragen und Gürtel und schleuderte ihn auf den Boden.

Inzwischen hatte sich eine gewisse Starre in dem Körper ausgebreitet und die Arme blieben am Ellenbogen geknickt. Das auf seiner Stirn noch übrig gebliebene Blut hatte eine Kruste gebildet.

»Was zur Hölle?«, fragte Hollingsworth geschockt. Er war plötzlich sehr ernst.

»Ich erzähle es Ihnen bei Gelegenheit«, sagte ich. »Würde es Ihnen in der Zwischenzeit etwas ausmachen, ihn auf Eis zu legen? Ich will, dass ein Gerichtsmediziner ihn begutachtet.«



»Ist er einer von unseren?«, fragte einer von Hollingsworths Spezis.

»Er sagte, sein Name sei Lewis, Sergeant Kit Lewis. Schon mal von ihm gehört?«

Hollingsworth schüttelte den Kopf. Seine Freunde auch.

»Merkwürdig. Er schwor, Sie hätten ihn geschickt, um mich bei Ava abzuholen.«

»Ich habe niemanden hinter Ihnen hergeschickt.«

»Nein? Woher wusste er dann, wo ich zu finden war?«

»Viele Leute wussten, wo Sie hingegangen sind. Ich meine, das war ja keine Geheiminformation. Ich … ich erwähnte es gegenüber …« Er brach ab. »Wieso haben Sie ihn getötet?«

»Ich habe ihn nicht getötet«, sagte ich. »Das war Freeman.« Ich tippte auf das Autodach und Ray Freeman stieg aus. Die Oberseite des Wagens reichte mir bis zur Brust. Ihm reichte sie bis zum Bauch. Er stand da, massig, riesig, einschüchternd, schweigend.

»Der verschiedene Sergeant sagte, Sie wollten sich mit mir treffen, dann fuhr er mit mir hinaus in die Wälder westlich der Stadt. Und dann wurden die Dinge etwas handgreiflich.«

»Scheiße«, zischte Hollingsworth.

»Einwickeln und in ein Kühlfach legen«, befahl ich. »An diesem Klon ist etwas Besonderes. Wir werden eine Autopsie brauchen, um herauszufinden, was es ist.«

»Ja, Sir.« Hollingsworth klang plötzlich wie ein echter Marine.

»Noch etwas. Wenn dieser Hundesohn sich Sergeant Lewis nannte, dann heißt das, dass wahrscheinlich ein toter Sergeant Lewis irgendwo herumliegt. Schicken Sie ein Team los. Ich will wissen, was ihm zugestoßen ist.«
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Ellery Doctorow rief mich in sein Büro. Das war das politische Gegenstück zu einem Herrn, der seinen Hund herbeipfeift. Schlimmer noch, ich reagierte. Obwohl ich wusste, was er mir sagen würde, kam ich angelaufen. Irgendeine pflichtbewusste Stimme in mir drin erinnerte mich daran, dass dies sein Planet war. Ich wäre bald weg und er war dann immer noch hier und der Befehlshaber über diesen kleinen Felsbrocken. Er pfiff, ich kam und die Kommandokette war gewahrt. Gottverdammt.

Also kletterte ich in einen Jeep mit einem ungefähr zwanzigjährigen Corporal, den ich nicht kannte. Ich ergriff Vorsichtsmaßnahmen, bevor ich mit dem Kind in den Jeep stieg. Ich fragte seinen Platoonführer, ob der Corporal sich in letzter Zeit merkwürdig verhalten hatte. Als der Sergeant zurückfragte, was ich damit meinte, sagte ich nur: »Egal.« Wenn er fragen musste, dann waren Erklärungen sinnlos.

Außerdem hatte ich eine Waffe dabei. Der letzte Klon-Eindringling hatte mich fast getötet, nachdem ich ihn so schwer verletzt hatte, dass er Blut spuckte. Ich war nicht in der Stimmung für eine zweite Runde. Doch der Corporal hatte nicht dieselbe Ausstrahlung von Empörung und Gefahr, die der falsche Sergeant Lewis gehabt hatte. Dieser Bursche wirkte einfach nur nervös.

Wir fuhren zum Capitol. Der Corporal wartete auf mich im Jeep, während ich hinein zu Doctorow ging. Bewaffnete Wachen standen direkt hinter der Tür und beobachteten mich, als ich näher kam. Ich sah sie und dachte daran, dass vor kaum einer Woche Wachen versucht hatten, mich daran zu hindern, zu Ava zu gehen … Zu Ava zu gehen, war das wirklich erst vor so kurzer Zeit gewesen?



Ich fragte mich, ob ich Ava immer noch liebte, und hatte keine Antwort. Das, was ich für sie empfunden hatte, war Liebe so nah gekommen wie nichts anderes, das ich je gefühlt hatte. Und jetzt? Ich sagte mir, dass ich darüber hinwegkommen würde, wie ich es bei so vielen anderen Mädchen auch getan hatte. Sie war nur ein größeres Buschfeuer gewesen, so redete ich mir ein, aber ich glaubte nicht daran.

Die Wachen kamen mir nicht in die Quere, als ich das Gebäude betrat. Sie gaben ihr Bestes, um die Wächterstatuen einer großen Kathedrale zu imitieren; Augen geradeaus, steif und schweigend dastehend. Vielleicht kannten sie meinen Ruf. Vielleicht war der eine oder andere von ihnen im Mädchenwohnheim gewesen.

Ich musste mich dem Mann am Empfangstisch nicht vorstellen. Er grüßte mich mit Namen und rief Doctorows Büro an, um Bescheid zu geben, dass ich eingetroffen war. Kurz darauf erschien ein Adjutant, der mich hineinbegleitete.

Ellery Doctorow, ehemaliger Right Reverend, ehemaliger Army-Kaplan und ehemaliger Colonel, war übergeschnappt. Er hatte ein Büro von der Größe eines kleinen Paradeplatzes. Sein Boden war mit schwarzem Marmor belegt, der wie ein Rahmen um einen fünf Zentimeter dicken Teppich zu sehen war. Bücherregale und Gemälde säumten die Wände. Mitten in diesem Überfluss stand Doctorows schwerer Schreibtisch aus Eiche und Mahagoni, der groß genug aussah, um als Landeplattform zu dienen.

Ich betrat das Büro. Doctorow empfing mich an der Tür und schüttelte meine Hand. Nicht einmal eine Sekunde verging, bevor er den Schaden in meinem Gesicht bemerkte. Wie hätte er ihn auch übersehen können? Mein rechtes Auge war ein lilafarbenes Gänseei. Ich hatte einige Blutergüsse an meinem Kiefer, eine schlimm geschwollene Wange und Schnitte an meinen Lippen. Ich bemerkte Missfallen in der Art, wie er die Augen zusammenkniff. Er schürzte die Lippen, sagte aber nichts.



»General Harris, ich bin froh, dass Sie gekommen sind.« Er schüttelte meine Hand.

»Ich stand unter dem Eindruck, dass mein Kommen verpflichtend sei.«

»Oh, bitte.« Er führte mich zu einer Sitzgruppe. »Sie haben zweitausendzweihundert kampffähige Marines und genug Waffen, um diesen Planeten dreimal zu zerstören. Sie nehmen keine Befehle von mir entgegen und das wissen wir beide.«

Er setzte sich hinter die Festung, die sein Schreibtisch war. Ich saß davor in einem Sessel aus Holz und Leder.

»Der planetarische Rat hat Ihr Angebot abgelehnt, General. Wir werden uns Ihrem Imperium nicht anschließen«, sagte er. »Wir möchten gerne, dass Sie und Ihre Marines Terraneau so bald wie möglich verlassen.« Er sagte dies nicht in verärgertem oder gar erniedrigendem Tonfall. Wenn überhaupt, klang er gelassen.

»Machen wir der Vereinigten Obrigkeit Platz?«, fragte ich, obwohl ich bereits wusste, was er sagen würde.

»Nein. Wenn und falls sie sich mit uns in Verbindung setzt, werden wir ihr dieselbe Antwort geben wie Ihnen. Terraneau ist ein neutraler Planet.«

»Ich verstehe.«

»Einige Ratsmitglieder finden, wir sollten uns der Vereinigten Obrigkeit anschließen«, gestand er. Er klang so beschissen edelmütig, dass es fast surreal war. Da saß er und sagte zu mir: »Danke, dass Sie uns vor den Aliens gerettet haben und jetzt machen Sie die Tür von draußen zu«, und schaffte es, das in der tröstenden Stimme eines Vaters, der seinem Sohn die harte Wirklichkeit erklärt, an den Mann zu bringen.



»Sie wollen sich der Vereinigten Obrigkeit anschließen?« Ich traute meinen Ohren kaum. Die Vereinigte Obrigkeit hatte diese Leute sich selbst überlassen. Wir hatten sie gerettet und sie zogen die VO immer noch vor.

»Nachdem wir die Probleme besprochen haben, gab es ein fast einstimmiges Votum, neutral zu bleiben. Außerdem möchten wir alle, dass Sie und Ihre Marines unseren Planeten verlassen. Ich bin immer ehrlich mit Ihnen gewesen, Harris. Sie und Ihre Marines und Ihre Kriegsschiffe stellen für uns nur eine Bedrohung dar. Ich meine, sehen Sie sich doch mal an. Sie sind gestern hier angekommen und was ist passiert?«

»Ich wurde angegriffen.«

»Von meinen Leuten?« Doctorow klang beunruhigt.

»Nein«, gab ich zu.

Er sagte nichts. Er musste nichts sagen – ich hatte sein Argument bereits unterstrichen.

»Also sind Sie mit uns fertig?«, fragte ich. »Das war’s also.«

»Was wollen Sie, General? Wollen Sie, dass ich Ihnen für unsere Rettung danke?«

»Wir haben außerdem Ihre Elektrizität wiederhergestellt und Ihre Straßen ausgebessert«, sagte ich. »Das Ingenieurkorps gehört auch dem Militär an.«

Das stopfte ihm für eine halbe Sekunde den Mund. »Darüber wollte ich mit Ihnen sprechen. Wie wir bereits erörtert haben, sähen wir es gerne, wenn Sie Ihre Ingenieure hier auf Terraneau lassen. Wir könnten ihre Hilfe für weitere ein oder zwei Jahre brauchen.«

Es war schwer, nicht zu lächeln, aber es gelang mir. »Sie haben wirklich Nerven.«



»General, es gibt keinen Grund, beleidigend zu werden«, sagte Doctorow und dieses Mal schien er bei diesen Worten nicht verlegen zu sein.

»Sie wollen mich nicht hier haben, aber Sie wollen, dass ich meine Ingenieure hierlasse.«

»Ingenieure sind keine ausgebildeten Tötungsmaschinen. Sie stellen keine Bedrohung für unsere Ziele dar. Ingenieure tragen keine Waffen. Harris, Sie und Ihre Männer und das ganze Militär … Sie ziehen den Ärger doch an. Sehen Sie sich an. Sie sind wie ein Blitzableiter. Sie ziehen Gewalt an.«

»Das ist ein bisschen arg vereinfacht dargestellt«, sagte ich. »Wir haben die Aliens nicht hergebracht.«

»Doch, das haben Sie. Sie kamen zurück, als Sie hier eingetroffen sind.«

»Sie waren niemals weg. Sie waren die ganze Zeit hier und haben den Planeten zerstört, Sie wussten es nur nicht.«

»Haben Sie sich heute Morgen mal im Spiegel betrachtet? Ihr Gesicht ist voller Blutergüsse«, sagte er. »Ich bin sicher, das war nicht Ihr Fehler. Sie wurden angegriffen. Das verstehe ich, aber was ist den Männern passiert, die Sie angegriffen haben?«

»Ein Mann«, entgegnete ich.

»Wo ist er jetzt?«, fragte Doctorow. »Ist er tot? Haben Sie ihn getötet?«

»Tot, aber ich habe ihn nicht getötet.« Ich hasste es. Dieser Mistkerl hatte mich in die Defensive gedrängt.

»Sie haben ihn nicht getötet, aber er ist trotzdem tot«, sagte Doctorow. »Deshalb wollen wir Sie und Ihresgleichen nicht auf diesem Planeten.«

»Wie wollen Sie sich schützen?«

»Schützen? Wovor? Wenn Sie und Ihre Marines nicht mehr auf dem Planeten sind, müssen wir uns nicht mehr verteidigen. Ohne Sie werden wir sicher sein.«



»Was passiert, wenn die Vereinigte Obrigkeit eintrifft?«

»Wenn Sie weg sind, wird sie keinen Grund haben, hierherzukommen. Wir haben keinen Krieg mit ihr.«

»Glauben Sie, man wird Ihre Gebietshoheit respektieren?« Genau genommen war ich ziemlich sicher, dass man es tun würde. Sie hatten schon vor Jahren aufgehört, zu kolonialisieren.

»Ja, ich glaube, das wird man. Hören Sie, wir wollen Sie nicht hier haben. Ich glaube wirklich nicht, dass wir noch etwas zu besprechen haben.«

»Was passiert, wenn die Aliens zurückkommen?«

Das war mein Joker, aber ich hatte ihn schon zu oft ausgespielt und das wusste ich. Dieses Mal war Doctorow darauf vorbereitet. »Ich nehme an, das ist möglich«, sagte er. »Ich persönlich mache mir weit weniger Gedanken um diese Möglichkeit als darum, Sie und Ihre Leute von meinem Planeten zu entfernen.«

»So haben Sie das aber nicht gesehen, als wir die Aliens fortgejagt haben.«

»Wenn Sie sich erinnern, haben wir das genauso gesehen. Wir hatten Sie gebeten, fortzugehen. Ich bin froh, dass Sie unserer Bitte nicht nachgekommen sind, aber wir wollten Sie eigentlich nicht hier haben. Und jetzt, General Harris, ist es Zeit für Sie, zu gehen.«

Ich starrte ihn wütend an. Er erwiderte meinen Blick ruhig und selbstsicher. Keiner von uns wollte den Blick abwenden.

»Wir werden gehen«, sagte ich, »aber wir nehmen unsere Ingenieure mit.«

»Haben Sie sie gefragt, was sie möchten?«, erkundigte Doctorow sich. »Ich schon. Ich habe mir die Freiheit genommen, gestern Abend mit Lieutenant Mars zu sprechen.«

»Sie haben es gewagt, mich zu umgehen?« Ich war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Warum zur Hölle war ich wieder nach Terraneau gekommen? Meine Freundin hatte mich verlassen, ein Attentäter hätte mich beinahe zu Tode geprügelt und jetzt warf dieser Mistkerl mich von seinem Planeten. »Haben Sie sonst noch mit jemandem gesprochen? Vielleicht wollen Sie noch meinen Piloten?«



»Ich habe heute Morgen mit Ava gesprochen.«

»Sie haben mit Ava gesprochen«, murmelte ich.

»Sie will hierbleiben.«

»Ich habe sie gestern Nacht gesehen«, sagte ich. »Ich hatte auch das Gefühl.«

Doctorows Gelassenheit war zu keiner Zeit während dieses Gesprächs in Gefahr. Meine Wut flackerte auf. Ich wurde mürrisch. Ich wollte diesen Scheißkerl töten. Meine Gefühle trogen mich und ließen Doctorow nur noch vorausschauender erscheinen.

»Hollingsworth würde wahrscheinlich bleiben, wenn Sie ihn darum bitten«, sagte ich.

»Ich habe nicht vor, diese Einladung auszusprechen.«

»Dann nehme ich an, wir sind fertig.« Ich wollte aufstehen.

»Noch nicht«, sagte Doctorow. »Wie sehen Ihre Pläne aus, General? Der Rat würde es vorziehen, wenn Sie innerhalb einer Woche fortgingen.«

Meine Gedanken waren zu einer Doppelhelix geworden. Der eine Strang enthielt Logik, der andere Emotion. Ich hatte nie gewollt, dass Terraneau ein Abkommen mit dem Imperium der Wehrpflichtigen unterzeichnete, aber jetzt, da man mich zurückgewiesen hatte, da fühlte ich mich verdammt noch mal abgeurteilt und abgewertet von den Leuten, deren wertlose Leben ich gerettet hatte.

»Es wird nicht lange dauern, bis wir gepackt haben.« Ich gestand somit meine Niederlage ein.



»Und Ihre Ingenieure?«

»Ich werde mit Mars reden. Sie können selbst entscheiden.« Das Imperium der Wehrpflichtigen würde genug Ingenieure zur Verfügung haben. Wenn Mars bleiben wollte, würden wir auch ohne ihn zurechtkommen. Er hatte es sich verdient.

»Guter Mann«, sagte Doctorow.

Hatte er mich gerade einen »guten Mann« genannt? Hatte dieser beschissene Hurensohn des Nonkonformismus mich gerade einen »guten Mann« genannt? Ich erwog schweigend, ihm die Kehle aus dem Hals zu reißen.

Er stand auf, um zu zeigen, dass diese Unterredung beendet war. Dann tat er etwas, das mich beinahe dazu gebracht hätte, durchzudrehen. Während wir zur Tür gingen, klopfte er mir auf die Schulter und wiederholte seinen Kommentar, dass ich ein »guter Mann« sei. Schieß auf mich, stich mit dem Messer auf mich ein, wirf mich von deinem beschissenen Planeten, aber mach um Himmels willen keine Show daraus, als Sieger auch noch edelmütig zu sein.

»Ich nehme also an, dass unsere Geschäftsbeziehungen damit beendet sind, General.« Er führte mich zur Tür.

Ich drehte mich um und wollte noch etwas zu Doctorow sagen. Doch ich merkte, dass ich dem Scheißkerl nicht ins Gesicht sehen konnte. Ich schämte mich nicht, aber ich war über alle Maßen wütend.

Und so ging ich. Ich verließ das marmorgeflieste Büro und fand allein den Weg aus dem Gebäude. Ich stürmte hinaus zu meinem Auto und sagte meinem Fahrer, er solle mich in die Innenstadt bringen.

Er wollte uns bis zum Ende der Woche nicht mehr auf seinem Planeten sehen. Ich wollte bis zum Ende des Tages nicht mehr auf seinem Planeten sein.



Ava sah unglaublich hübsch aus in ihrer cremefarbenen Bluse und dem himmelblauen Rock. Die Bluse fiel locker, betonte aber dennoch ihre Figur. Sie trug ihr Haar offen und ihr Make-up war perfekt. Sie legte nur diskret Make-up auf, damit es gut zu ihrem Gesicht passte. Ich hätte nie gewusst, dass sie Make-up trug, wenn ich sie nicht ohne gesehen hätte. Sie sah mich an und lächelte.

»Ich gehe fort«, sagte ich.

»L hat es mir gesagt«, sagte sie. »L« nannten Doctorows engste Mitarbeiter ihn. Offenbar war Ava in diesen erlesenen Kreis vorgedrungen. Vielleicht war sie schon lange darin und ich hatte es nie bemerkt.

»Ich nehme an, das war’s dann. Ich bin hier fertig.« Ich fühlte mich ziemlich töricht, weil ich noch einmal zu ihr gefahren war.

Tränen zeigten sich in ihren Augenwinkeln. Waren sie echt? Ich erinnerte mich daran, dass sie Schauspielerin war.

»Du kannst mit mir kommen«, sagte ich.

»Und auf einem Schlachtschiff leben?«, fragte sie. »Schätzchen, das habe ich schon mal gemacht. Ich glaube, ich habe genug von großen Waffen und Seeleuten.«

Sie war in ihre schnoddrige Art verfallen. Für einen Moment verspürte ich Hoffnung. Dann zerschlug sie diese. Sie sah mich mit tief empfundener Sympathie an und berührte meine Wange. »Ich kann nicht mit dir gehen, Wayson«, sagte sie. »Da draußen ist nichts für mich.«

»Ich wäre da.« Es klang so beschissen lächerlich, dass ich dachte, ich würde mir selbst dafür nie verzeihen.

Eine der Tränen brach aus und glitt langsam ihre Wange hinunter. »Du? Du warst niemals für mich da. Nachdem die Vereinigte Obrigkeit angegriffen hatte, als du im Krankenhaus lagst und so schwach warst, da dachte ich, du würdest mich brauchen. Ich dachte, dass wir vielleicht eine Chance hätten. Doch sobald es dir besser ging, hast du angefangen, nach einem Weg von diesem Planeten weg zu suchen.«



»Ich habe dir gesagt, dass ich dich nicht hier zurücklassen würde.«

»Du hast mich nie gebraucht. Du hattest deine großen Pläne und deine Marines – mehr brauchtest du nicht.« Sie lächelte kurz, wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und sagte: »Du hast nicht einmal so getan, als würdest du mich brauchen.«

»Wann ist er denn passiert?«, fragte ich und machte mir nicht die Mühe zu erklären, dass ich den anderen Mann meinte.

»Ich habe mich in ihn verliebt, als du deine Pläne geschmiedet hast, wie du von Terraneau entkommen kannst.«

»Verliebt?«, flüsterte ich.

»Tut mir leid.«

Ich schluckte und stellte die Frage, die ich stellen musste. »Hast du mich je geliebt?«

»Am Anfang hast du mich mal gefragt, wie du im Vergleich zu den anderen dastehst. Erinnerst du dich?« Sie nahm meine Hand in ihre und sagte: »Du bist der Einzige, der mir je das Herz gebrochen hat.«

Ich lächelte, als ich das hörte, obwohl es mir nichts bedeutete.
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Es war mein Tag des Abschiednehmens. Ich hatte mich innerhalb der letzten beiden Stunden schon von Ava und Ellery Doctorow verabschiedet. In ein paar weiteren Stunden würde ich Terraneau nur allzu gerne auf Wiedersehen sagen. Terraneau hatte gerade Gobi als meinen meistgehassten Planeten der Galaxis ersetzt. Jetzt ging Freeman fort.

Ich betrachtete Freemans Piper Bandit, ein privates Pendlerflugzeug, das die Vereinigte Obrigkeit mit einer winzigen Übertragungsmaschine ausgestattet hatte. Ich dachte zurück an die Zeit, als ich eine Johnston R-56 Starliner mein Eigen genannt hatte. Die Johnston war der bequemere Flieger – ein luxuriöser Zwanzigsitzer, der von reichen Führungskräften mit Privatpiloten geflogen wurde.

Zivilisten war es nicht gestattet, selbstübertragende Flugzeuge zu besitzen, weshalb die Übertragungsmaschinen auch nie als serienmäßige Ausrüstung angeboten worden waren. Die Navy der Vereinigten Obrigkeit hatte meinem Starliner die Übertragungsmodifikation unter die Haube gebastelt. Der Jet war für einen Vier-Sterne-Admiral gebaut worden und ich hatte ihn gewissermaßen geerbt, als dieser gestorben war.

Meinen Starliner betrachtete man als luxuriösen Flieger. Freemans Flugzeug wurde in einigen Vierteln als »interplanetarischer Moskito« verspottet.

Eigentlich handelte es sich um einen Zweisitzer, der offenbar dafür gebaut worden war, zwei unter Bulimie leidende Zwerge zu beherbergen. Ray Freeman war nicht fett, aber seine Zwei-Meter-dreizehn-Figur war kräftig und voller Muskeln. Um sich in dieses winzige Cockpit zu quetschen, musste er seine Beine in merkwürdigen Winkeln unter der Instrumententafel verdrehen. Die Sitze waren eng und seine massiven Schultern würden wahrscheinlich auf beiden Seiten des Cockpits an die Wände stoßen. Das Schlimmste war aber, dass er wahrscheinlich mit gebeugtem Kopf fliegen musste, weil er sonst nicht unter die niedrige Decke passte. Als wir neben der Bandit standen, warf ich ihr einen misstrauischen Blick zu. Das Cockpit wäre für mich schon eng gewesen, aber Freeman war fast fünfundzwanzig Zentimeter größer als ich und wog hundert Pfund mehr.



Die Bandit war nicht nur zu klein für Freeman, sie war außerdem auch zu klein, um einen Übertragungsgenerator aufzunehmen. Statt eines Übertragungscomputers hatte jemand das Flugzeug mit einer winzigen Übertragungsmaschine ausgestattet, die auf ein Ziel programmiert war – die Erde. Da sie keinen Übertragungsgenerator hatte, verfügte sie über eine Stromquelle mit einer Ladung. Man bekam genau eine Übertragung aus diesem Vogel und der vorprogrammierte Computer stellte sicher, dass man in der Nähe der Erde herauskam.

»Wo hast du die denn her?«, fragte ich.

»Habe ich einem Klon abgenommen.«

»So was fliegen die Klon-Eindringlinge?«, fragte ich. »Ohne Scheiß? Hat die dem Typen gehört, der versucht hat, mich zu töten?«

Freeman schüttelte den Kopf.

»Du meinst, es gibt noch einen in Norristown?«

Freeman antwortete nicht. Wenn Freeman das Flugzeug hatte, war der Typ, der es eigentlich fliegen sollte, tot.



Es musste noch mindestens ein weiteres Flugzeug irgendwo in Norristown versteckt sein. Ich fragte mich, wie viele davon ich finden würde, wenn ich St. Augustine absuchte. Jetzt hatten wir etwas, nach dem wir suchen konnten – Klone, die in Piper Bandits reisten.

»Wie fliegt sie?«, fragte ich.

»Langsam«, sagte Freeman. »Achthunderttausend Kilometer pro Stunde.«

Das war langsam. Die meisten Schiffe der Navy verfügten über eine Höchstgeschwindigkeit von achtundvierzig Millionen Kilometern pro Stunde. Man brauchte derartige Geschwindigkeiten, wenn man Milliarden von Kilometern zurücklegen wollte.

Ich wechselte das Thema und stellte Freeman die Frage, die mir schon die ganze Zeit auf der Seele lag, seit er aufgetaucht war.

»Was machst du hier?«

»Außer, dir den Arsch zu retten?«

»Bist du wegen Geld oder wegen Rache hier?« Er war zuallererst ein Söldner. Das waren die einzigen Gründe, aus denen er etwas anderes als Essen, Scheißen und Schlafen tat. »Du bist nicht den ganzen Weg hierhergekommen, nur um mich zu retten.«

»Wir waren Partner.«

»Du bist nicht wegen der alten Zeiten hierhergekommen«, sagte ich. »Woher wusstest du überhaupt von dem Klon?«

Dann erkannte ich die Schwachstelle in der Geschichte. »Du hättest nicht von ihm gewusst, wenn du nicht bereits in den Krieg verwickelt gewesen wärst. Was ist für dich drin?«

Freeman sagte nichts und ich drängte ihn nicht weiter. Wenn die Zeit reif war, würde er mir seine Gründe darlegen. Er war skrupellos und brutal, aber er lebte auch nach einem gewissen persönlichen Ehrenkodex. Ich vertraute ihm.


»Du kannst damit nicht in die Übertragungszone fliegen«, sagte ich. »Das weißt du, oder?«

Wieder antwortete er nicht. Es war eine blöde Frage.

»Das ist eine Einwegzone.« Noch ein hirnverbrannter Kommentar. »Sie führt direkt nach Providence Kri.«

Ich wollte sicherstellen, dass er wusste, wie er mich finden kann. »Ist es möglich, dass ich dich dort sehen werde?«

Freeman öffnete die Tür zu seinem Flugzeug und faltete sich in sein Cockpit. Er ließ sein Bein durch die ganze Kabine gleiten, bis es im Fußraum für die Passagiere lag. Dann entleerte er seine Lungen, bevor er seinen Brustkasten hinter den Steuerknüppel quetschte. Er drückte sein Kinn auf sein Schlüsselbein und schrammte mit seinen Schultern und seinem Kopf in den winzigen Platz unter der Decke.

Sobald er drin war, wand eine Hand sich heraus, um die Tür zu schließen, und hielt dann inne. »Wie finde ich dich?«, fragte er.

Ich erzählte ihm vom Buschfeuer, dem Restaurant auf St. Augustine, und versprach, am folgenden Donnerstagabend in dem Restaurant vorbeizuschauen.

»Klingt nicht sehr abgeschieden«, sagte Freeman.

»Dann treffen wir uns eben und gehen spazieren.«

Er nickte und schloss seine Flugzeugtür. Die Bandit war klein und er war ein Riese. Er füllte das Cockpit so aus wie eine Kugel die Kammer einer Waffe.

Es gab viele Lektionen, die man uns im Marine Corps nicht beibrachte; ganz weit vorne dabei war, wie man bei einer Niederlage großmütig ist. Wenn man einen Marine plattmachte, hatte man einen Feind fürs Leben.

Ich war Ellery Doctorow gegenüber nicht gerade wohlwollend gestimmt; aber was ich bei diesem Besuch im Sinn hatte, konnte gut und gerne Leben retten – insbesondere Avas Leben. Er hatte mich von seinem Felsen geworfen und mir meine Ingenieure weggeschnappt. Seine Sorge in letzter Minute, was mein Wohlergehen anging, wirkte auf mich wie Schadenfreude. Ich hielt ihn für einen aufgeblasenen, arroganten, wichtigtuerischen Windbeutel und deshalb hasste ich, was ich als Nächstes tun musste.



Bevor ich nach Fort Sebastian zurückkehrte, würde ich Doctorow noch ein letztes Mal aufsuchen. Wenn er nicht länger in seinem Büro war, würde ich zu ihm nach Hause fahren. Ich würde ihn finden und ihm trotz meines Bedürfnisses, ihm den Hals zu brechen, einen Gefallen tun.

Ich befahl meinem Fahrer, mich zum neuen Capitol zu bringen.

Freeman hatte seine Bandit auf einem zivilen Flugfeld auf der Südseite der Stadt gefunden. Die Süd- und Westseite von Norristown hatten die Hauptlast des Kriegs gegen die Aliens abbekommen. Das Ingenieurkorps, das früher mein Ingenieurkorps gewesen war, hatte begonnen, die Westseite der Stadt wieder aufzubauen, sobald wir den Planeten befreit hatten. Die Südseite lag allerdings immer noch in Trümmern. Wenn ich versuchen würde, ein Flugzeug in der Nähe von Norristown zu verstecken, würde ich es in den Trümmern der südlichen Vorstadt verbergen.

Ich starrte hinaus auf die zerstörten Gebäude und leeren Grundstücke, als wir nach Norden fuhren. Dann sah ich ein riesiges Arbeitsprojekt – die Norris-Lake-Tunnels. Der Südrand von Norristown grenzte an einen großen See, der wie ein riesiger Spiegel in der Landschaft funkelte. Die Sonne schien herab auf seine endlose, blaue Oberfläche und ließ sie glänzen. An einer Ecke des Sees wuchsen einige Tunnels aus dem Wasser wie ein paar schlafende Leviathane. Ihre vierspurigen Mäuler waren zugenäht durch die kreuz und quer verlaufenden Gitter von Gerüsten und schwerem Gerät.



Also arbeiten sie an den Tunneln, dachte ich bei mir. Deshalb wollte Doctorow mein Ingenieurkorps. Es hätte die Einheimischen Jahrzehnte gekostet, um dieses Projekt abzuschließen. Mars und seine Ingenieure würden das in ein paar Wochen schaffen. Die Tunnels verliefen fast fünf Kilometer auf dem Grund des Sees. Sobald sie fertig waren, würde Norristown mit Ephraim wiedervereinigt sein – seiner lange verlassenen Schwesterstadt.

Vom südlichen Ende der Stadt zum Regierungssitz dauerte die Fahrt fünfzehn Minuten. Wir fuhren in Ruinen los und endeten in einer Schlucht aus Marmor und Glas. Ich ließ meinen Fahrer im Auto warten, während ich zu Doctorow ging, um mit ihm zu sprechen. Als ich die Tür des Capitols erreichte, versperrten zwei Wachen mir den Weg.

Ich sagte ihnen, wen ich sprechen wollte, und eine begleitete mich zum Empfangstisch. Der Empfangschef setzte sich mit Doctorows Büro in Verbindung und sagte mir, dass ein Adjutant herauskommen und mit mir sprechen würde.

Ich war wenig begeistert, aber wenigstens waren die Versteckspielchen vorbei. Doctorow hatte mein Wort, dass ich fortgehen würde. Er hatte alles, was er von mir wollte, der Scheißkerl, also war ich seine Zeit nicht mehr wert.

Kurz darauf kam dieser Rotzlümmel mit hübschem Anzug und Seidenkrawatte heraus. Sein Handgelenk erschlaffte, als er mir die Hand schüttelte. Dann schlug er vor, dass wir uns in der Empfangshalle hinsetzen und uns unterhalten sollten. Soweit es ihn betraf, war für mich bei ihm Endstation – näher würde ich an Doctorow nicht herankommen.

Als der Lümmel fragte: »Was kann ich für Sie tun?«, wollte ich ihm sagen, er solle sein Haar mit Benzin tränken und sich eine Zigarre anzünden, doch ich riss mich zusammen. Ich sah im direkt in die Augen und sagte: »Sie können Colonel Doctorow sagen …«



»Präsident Doctorow.«

»Wie bitte?«, fragte ich.

»Sein Titel ist Präsident.«

»Oh, ich verstehe. Nun, das ist etwas anderes. Das wusste ich nicht.« Ich versuchte, zerknirscht zu klingen. »Sie können Colonel Doctorow sagen, dass ich hier bin und ihn zu sehen wünsche.«

»Der Präsident ist ein vielbeschäftigter Mann«, sagte die Rotznase.

»Ja, das bin ich auch.«

»Wenn Sie vielleicht eine Nachricht hätten …«

»Ich habe Ihnen meine Nachricht gerade mitgeteilt. Ich bin hier und ich wünsche, ihn zu sehen.«

»Vielleicht würden Sie mir sagen, worum es geht.« Die Geduld des Lümmels neigte sich dem Ende entgegen.

»Wenn ich Ihnen sagen wollte, warum ich hier bin, dann hätte ich das bereits getan.«

Er beherrschte sich weit besser, als ich das gekonnt hätte. Er saß unbewegt von meinem Sarkasmus. »Wenn Sie lieber aufschreiben würden …«

»Und wenn ich dem Präsidenten einen Brief schicken wollte, hätte ich einen geschrieben.«

Er saß einfach nur da und wollte etwas sagen, doch dann machte er nur: »Hmmm.«

Ich stand auf.

Der Lümmel dachte, ich wollte gehen. »Was soll ich Präsident Doctorow sagen?« Er wollte aufstehen und streckte seine Hand aus, um meine zu schütteln.



»Das sage ich ihm selbst«, entgegnete ich und ging auf die Tür zu den Büros zu.

Der Lümmel warf sich mir in den Weg und die Wachmänner vom Eingang trabten durch die Eingangshalle. Der Empfangschef sprach hektisch in eine Konsole auf seinem Tisch. Ich war nicht gekommen, um eine Szene zu machen, aber ich war dennoch gerade kurz davor. Dann flog die Tür zu Doctorows Büro auf und heraus kam »der Präsident«.

»Sind Sie jetzt fertig, General Harris?«, fragte Doctorow mit lauter, aber ruhiger Stimme.

»Sehen Sie jemanden bluten?«

»Das ist genau der Grund, weshalb wir Sie nicht mehr auf unserem Planeten haben wollen.« Doctorow verkündete dieses Urteil mit absoluter Endgültigkeit.

»Wissen Sie was, ich kann es kaum abwarten, hier wegzukommen.«

Doctorow atmete tief durch und fragte: »Was brauchen Sie, Harris?«

»Ich bin hergekommen, um Ihnen einen Gefallen zu tun, aber wahrscheinlich wollen Sie von jemandem wie mir nichts annehmen.«

»Nein, das will ich wahrscheinlich nicht.«

Ich atmete tief durch. »Ich bin gekommen, um Ihnen einen Fluchtweg aufzuzeigen … falls die Aliens je zurückkommen sollten.«

Jetzt hatte ich Doctorows Aufmerksamkeit. Er betrachtete die Szene noch einmal und sagte dann: »Vielleicht sollten wir uns in meinem Büro unterhalten.« Er drehte sich wortlos um und ging. Ich folgte wie ein gehorsamer Hund.

Doctorow kehrte zu seinem Sessel hinter seinem Schreibtisch zurück. »Wie laufen Ihre Vorbereitungen?«

»Ich hoffe, noch heute Abend hier wegzukommen.«

»Nun, das sind gute Neuigkeiten.«



»Hören Sie …« Ich hielt inne, um noch einmal tief durchzuatmen, denn wenn ich das nicht getan hätte, hätte ich den Mistkerl wahrscheinlich umgebracht. Ich wusste nicht einmal, wie ich Doctorow anreden sollte. Ich wollte ihn nicht Präsident nennen, der Titel war Blödsinn. Beim Vornamen würde ich ihn auch nicht nennen, denn wir waren keine Freunde.

Schließlich beschloss ich, ihn gar nicht anzureden, und sagte nur: »Hören Sie. Irgendwo in Norristown ist ein kleines Flugzeug versteckt, eine Piper Bandit. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, irgendwo im Süden der Stadt.«

»Wieso sollte mich ein kleines Flugzeug kümmern?«

»Weil es die Erde erreichen kann.«

»Wie ist das möglich?« Doctorow klang mehr als nur ein bisschen besorgt.

»Es ist selbstübertragend«, erklärte ich. Während ich die Worte aussprach, erkannte ich, dass ich eine wichtige Frage übersehen hatte. Freeman hatte gesagt, der Akku sei nur für eine Übertragung gut. Das hieß, die Vereinigte Obrigkeit hatte das Flugzeug und seinen Piloten in das Gebiet von Terraneau verschifft und dort abgesetzt. Aber wie war er, Freeman, dann nach Terraneau gekommen?

»Ein selbstübertragendes Flugzeug«, wiederholte Doctorow.

»Es ist sehr klein, nur ein Zweisitzer, und die Übertragungsmaschine reicht nur für eine Anwendung. Aber wenn die Aliens zurückkommen sollten, können Sie es losschicken, um Hilfe zu holen.« Ich hasste es, Doctorow das Flugzeug zu überlassen. Ich hasste es wie die Pest. Ich tat es für Ava. Wenn die Aliens wirklich zurückkamen, hoffte ich inständig, dass diese Arschlöcher ihr Notrufsignal rechtzeitig abschicken würden, damit wir ihnen helfen konnten. Ich hatte aber meine Zweifel.



»Ich weiß es zu schätzen, dass Sie mir das erzählen«, sagte Doctorow. »Wenn Sie uns jetzt noch sagen könnten, wo sich das Flugzeug befindet, bevor sein Eigentümer zurückkehrt …«

»Darüber würde ich mir nicht den Kopf zerbrechen.«

»Nicht?«

»Der ursprüngliche Pilot wird mit mir und meinen Männern gemeinsam abreisen.« Das stimmte. Ich erwähnte nur nicht, dass er es in einem Leichensack tun würde.
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Es gab in der ganzen Navy der Wehrpflichtigen nicht einen ausgebildeten Chirurgen. Wir hatten medizinische Assistenten, die gebrochene Knochen richten, Kugeln entfernen oder einen aufgeplatzten Blinddarm behandeln konnten, aber die medizinische Hochschule war den natürlich geborenen Offizieren vorbehalten. Klone konnten auf diesem Gebiet nur eine Ausbildung absolvieren und zwar die als Krankenpfleger.

Ich brauchte keinen Chirurgen, um die Autopsie durchzuführen, aber ich wollte jemanden haben, der sich mit Leichen auskannte. Ich brauchte jemanden, der den richtigen Blick und die Fähigkeiten hatte, die Leiche des verstorbenen falschen Sergeants Kit Lewis zu untersuchen – jemanden, der mir sagen konnte, was die Sicherheitspfosten übersehen hatten.

»Ich habe absolut keine Ahnung von Forensik«, sagte der Chefarzt der Salah ad-Din. Wir befanden uns auf der Krankenstation. Die Leiche, die immer noch in einem selbstkühlenden Leichensack verpackt war, lag vor uns auf dem Tisch.

»Verstanden.« Ich zog den Reißverschluss des Sacks auf. Da war er – Sergeant Lewis. Sein verbliebenes Auge starrte geradeaus, die gezackten Überreste seines Schädels ragten aus den Bereichen hervor, wo sein Gesicht eingeschrumpft war.

Der Arzt betrachtete die Leiche und schluckte. Doch er erholte sich schnell. »Wollen Sie meine offizielle Meinung über die Todesursache?«

»Ich kenne die Todesursache. Ich war dabei«, sagte ich. »Was ich wissen will, ist, was ihn von allen anderen unterscheidet.«


»Die Hälfte seines Schädels fehlt, das ist anders«, sagte der Arzt.

»Abgesehen davon.«

»Abgesehen davon ist er genau wie jeder andere. Er ist ein Klon.«

Ich gab auf und wollte gerade gehen. Als ich die Tür erreichte, warf ich einen Blick zurück und sagte: »Dieser Bursche war anders. Ich will wissen, warum.«

Ich verließ die Krankenstation und ging zur Brücke.

Die Salah ad-Din war ein Kampfschiffträger der Perseusklasse; eine Monstrosität, die wie eine Motte geformt war, tausendfünfhundertfünfzig Meter von Tragflächenspitze zu Tragflächenspitze und tausenddreihundertsiebzig Meter vom Bug bis zum Heck maß. Den Weg zur Brücke zurückzulegen dauerte fast zehn Minuten.

Captain Villanueva wartete auf mich, als ich eintraf. Er war natürlich ein Klon. Villanueva war Ende vierzig. Die Krähenfüße an seinen Augen reichten bis auf die Wangen, wenn er lächelte. Seine winzigen Koteletten waren weiß geworden und er hatte weiß melierte Haare.

Der Mann war zwanzig Jahre älter als ich, aber er zeigte den nötigen Respekt vor meinem Rang. Ich mochte ihn. Im Gegensatz zu so vielen Offizieren hatte Villanueva keine politischen Ambitionen. Er hatte seinen Kampfschiffträger und seine Mannschaft und war damit zufrieden.

»Wie ich hörte, haben Sie Gepäck mit auf mein Schiff gebracht.« Als er sah, dass ich nicht verstand, was er meinte, sagte er: »Einen toten Mann. Ich hatte gerade einen Anruf aus der Krankenstation. Man sagte mir, Sie hätten einen Toten abgeliefert.«

Vielleicht hatte ich Schwierigkeiten, mich zu konzentrieren. Ich konnte noch so sehr versuchen, Ava zu ignorieren, aber sie spukte immer noch durch meine Gedanken. Ich war wütend und eifersüchtig; aber mehr als alles andere wollte ich nur wissen, dass jemand sie beschützte.



»Was wollen Sie mit einem toten Klon?«, fragte Villanueva.

»Er trägt Geheimnisse mit sich herum.«

»Was für Geheimnisse?«

»Wenn ich das wüsste, würde ich mir nicht die Mühe machen, ihn durch die Gegend zu schleppen.« Das schien mir eine höfliche Umschreibung dafür zu sein, dass der Captain sich um seine Angelegenheiten kümmern sollte, aber Villanueva fasste das nicht so auf. Er nickte mit seinem Kopf wie ein Kämpfer, der einem Schlag ausweicht, und sagte: »Ja, Sir.«

Durch Villanuevas Mangel an Ehrgeiz konnte man gut mit ihm arbeiten, aber gleichzeitig war er auch einen Hauch unmotiviert. Bei Putzerfischen wie Admiral Cabot führte Ehrgeiz zu Initiative. Cabot plusterte sich zwar auf, um Ruhm zu erreichen, aber er hatte auch Durchsetzungsvermögen. Cabot wartete nicht auf Befehle, er suchte nach Wegen, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Villanueva hingegen würde nur zu gern herumstehen und die sprichwörtlichen Wurzeln schlagen.

Während wir uns unterhielten, sah ich, wie Offiziere Blicke in unsere Richtung warfen. Auf der Brücke der ad-Din gab es keine Privatsphäre. Das Deck war ohne innere Wände gebaut worden, damit die Offiziere tausend verschiedene Operationen koordinieren konnten, wenn das Schiff angegriffen wurde. Die Decks der großen Schiffe waren voller Tische und Computerstationen. Sogar die Steuerkonsole hatte mehr mit Tastaturen und Touchscreens zu tun als mit Steuerknüppeln. Die ad-Din war 1,5 km breit. Man steuerte so einen riesigen Vogel nicht mit Steuerknüppel und Pedalen.



»Können wir uns irgendwo anders unterhalten?«, fragte ich.

Villanueva nickte und führte mich in ein winziges Konferenzzimmer neben der Brücke, das kaum größer war als eine Abstellkammer. Ich saß ihm an dem schmalen Tisch gegenüber und fragte: »Wie ist der Status unserer Evakuierung?« Ich hasste den Begriff »Evakuierung«. Es klang, als hätte Doctorow uns davongejagt. Für meine Begriffe ließen wir Terraneau hinter uns; wir wurden nicht evakuiert. Diese Begrifflichkeiten waren mir wichtig, aber sonst niemandem.

»Ihre Marines befinden sich an Bord, Sir«, sagte Villanueva.

»Alle?« Ich war ein bisschen verblüfft.

»Alle zweitausendzweihundert Mann sind erfasst, Sir. Sind Sie sicher, dass Sie die ganze Ausrüstung zurücklassen wollen?«

Die Ausrüstung war das ziemlich umfangreiche Waffenarsenal, das ich aus dem Weltraumfriedhof der Schiffe herausgeholt hatte. Es musste Villanueva seltsam anmuten, dass ich Gewehre, Granaten, Raketenwerfer, Panzer und sogar ein halbes Dutzend Transporter in den Händen der örtlichen Miliz zurückließ. Vielleicht war das auch eine schlechte Idee, aber ich wollte Doctorow die Waffen überlassen. Wenn die Avatari zurückkamen, würde er sie brauchen … sie würde sie brauchen. Ava. Es ging nur darum, Ava zu beschützen.

»Der Marinekomplex auf diesem Schiff ist komplett ausgerüstet«, sagte ich.

»Bewaffnen wir nicht einen potenziellen Feind?«

»Sie sehen Terraneau als möglichen Feind an?«, fragte ich. »Er ist ein unterentwickelter Planet mit Anführern, die Utopia aufbauen wollen. Zur Hölle, die Einheimischen wollen unsere Waffen wahrscheinlich nicht einmal. Ich habe wichtigere Dinge im Kopf.« Das hatte ich in der Tat. Ich hatte eine Besatzung aus zweitausendzweihundert Marines, die ich durchleuchten musste. Wir würden sofort nach St. Augustine aufbrechen, aber ich wollte meine Leute unter Quarantäne halten, bis ich sie auf Eindringlinge untersucht hatte. Bei so vielen Männern konnte das einen Tag dauern, bis ich alle überprüft hatte. Ich gab Villanueva den Befehl, uns nach St. Augustine zu bringen, und entschuldigte mich.



Ich spürte immer noch die Wirkung der Ereignisse, die einige Tage zurücklagen, und hätte in mein Quartier gehen und mich eine Stunde ausruhen sollen. Stattdessen ging ich hinunter in den Marinebereich für eine schnelle Inspektion.

Die Männer packten aus. Der größte Teil der Kaserne lag im Dunkeln. Ein Team hatte begonnen, den Schießstand aufzubauen. Die Köche und ihre Gehilfen klapperten mit Töpfen und heizten die Herde in der Messe an. Hollingsworth gesellte sich zu mir, während ich beobachtete, wie ein paar seiner Männer in ihrem Schlafsaal wischten. Ich fragte ihn, wie der Umzug vonstattenging. Er antwortete, er habe alles im Griff. Unsere Unterhaltung dauerte einige sterile Sekunden, dann ging ich zu meiner Unterkunft.

Villanueva schickte einen Ensign mit der Nachricht, dass wir St. Augustine erreicht hätten, zu meinem Quartier. Als der Ensign fragte, ob ich Befehle hätte, die er an die Brücke weiterreichen sollte, schüttelte ich den Kopf und schloss die Tür vor seiner Nase. Ich war wirklich müde, aber ich wollte nicht schlafen. Ich hatte zu viel zu tun.

Ich beschloss, mich ein paar Stunden auszuruhen, dann würde ich meine Truppen nach Eindringlingen absuchen, danach würde ich nach St. Augustine zurückkehren. Ich war dabei, Zeit zu schinden. Ich wollte nicht zurück nach St. Augustine. Es war nicht der Planet, der mich abschreckte, sondern die Gruppe ehrgeiziger Offiziere, die dort auf mich wartete.



Ich hasste es, ein Gefolge zu haben, aber ich hatte keine andere Wahl. Ich zog es vor, leise und allein zu reisen und unangemeldet in Stützpunkten aufzutauchen. Lieber reiste ich unter dem Radar, aber wenn ich die Eindringlinge ans Licht locken wollte, mussten sie mich kommen sehen und den ersten Schritt machen. Eine Gruppe aus nutzlosen Offizieren der Komfortklasse im Schlepptau zu haben, würde dafür sorgen, dass ich auffiel. Also würde ich wieder mein Zielkreuz tragen und darauf warten, dass jemand schoss.

Es gab noch etwas anderes, das ich lieber vermieden hätte – mich mit Admiral Warshaw in Verbindung zu setzen. Er wollte regelmäßige Berichte über unseren Fortschritt, aber solange kein Gerichtsmediziner etwas Nützliches über den toten Sergeant Lewis herausfand, hatte ich nichts zu berichten. Ich schaltete das Licht aus und legte mich für ein Nickerchen hin. Dabei fragte ich mich, was eine Autopsie wohl ans Tageslicht bringen würde. Ein Schiffsmediziner fand vielleicht nichts, aber der Gerichtsmediziner auf St. Augustine war ein anderes Kaliber. Er wusste, wonach er suchen musste und wie er es fand. Ja, sagte ich zu mir selbst, ich werde einen ausgebildeten Gerichtsmediziner heranziehen, dann gibt es auch Ergebnisse. 

Ich ließ meinen Gedanken freien Lauf. War ich Lewis’ erstes Opfer gewesen? Nein, natürlich nicht. Wir hatten nie seine Leiche gefunden, aber er musste den echten Kit Lewis getötet haben.

Was wäre passiert, wenn Freeman uns nicht gefolgt wäre?, fragte ich mich. Die Antwort lag auf der Hand. Ich wäre gestorben. Die Antwort war so offensichtlich wie die Blutergüsse auf meinem Gesicht, meinen Armen und meinem Hals.

Ich döste ein.



Wenn der Mann ein paar Sekunden länger gewartet hätte, hätte er mich tief schlafend vorgefunden statt nur dösend im Halbschlaf. Er hatte seine Waffe im Anschlag, als er durch die Tür schlüpfte, aber ich hatte das leise Zischen des pneumatischen Kolbens bereits gehört und rollte vom Bett hinunter.

Er musste geglaubt haben, ein leeres Zimmer vorzufinden. Er kam herein und schloss die Tür hinter sich. Als er mein ungemachtes Bett sah, zögerte er. Ich spähte durch eine Lücke zwischen meinem Tisch und meinem Bett und sah die Beine des Mannes und die Pistole mit Schalldämpfer, die er vor sich hielt.

Meine Unterkunft war klein; Bett, Schreibtisch, Schrank und Toilette waren so eng nebeneinander gepfercht wie die Stücke eines Puzzles. Die Lichter meiner Kommunikationskonsole blinkten an der gegenüberliegenden Wand. Jemand versuchte, mich zu erreichen. Ich hoffte, man würde herkommen und nachsehen, wenn ich nicht antwortete.

Mit schussbereiter Waffe machte der Mann einen Schritt auf mein Bett zu. Vielleicht wusste er, dass ich im Zimmer war. Vielleicht dachte er, dass ich mein Bett nicht gemacht hatte, wie ein Hotelgast. Aber er ging kein Risiko ein. Er ging zum Bettrand und sagte: »Sie können genauso gut rauskommen.«

Ich hörte die Unsicherheit in seiner Stimme. Er wusste nicht, dass ich im Zimmer war.

»Ich weiß, dass Sie hier sind, Harris, ich habe Sie hineingehen sehen.«

Ich glaubte ihm nicht. Ich saß reglos und wartete. Verdeckt durch den Tisch gelang es mir, auf der anderen Seite des Betts in Richtung Badezimmer zu kriechen. Ich war so geräuschlos wie eine Katze auf Beutezug und spürte, wie mein Kampfreflex einsetzte und durch meine Adern rann.

Der Mann lachte. »Ich kann Sie sehen.« Der dämliche Hurensohn stand mit seinem Rücken zu mir, als er das sagte. Er zielte mit seiner Waffe auf meinen Schrank, als ich von der Toilettentür her auf ihn sprang.



Der Mistkerl hatte blitzschnelle Reflexe. Er wirbelte herum und schlug mir mit seiner Pistole quer übers Kinn. Lichtblitze zuckten vor meinen Augen und mir wurde kurz schwindelig, doch dann packte ich seine Pistolenhand mit beiden Händen, während mein Schwung uns beide gegen meinen winzigen Schreibtisch trug. Er hämmerte eine Faust gegen meinen Kopf, als ich ihm die Pistole aus der Hand schlug.

Der Mann wuchtete sein Knie gegen meine Brust, während ich zu Boden glitt und nach der Pistole griff. Er trampelte auf meine Hand und trat mich dann gegen mein Kinn, doch ich ließ die Waffe nicht los. Der Kampf war so gut wie vorbei. Er trat mir gegen die Brust, warf mich zu Boden und schoss aus dem Zimmer. Ich brauchte einen Moment, um mich zu erholen, dann sprang ich auf die Füße und stürmte zur Tür. Als ich den Flur erreichte, war der blitzschnelle Schweinehund verschwunden.

Ich meldete den Angriff und versetzte das Schiff in Alarmbereitschaft, obwohl ich wusste, dass das Energieverschwendung war. Captain Villanueva stellte Sicherheitsposten überall auf der ad-Din auf, ließ Sicherheitskameras installieren und postierte MPs an wichtigen Bereichen.

Er reagierte gründlich und lehrbuchmäßig. Doch wenn es so einfach gewesen wäre, die Eindringlinge aufzuhalten, hätte Warshaw das Problem schon längst gelöst.

An diesem Abend erreichte mich eine Nachricht von Warshaw, der seine Admirals zu einem Gipfel nach Gobi rief. Als der »ranghöchste« Offizier bei den Marines der Wehrpflichtigen war es meine Pflicht, teilzunehmen.



St. Augustine musste warten. Meine Männer zu durchleuchten ebenfalls. Sie saßen auf der ad-Din fest und hatten einen Eindringling in ihrer Mitte. Ich befahl Villanueva, einen Transporter loszuschicken, um Cabot abzuholen. Dann brachen wir nach Gobi auf.
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Erddatum: 6. November 2517
Ort: Gobi
Galaktische Position: Perseus-Arm



Ich hatte den toten Sergeant mit zu dem Gipfel genommen.

Bevor ich ihn aus der Krankenstation rollte, öffnete ich seinen kryogenischen Leichensack, um sicherzugehen, dass sich eine Leiche darin befand und kein blinder Passagier. Gefrorener Nebel erhob sich, als ich den Reißverschluss öffnete. Der tote und teilweise sezierte Kit Lewis starrte mich mit seinem verbliebenen Auge an. Kleine Hautlappen hatten sich von seiner Wange, seinem Ohr und seinem Hals abgelöst.

Als ich die gefrorene Leiche sah, erkannte ich, dass niemand, der noch ganz bei Trost war, sich in einem kryogenischen Sack verstecken würde. Die Innentemperatur des Sacks betrug konstant null Grad und es gab keine Luft.

»Wissen Sie, Sie wären gar nicht da drin, wenn Sie mich einfach nur in Fort Sebastian abgesetzt hätten«, sagte ich und schloss den Sack wieder. Ich warf ihn vom Tisch auf den Karren und rollte ihn zur Landebucht.

In der Zwischenzeit durchsuchte eine Gruppe aus zwanzig MPs die Landebucht und die Transporter nach Anzeichen, dass sich jemand daran zu schaffen gemacht hatte, oder nach unerwünschten Besuchern. Nachdem ich gehört hatte dass die Bucht sauber sei, postierte ich MPs an der Tür. Die einzigen Leute, die sich im Landebereich aufhalten durften, waren ich, Admiral Cabot und mein Pilot – Sergeant Nobles.



Ich fand Nobles und Cabot vor, als ich in der Landebucht eintraf. Sie warteten auf mich, als ich die Transporterrampe hinaufstieg. Nobles, der sich in Cabots Gegenwart offensichtlich unwohl fühlte, legte seine normalerweise lässige Haltung ab und stand stramm. »Sir, dieser Marine möchte nicht respektlos erscheinen, aber der Leichensack sieht voll aus.«

»Ein Gerichtsmediziner wird ihn sich während unseres Aufenthalts auf Gobi ansehen«, sagte ich.

»Nach dem, was dieser Marine gehört hat, gibt es eine Menge toter Leute auf der Station Gobi. Haben Sie eine Ahnung, was sie getötet hat?«

Ich nickte in Richtung der Bahre. »Er.«

»Sir?«, fragte Cabot.

»Bevor ich ihn eingetütet habe, war unser Passagier ein Klon-Eindringling der Vereinigten Obrigkeit.« Cabot und Nobles starrten den Leichensack an, als könne sein Inhalt versuchen, herauszuklettern. Cabot allerdings begriff, worum es ging, weil er an der Untersuchung auf St. Augustine teilgenommen hatte. Nobles, wie die meisten Männer in der Flotte, hatte keine Ahnung, dass die Vereinigte Obrigkeit sich eine neue Klon-Reihe zusammengebraut hatte.

»Wie bald können wir in die Luft gehen?«, fragte ich Nobles und riss ihn aus seinen Gedanken.

»Sobald Sie bereit sind, Sir.«

»Ich bin bereit.«

Ich schickte Cabot mit Nobles ins Cockpit und blieb mit der Leiche im Kessel. Die Kabine war still, voller Schatten und Kälte. Ich betrachtete die reglose Gestalt von Kit Lewis in seinem blaugrauen Leichensack und erinnerte mich an die Heftigkeit, mit der er mich angegriffen hatte. In seinen Augen hatte die blanke Mordlust gestanden und er war ohne jedes Zögern auf mich losgegangen.

Diese Schweinehunde konnten töten, daran gab es keinen Zweifel. Wenn wir ihre Geheimnisse nicht aufdeckten, würden sie sich weiter verbreiten und uns vernichten.


Ich ließ die Salah ad-Din vollkommen abgeriegelt zurück. Das Schiff stand unter Quarantäne und die Suche nach dem Mann, der mich in meinem Quartier angegriffen hatte, hatte begonnen.

Jedes Schiff der Flotte war abgeriegelt. Bis wir einen Weg gefunden hatten, um uns zu schützen, konnten wir bestenfalls darauf hoffen, diese Krankheit einzudämmen und an der Ausbreitung zu hindern. Für den Moment würden wir uns damit zufriedengeben, alles abzuschnüren – aber bald würden wir auf Amputation umrüsten.
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Der Gipfel begann am nächsten Tag.

Da uns kein sichererer Platz zur Verfügung stand, hatte Warshaw beschlossen, seinen Gipfel in der Station Gobi abzuhalten. Wieso auch nicht? Eine kleine Armee bewachte diesen Ort. Er hatte Pfosten, die bedeutungslose DNA-Proben an jeder Tür nahmen. Die Station Gobi war der sicherste Ort in einem absolut ungesicherten Imperium.

Warshaw teilte menschliche Wachen und Roboterwächter ein, um auf dem Gelände vor der Station Gobi zu patrouillieren. Gepanzerte Fahrzeuge umfuhren den Grenzzaun. Eine Batterie Raketenwerfer wartete direkt am Tor. Die Station Gobi war auf einen Krieg vorbereitet, nicht auf eine Verseuchung.

In der Station trafen Flottenoffiziere mit ihren Gefolgen aus hochrangigen Mitläufern aufeinander. Soweit ich das beurteilen konnte, war ich der einzige teilnehmende Marine. Ich trug eine hellbraune Uniform in einem See aus Weiß.

Warshaw begann die Versammlung mit einem Bankett. Ich schickte Cabot an meiner Stelle hin und nutzte die Zeit, um meinen eigenen Gipfel in der Leichenhalle abzuhalten.

Warshaw hatte zwei Gerichtsmediziner aus Morrowtown, Gobis Hauptstadt, hergeholt. Als ich die Leichenhalle betrat, fand ich sie bei der Arbeit. Sie beugten sich über glänzende Stahltabletts, auf denen sorgfältig gesäuberte Leichenteile lagen. Im Hintergrund wartete Sergeant Kit Lewis’ Kadaver teilweise gehäutet und zerlegt. Er erinnerte mich an das Hologramm »sichtbarer Mensch«, das mein Lehrer in der Anatomiestunde verwendet hatte.



Die Gerichtsmediziner hatten die Haut von Lewis’ rechter Wange abgelöst und die Röhren aus seiner Kehle gezogen. Die Haut und Rippen auf der linken Seite seiner Brust waren entfernt worden und hatten Schichten aus weichem, rosafarbenem Fleisch bloßgelegt. Jegliches Blut war weggewaschen worden. Die Höhle, in der einst sein Herz geschlagen hatte, war jetzt leer wie das Geheimfach einer Wachsfigur.

Der geringe Teil des Gehirns, der noch in der Hirnschale des falschen Sergeants verblieben war, war herausgeholt, gewaschen, gewogen und untersucht worden. Als ich den ausgeweideten Körper mit seinen Kämmerchen und Aushöhlungen sah, wurde mir blümerant, aber die Organe auf den Tabletts und in Schüsseln zu sehen, machte mir nichts aus. Man hatte alles sorgfältig gesäubert, sodass sie nicht schlimmer aussahen als Fleisch in der Auslage eines Metzgers.

Als ich ihr Labor betrat, drehten die beiden Gerichtsmediziner sich um und begrüßten mich. Ich ging hinüber zu dem Tisch, warf einen Blick auf Lewis, wandte mich dann an sie und fragte: »Haben Sie irgendetwas gefunden?«

Der größere der beiden Männer – ein Mann um die vierzig mit buschigem rotem Haar und einer runden Brille – fragte: »Haben Sie ihn hergebracht?« In seiner rechten Hand, die in einem Handschuh steckte, hielt er ein wächsern aussehendes Organ.

Ich nickte.

Der zweite Mann – ein untersetzter junger Bursche, der kaum einen Meter fünfundsechzig groß war – sprach durch seine Maske. »Der Schuss aus der Waffe hat ihn getötet.«

Den Witz hatte ich bereits zu oft gehört. »Ja. Ich war dabei«, sagte ich mit dienstlicher Stimme. »Was können Sie mir noch sagen?«



»Haben Sie ihn erschossen?«, fragte der größere, ältere Mann. Als er das Organ auf ein Tablett legte, erkannte ich, dass er das Herz des toten Klons in der Hand gehalten hatte.

»Ich habe nicht abgedrückt.«

»War das eine Hinrichtung?«

»Nein.« Es hätte meine Hinrichtung werden sollen, dachte ich.

»Sie haben ihn von seinem Leiden erlöst, nicht wahr?«, fragte der jüngere Rechtsmediziner. Er klang etwas großspurig, wie der Lehrling, der glaubt, dass er mehr weiß als sein Meister.

Der ältere Mann wandte sich an seinen Schüler und berichtigte ihn, indem er sagte: »Sie ziehen voreilige Schlüsse, Sam. Er hat nur gesagt, dass es keine Hinrichtung war.«

»Wovon reden Sie?«, fragte ich.

Der ältere Rechtsmediziner zeigte auf einen Punkt an der Leiche, wo sie die Rippen weggeschnitten hatten, und sagte: »Dieser Kerl wurde übel verprügelt. Als ich ihn das erste Mal sah, dachte ich, er sei vor ein Auto gelaufen, aber dann habe ich mir den Schaden näher betrachtet. Wurde er gefoltert?«

Der jüngere Mann hob Knochenfragmente von einer Platte auf. Einige der Stücke waren etwa zweieinhalb Zentimeter lang. Einige waren kürzer. »Das hier sind Rippenstücke. Wir haben sie aus seiner Lunge gezogen. Seine Leber war so traumatisiert, dass sie undicht war wie ein Schwamm.«

»So schlimm verletzt.« Ich dachte daran, wie schnell er sich bei seinem Angriff auf mich bewegt hatte.

»Nicht nur verletzt, er lag im Sterben«, sagte der jüngere Mann.

Der ältere Gerichtsmediziner starrte mich finster an. »Gibt es nicht Gesetze gegen die Folter Gefangener? Wissen Sie, wer das getan hat? Das … das ist unmenschlich.« Er sah hinunter auf Lewis und schüttelte den Kopf.



»Niemand hat ihn gefoltert«, sagte ich.

»Was ist passiert?«, fragte der alte Mann.

Ich starrte auf den Kadaver hinunter. »Er wurde in einen Kampf verwickelt. Wenn man alles in Betracht zieht, würde ich sagen, dass er gewonnen hat.« Als ich aufsah, bemerkte ich, dass beide Rechtsmediziner mich anstarrten. Ich fühlte mich plötzlich befangen. Die Blutergüsse, die Lewis mir verpasst hatte, hatten noch nicht einmal begonnen, abzuheilen, als ich auf der ad-Din angegriffen worden war und neue Blessuren davongetragen hatte.

»Ich nehme an, Sie waren daran beteiligt«, sagte der ältere Rechtsmediziner. Seine Haltung wurde steif und er wirkte nervös.

»Ja.«

Er musste glauben, dass ich den toten Klon gefoltert und ermordet hatte. Sorgfältig wählte er seine Worte. »Dieser Mann war nicht in der Lage, sich in irgendeiner Weise zu verteidigen, als er starb. Viele seiner Knochen waren gebrochen und er hatte schwere innere Blutungen. Seine Lunge war kollabiert. Er hätte sich nicht verteidigen können, nicht mit einer kollabierten Lunge. Ich bezweifle, dass er sich überhaupt noch auf den Beinen halten konnte. General, Sie hätten ihn nicht erschießen müssen. Wenn Sie noch eine Minute oder zwei abgewartet hätten, wäre er verblutet.«

»Wenn er noch eine Minute oder zwei gehabt hätte, hätte er mich mit sich genommen.«

»Das ist schlicht nicht möglich.«

Ich sah keinen Grund, mich darüber zu streiten. »Was haben Sie sonst noch gefunden? Haben Sie DNA-Proben genommen?«

»DNA? Sie machen Witze, richtig?«, fragte der junge Gerichtsmediziner.



Ich schüttelte den Kopf.

»Sie haben uns hierhergeholt, um seine DNA zu überprüfen? Er ist ein Klon. Er ist ein Militärklon der Vereinigten Obrigkeit. Er hat exakt dieselbe DNA wie jeder andere Soldat; und zwar die DNA, die in der Galaxis am häufigsten vorkommt.«

»Da muss noch mehr sein«, sagte ich. »Gibt es irgendeine Möglichkeit, dass seine DNA verändert sein könnte?«

Der ältere, weisere Gerichtsmediziner ließ seinen Lehrling die Fragen beantworten. »Verändern, um was zu erreichen? Ich meine, sehen Sie sich den Kerl an. Er ist ein normaler Feld-Wald-und-Wiesen-Klon. Der einzige Unterschied bei ihm ist, dass er zu Brei geschlagen wurde und dass die Hälfte seines verflixten Kopfes fehlt.«

Wie er so mit abgezogener Haut auf dem Tisch lag, sah Kit Lewis nicht so aus wie andere Klone. Er sah vielleicht wie andere Kadaver aus, aber nichts an ihm wirkte klonartig.

Der ältere Gerichtsmediziner sagte: »Sam, lesen Sie mal vor, was wir bisher haben.«

Der jüngere Mann tippte auf einen Computerbildschirm und las mit tonloser Stimme: »Subjekt, männlich, Militärklon der Vereinigten Obrigkeit, ungefähres Alter: 28, Gewicht zum Zeitpunkt der Autopsie: 168 Pfund …« Er sah von dem Bildschirm auf und sagte: »Mit intaktem Gehirn und Organen würde er wahrscheinlich 180 wiegen.«

Dann wandte er sich wieder dem Bildschirm zu und las weiter: »Braune Haare, braunes Auge …« Das war möglicherweise Humor eines Gerichtsmediziners – die Leiche war mit nur einem Auge eingeliefert worden.

»Ja, das sehe ich selbst«, sagte ich. »Wenn ich danach hätte suchen wollen, wäre ich ohne Ihre Hilfe ausgekommen.«

»Wonach suchen Sie denn?«



»Sehen Sie die gebrochenen Knochen?« Ich zeigte auf das Tablett mit den zerstückelten Rippen. »Ich habe ihm das angetan. Ich habe ihn getreten – er stand auf. Also trat ich ihn erneut. Ich spürte, wie seine Rippen nachgaben, aber er stand wieder auf. Es war egal, was ich mit ihm machte, er ging immer wieder auf mich los. Das letzte Mal, als ich ihn schlug, war es, als hätte er gar keine Rippen mehr. Es war, als schlüge man in einen Wasserballon. Wissen Sie, was er in dem Moment tat, als ich ihn schlug?«

»Er brach zusammen und hustete Blut«, vermutete der jüngere Gerichtsmediziner.

Er hatte Blut gehustet, daran konnte ich mich erinnern. »Er warf sich auf mich, brachte mich zu Fall und begann, mich zu würgen.«

»Das kann ich ihm nicht verdenken«, sagte Sam, der jüngere Gerichtsmediziner.

Ich wollte diesen Kerl eigentlich nur schlagen, aber ich schüttelte den Kopf. »Sie sagten, dass er im Sterben lag. Sie sagen, dass er innere Blutungen hatte. Schön und gut. Ich glaube Ihnen. Das macht ihn noch gefährlicher, denn er hätte mich beinahe getötet.«

»Er ist jetzt tot«, stellte Sam fest.

»Er ist ein beschissener Klon! Die können noch mehr von seiner Sorte herstellen!« Ich hörte, wie meine Worte durchs Leichenschauhaus hallten, und erkannte, dass ich die beiden anschrie.

Ich senkte meine Stimme und sagte: »Dieser Mann hat mich beinahe totgeschlagen, als er angeblich innerlich verblutete. Ich will wissen, wie zum Teufel das möglich ist. Zerpflücken Sie seine Gene unter einem Mikroskop, machen Sie chemische Tests mit dem, was von seinem Hirn übrig ist. Es ist mir egal, was Sie tun, aber besorgen Sie mir Antworten.«



Sam, der jüngere der beiden, streckte die Hand aus und drehte den Schädel so um, dass er ihn anstarrte. Dann sagte er: »Vielleicht hatte er einen Adrenalinschub.«

Für einen Moment wollte ich frustriert schreien. Stattdessen sagte ich: »Hören Sie, hier geht irgendetwas vor. Sie müssen herausfinden, was das ist.«

Wir begannen den Gipfel mit Meldungen der dreizehn Flotten.

Kreuzer der VO-Navy waren überall auf unserem Gebiet gesichtet worden. Vielleicht hatten sie ihre Sicherheitsvorkehrungen ausprobiert, vielleicht hatten sie uns ausspioniert. Kreuzer waren klein und schnell und eher für überfallartige Taktiken geeignet als für Konfrontationen. Phantomschiffe der VO waren in allen sechs Armen und in der Nähe der meisten unserer dreiundzwanzig Planeten entdeckt worden. Wir hatten immer nur einen kurzen Blick auf sie erhascht und es waren immer Kreuzer gewesen. Die meisten Sichtungen hatte es bei St. Augustine und Olympus Kri gegeben, den beiden einzigen Planeten, die wir im Orion-Arm hielten. Offenbar hatte es Dutzende solcher Vorkommnisse um St. Augustine herum gegeben. Admiral Glenn Nelson, Kommandant der Inneren Orion-Flotte, tat seine Meinung unmissverständlich kund. »Die Vereinigten wollen Orion zurück, weil wir zu nah an der Erde sind. Sie werden versuchen, uns aus dem Orion-Arm zu vertreiben, die feigen Arschlöcher. Wir sollten den Kampf vor ihre Haustür tragen und den Krieg ein für alle Male beenden.«

Ich hatte meine eigene Theorie, was die Vereinigte Obrigkeit wollte und wie wir darauf reagieren sollten, aber ich hatte es nicht eilig, meine Meinung in einem Raum voller Admirals zum Ausdruck zu bringen. Sie waren Navy. Ich war ein Marine.



»Ist jemand von Ihnen nah genug herangekommen, um auf einen dieser Kreuzer zu feuern?«, wollte Warshaw wissen.

»Ich war hundertsechzig Millionen Kilometer entfernt«, antwortete Nelson. »Wir waren bis auf eine Million herangekommen, als das Schiff hinausübertrug.«

»War das eins der neuen Schiffe oder ein älteres Modell?«, fragte Warshaw.

»Neu. Wir haben eine Signaturmessung der Schilde bekommen«, sagte Nelson. Andere Admirals grunzten zustimmend.

»Hätten Sie genug Waffen gehabt, um zu gewinnen, wenn es sich Ihnen gestellt hätte?«

Nelson runzelte die Stirn und nickte. »Drei Träger und ein Schlachtschiff … das wäre ein ungleicher Kampf gewesen.«

Der Kommandant der Zentralen Sagittarius-Flotte war noch näher dran gewesen, ein VO-Schiff zu erwischen. »Es ist acht Millionen Kilometer vor Donwyn Kri hereinübertragen. Wir hatten vier Schiffe in dem Gebiet und waren ihm dicht auf den Fersen.«

»Aber es ist entkommen«, sagte Nelson mit gelangweilter Stimme.

Es gab eine Ausnahme. Eins der Schiffe der Vereinigten Obrigkeit hatte sich ein kurzes Scharmützel im Norma-Arm geliefert. Norma war der innerste Arm, der Wirbel der sechs Spiralarme – oder in Seemannssprache »das Arschloch der Galaxis«.

»Wenn sie Norma wollen, sollten wir ihn ihnen überlassen«, schlug einer der Admirals vor. Dieser Kommentar trug ihm Gelächter und Nicken ein.



In einem Raum voller Klone in Admiralsuniformen zu sitzen sorgte dafür, dass ich mich etwas orientierungslos fühlte. Sie sahen alle mehr oder weniger gleich aus. Einige waren um die fünfzig und andere waren kaum dreißig, aber sie hatten alle dasselbe Gesicht. Warshaw, der fanatische Bodybuilder, stach heraus. Er wog mindestens zwanzig Pfund mehr als der nächstschwere Klon im Raum. Außerdem hatten die anderen Haare. Warshaw rasierte sich alles, das auch nur ansatzweise wie ein Haar aussah, vom Kopf – wenn man sich allerdings den beinahe karikaturartigen Muskelüberschuss betrachtete, hatte der Haarmangel möglicherweise etwas mit der Steroideinnahme zu tun.

»Also Sie glauben, dass die etwas vorhaben? Was führen sie denn im Schilde?«, fragte Warshaw. »Wir wissen, dass sie uns beobachten. Offensichtlich infiltrieren sie uns mit Attentätern. Haben sie Angst? Planen sie einen Angriff?«

Niemand antwortete.

»Sie werden uns angreifen«, sagte Admiral Nelson. »Früher oder später werden sie uns angreifen. Sie müssen es tun. Sie haben keine andere Wahl.«

»Sie wollen nicht gegen uns kämpfen«, sagte Admiral Swift. Er war der Offizier, der für die Bewachung des Gebiets um Olympus Kri verantwortlich war. »Sie schicken Kreuzer hierher. Kreuzer sind die entbehrlichsten Schiffe in der VO-Navy. Ich wette, dass sie die sogar von Klonen fliegen lassen, die Mistkerle. Wenn sie kämpfen wollten, hätten sie Träger und Schlachtschiffe entsendet. Denen geht der Arsch auf Grundeis.«

»Und warum spionieren sie uns dann aus?«, fragte Warshaw Swift.

»Weil sie Angst haben, Sir. Sie wollen sichergehen, dass wir es nicht auf sie abgesehen haben.«

»Blödsinn! Die planen ihren Angriff«, sagte Nelson.



Swift ging auf Nelson los. »Sie können doch Ihre Scheiße nicht von Ihrem Arsch unterscheiden. Wir reden von Alden Brocius. Ich habe Hasen gesehen, die mehr Eier hatten als Brocius. Der Dreckskerl wird so lange auf Nummer sicher gehen, wie er kann. Er wird Späher ausschicken, um sicherzugehen, dass wir nichts planen, und dann wartet er, bis er die größte Flotte und die meisten Kanonen hat, bevor er sich auf irgendetwas einlässt. Der Hurensohn wird bis zum nächsten Jahrhundert brauchen, bevor er angreift. Kerle wie Brocius unternehmen erst dann etwas, wenn sie mit Sicherheit gewinnen werden.«

Jetzt hatte die Versammlung ihre Trägheit überwunden. Warshaw versuchte, wieder die Kontrolle zu bekommen, aber das interessierte niemanden.

Ich beobachtete das Hickhack mit einer gewissen Befriedigung. Ich fand die Offiziere anmaßend. Nicht einer von ihnen war in Annapolis gewesen oder hatte eine anderweitige Offiziersausbildung genossen. Sie waren in denselben Waisenhäusern aufgewachsen wie die Klone, die sie befehligten, und dennoch hatten sie bereits diesen Hang zur Überheblichkeit, die ich bei natürlich geborenen Offizieren verachtete.

Admiral Cabot saß neben mir und ignorierte die Verwirrung. Er wirkte zufrieden damit, überhaupt teilnehmen zu dürfen. Der Gipfel war offiziell für Flottenkommandeure – also Admirals mit zwei Sternen oder mehr – angesetzt worden. Cabot hatte nur einen Stern. Er würde nicht gehört werden, es sei denn, ich bat ihn, an meiner Stelle zu sprechen, aber das schien ihm gleichgültig zu sein.

Ich verfolgte die Versammlung, wartete den richtigen Zeitpunkt ab und spekulierte über die Leiche in der Leichenhalle. Wenn Redner zu lange sprachen, ließ ich meine Gedanken zu Ava abschweifen. Ich lauschte nach interessanten Themen, während die Admirals dozierten, aber sie sprachen Navy und ich sprach Marine.


Als die Versammlung zum Mittagessen unterbrochen wurde, suchte ich mir einen ruhigen Tisch und hoffte, dort alleine sitzen zu können. Allerdings hatte ich nicht allzu viel Ruhe. Cabot kam und setzte sich zu mir. Wie jeder erfolgreiche Offizier eines Gefolges wusste er, seinen Gönner zu lesen. Er spürte instinktiv, dass ich nicht reden wollte, also saß er schweigend und gleichmütig da und aß.

Kurz darauf glitt Warshaw auf den Sitz neben Cabot.

»Was dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze?«

Cabot sprang auf die Füße. Er nahm so schnell Haltung an, dass sein Oberschenkel gegen die Tischkante schlug und den Tisch etwas verschob. Zum Glück hatte ich genug von meinem Wasser getrunken, dass es nicht überschwappte. Cabots Wasser spritzte allerdings auf seinen Teller. »Na, welch ein Glück, dass wir keine Suppe gegessen haben«, sagte ich. Beide sahen mich fragend an und verstanden meinen Witz nicht.

Warshaw, ein Mann, der es bis zum Chief Petty Officer gebracht hatte, bevor die Vereinigte Obrigkeit uns Feldbeförderungen gegeben und uns ausgesetzt hatte, erwiderte Cabots Salut, ließ sich auf seinen Stuhl fallen und sagte: »Weitermachen, Cabot. Lassen Sie uns einfach unsere Mahlzeit genießen.«

»Jawohl, Sir.« Cabot klang verlegen. Er setzte sich hin und starrte auf seinen Teller.

»Harris, haben Sie vor, sich an der Diskussion zu beteiligen, oder sind Sie nur hier, um die Vorstellung zu genießen?«, fragte Warshaw.

Ein Kellner kam herbei, stellte ein Gericht vor Warshaw hin, nahm seine Getränkebestellung auf und ging wieder.

Warshaw sah auf den Teller und sagte angewidert: »Ist das ein Hühnchen oder eine Taube?«

»Das ist ein einheimischer Wildvogel«, sagte ich. »Ich nehme an, die werden hier in der Wüste nicht allzu groß.«



Warshaw wechselte das Thema. »Harris, ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass Sie mir aus dem Weg gehen.«

»Ihnen aus dem Weg gehen?«, fragte ich. »Wieso sollte ich das tun?«

»Sagen Sie es mir.«

»Mir fällt kein Grund ein.«

»Haben Sie Fortschritte bei Ihrer Untersuchung gemacht?«

»Einige.«

»Okay, ich will, dass Sie morgen anwesend sind. Sagen Sie uns, was Sie bisher haben.«

»Ich werde nicht viel zu sagen haben.«

»Vielleicht können Sie uns erzählen, was mit Ihrem Gesicht passiert ist. Das ist bestimmt eine faszinierende Geschichte«, schlug Warshaw vor. Cabot hatte wahrscheinlich dasselbe fragen wollen, aber ihm fehlten der Mut und der Rang.

»Im Grunde ist das keine schlechte Idee«, sagte ich.

»Und Sie haben einen Toten mitgebracht«, sagte Warshaw.

»Ja, er ist unten in der Leichenhalle.«

»Einer von uns?«,

»Von denen«, sagte ich. »Unser erster bestätigter Eindringling.«

»Und er ist ein Klon?«

»Das war er. Jetzt ist er ein Kadaver.«

»Das macht auf mich den Eindruck, als hätten Sie eine Menge zu erzählen. Hören Sie, Harris, Sie sind im Moment das ranghöchste Ziel im Imperium der Wehrpflichtigen. Ich wette, Sie haben ein paar Horrorgeschichten auf Lager.«

Nach diesen Worten aßen wir mehr oder weniger schweigend. Warshaw stellte mir ein paar freundliche Fragen. Außer einer Frage, ob er sich bei seinen morgendlichen Dehnübungen bückte, ignorierte Warshaw Cabot überwiegend. Ich bemerkte allerdings, dass Warshaw das Wort »bücken« über Gebühr betonte, als er mit Cabot sprach.



Als ich gerade mit meinem Mittagessen fertig war, kam einer von Cabots Lieutenants und überbrachte eine Nachricht. Cabot las sie und reichte sie dann an mich weiter. Sie stammte von Villanueva, der mir mitteilte, dass seine MPs einen verdächtigen Klon auf der ad-Din entdeckt hätten. Die Nachricht endete mit dem Angebot, den Mann zu »verhaften«.

Ich dachte an den letzten Eindringling und fragte mich, was passieren würde, wenn MPs versucht hätten, ihn zu verhaften. Ich hatte das Gefühl, dass es mit verwundeten MPs geendet hätte und mit einer weiteren von Kugeln durchsiebten Leiche.

Ich schrieb: »Behalten Sie ihn im Auge. Ich bin unterwegs«, und schickte die Nachricht zurück.

»Es könnte sein, dass ich zur nächsten Sitzung zu spät komme«, sagte ich zu Warshaw. »Etwas Wichtiges hat sich gerade ergeben.«

»Etwas, über das Sie in Ihrer Einsatzbesprechung berichten können?«, fragte er.

»Wenn alles gut geht, werden wir eine Vorführung statt eines Vortrags erleben.«
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Wo sucht man nach einem kaltblütigen Mörder? Die MPs, die die Salah ad-Din bewachten, hatten ihren in einem Frachtraum dabei erwischt, wie er Nahrungsvorräte zählte.

Wir kauerten uns in einem kleinen Raum zusammen, der einige Türen von dem Frachtraum entfernt war, und beobachteten ihn auf einem Sicherheitsmonitor. Der Mann sah wie eine Standardausgabe eines Klons aus; nur ein weiterer Seemann, der Kisten auf einem Inventartablet abzählte.

»Er ist jetzt seit sechzehn Stunden immer auf derselben Stelle – seitdem Sie nach Gobi aufgebrochen sind«, erklärte Villanueva.

»Was macht er da? Zählt er jede beschissene Nudel?«, fragte Nobles. Niemand hatte ihm erklärt, worum es ging.

Villanueva beachtete ihn nicht. Nobles war ein Marine. Soweit es Pete Villanueva betraf, machte ihn das zu meinem Problem.

»Tarnung«, erklärte ich Nobles. »Er ist ein blinder Passagier und er versucht, nicht aufzufallen.«

»Also versteckt er sich?«, fragte Nobles.

Ich hoffte, er würde einfach schweigen und die Einzelheiten im Laufe der Unterhaltung von selbst begreifen, und ignorierte ihn.

»Ist er ein Spion oder so was?« Nobles fühlte sich in meiner Gegenwart zu wohl. Vielleicht passierte das mit Piloten und Fahrern; sie verbrachten zu viel Zeit mit ihren vorgesetzten Offizieren und betrachteten sie als Freunde.



»Spion, Attentäter, Saboteur – der Scheißkerl ist eine Ein-Mann-Zerstörungsbesatzung.«

Danach hielt Nobles sich aus der Unterhaltung heraus.

»Haben Sie jemanden zu ihm hineingeschickt?«, fragte ich Villanueva. Ich hatte ihn davor gewarnt, aber Befehle stießen manchmal auf taube Ohren.

»Nein, Sir.«

»Wissen Sie, ob er bewaffnet ist?«

»Wir können es nicht mit Sicherheit sagen, Sir – nicht ohne ein Team hineinzuschicken, das ihn festsetzt«, sagte einer der MPs.

»Aber Sie haben nichts gesehen?«

»Nein, Sir.«

Der Klon auf dem Bildschirm sah nicht gefährlich aus. Wenn überhaupt wirkte er neurotisch. Er hatte das Tablet, aber er schrieb nichts. Er schrie immer wieder etwas, vielleicht schrie er sogar wie ein Mann, der den Verstand verloren hatte. Hin und wieder hörte er auf, zu reden, und schlug sich mit dem Tablet gegen den Kopf.

»Gibt es eine Möglichkeit, das, was er sagt, abzuhören?«, fragte ich.

Der MP der Überwachungsstation beantwortete die Frage. »Nein, Sir. Die Kamera hat keine Tonübertragung. Sie ist nur dazu da, das Inventar zu prüfen.«

»Sehr schade.«

»Er macht das die ganze Zeit schon.« Villanueva klang irgendwie angewidert.

»Was?«

»Sich selbst schlagen. Achten Sie auf seine Lippen. Wenn er die Lippen spitzt und diese Grimasse schneidet, sagt er ›Scheiße‹. Ungefähr jedes zweite Wort ist ›Scheiße‹.«

Während Villanueva das sagte, hämmerte der Mann das Tablet dreimal schnell nacheinander gegen seine Stirn. Er spitzte die Lippen, zog die Grimasse, spitzte die Lippen, zog die Grimasse, spitzte die Lippen, zog die Grimasse. Ich beobachtete seine Lippenbewegung und stellte mir vor, wie er das Wort rief.



»Gefährlich oder nicht, er ist auf jeden Fall vollkommen irre«, sagte Villanueva.

»Er ist beides«, sagte ich.

Wenn alles, was die Gerichtsmediziner über Sergeant Lewis gesagt hatten, zutraf, hatte er noch lange nachdem er sich zum Sterben hätte hinlegen sollen weitergekämpft. Kerle wie er warfen nicht das Handtuch. Man kann sie mit einer Waffe bedrohen und sie kämpfen einfach weiter.

»Ich werde ihn mir vorknöpfen«, sagte ich.

»Sie müssen da nicht selbst reingehen«, sagte Villanueva.

»Ich habe reichlich Männer …«

»Alleine«, fügte ich hinzu. Hatte ich Angst? Stellte ich mich meinen Ängsten? Kletterte ich wieder auf den sprichwörtlichen Rücken des Pferdes? Gott, ich hoffte, es war nicht so.

»Sir …«

»Ich habe eine bessere Chance, diesen Kerl zu packen, wenn mir Ihre Jungs nicht im Weg sind.«

»Das ist Blödsinn«, flüsterte einer von Villanuevas MPs dem Mann neben sich zu. Dann sagte er lauter: »Sir, darf ich vorschlagen, dass wir zehn Männer hineinschicken und uns alle auf ihn draufwerfen, Sir.«

Es war keine Frage, sich wieder aufs Pferd zu schwingen; ich wollte eine Revanche. Ich hatte Lewis nicht ernst genommen und es war ihm fast gelungen, mich zu töten. Wenn dieser Irre derselbe Klon war, der mich in meinem Quartier angegriffen hatte, war es mir gelungen, ihn bei unserer ersten Begegnung in die Flucht zu schlagen, aber ich hatte am Boden gelegen, als er weggelaufen war.



Kommandierende Offiziere nehmen nicht grundsätzlich an Verhaftungen teil und ich hätte das hier aussitzen müssen. Ich hätte höchstens Hollingsworth davon in Kenntnis setzen und dafür sorgen müssen, dass er Marines herschickte, um bei der Verhaftung zu helfen. Meine Leitung dieser Operation war weit vom Lehrbuch entfernt, aber das war mir egal.

»Sie haben wirklich vor, alleine da reinzugehen?«, fragte Villanueva. Die Heiterkeit in seiner Stimme war überdeutlich.

»So ist es.«

»General, wir werden Sie mithilfe der Überwachungskameras beobachten können«, sagte einer der MPs. »Ich werde Männer direkt vor der Tür warten lassen, falls etwas passiert.«

»Das ist gut, aber ich will nicht, dass Sie voreilig handeln.«

»Nein, Sir.«

»Es wird hier mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit zu einem Kampf kommen«, sagte ich. »Kommen Sie nicht beim ersten Anzeichen von Ärger hereingerannt.«

»Wann soll ich Hilfe hineinschicken?«, fragte Villanueva.

»Gute Frage.« Ich war nicht sicher, wie ich antworten sollte.

»Wenn ich das Signal gebe, kommen Sie rein.«

»Was ist das Signal?« Die MPs klangen besorgt. Sie wollten nicht, dass ein General während ihrer Schicht draufging.

»Wenn Sie mich flach auf dem Rücken liegen sehen und um Gnade betteln hören, dann kommen Sie mir nach.«

Die MPs lachten. Villanueva nicht. »Mit Verlaub, Sir, aber ich hoffe, das ist nicht dasselbe Signal, das Sie beim letzten Mal verwendet haben?«

Die MPs unterdrückten ihr Gelächter, aber an seiner Aussage war etwas dran. Ich hatte immer noch eine Menge Blutergüsse im Gesicht.

»Ich habe die Lage unter Kontrolle.« Ich schenkte Villanueva meinen kältesten Blick, »und Sie haben Ihre Befehle. Geben Sie mir fünf Minuten, dann schicken Sie Ihre Männer hinterher.«



Villanueva folgte mir, als ich den Sicherheitsraum verließ und zum Frachtraum ging. »Sie wissen, dass das verrückt ist, oder?«

»Ich weiß.« Er hatte recht, aber mein Kampfreflex hatte bereits eingesetzt und überflutete meine Adern mit hormonellem Mut. Ich spürte die altbekannte Aufregung. »Keine Sorge. Machen Sie nur mein Sicherheitsnetz fertig. Ich bezweifle ernsthaft, dass er mich in der Zeit töten wird, die Ihre MPs brauchen, um uns auseinanderzubringen.«

Der Frachtraum hatte vier Meter hohe Decken, die mit hellen Lampen versehen waren. Er war ein Labyrinth aus Kisten und Regalen anstelle von Wänden. Ich ging hinein, hörte jemanden rufen und folgte dem Geräusch. Der Klang seiner Stimme erinnerte mich an einen Mann, der einen Hund ausschimpfte. Als ich näher kam, hörte ich das Klack, als er sich mit seinem Tablet schlug.

»Dämlich. Gott, du bist so selten dämlich. Und jetzt hängst du hier fest! Und nun, glaubst du er kommt noch mal zurück?« Eine Pause, dann kreischte er das Wort: »Scheiße!« Schmerz und wahrscheinlich Wahnsinn schwangen in seiner Stimme mit.

Als ich um eine Ecke ging, hörte der Klon, der Seemann, der Eindringling meine Schritte und drehte sich um. An ihm war nichts Spektakuläres – er war nur ein Standardklon von einem Meter fünfundsiebzig mit braunem Haar, das auf vorschriftsmäßige Länge geschnitten war, der eine braune Seemannsuniform trug. Seine braunen Augen erblickten mich und ich sah, dass er mich erkannte. Er wurde still, ließ die Hand mit dem Tablet fallen und salutierte.

Ich erwiderte den Salut und fragte: »Mit wem reden Sie da, Seemann?«

Er grinste mich verlegen an. »Ich habe mit mir selbst gesprochen, Sir. Das ist eine alte Angewohnheit.« In seinen Augen verwandelte sich das Erkennen zu Hoffnung. Ich war sein Ziel und ich war zurückgekommen.



Ich gab vor, über das, was er gesagt hatte, nachzudenken. Dann antwortete ich: »Sie sollten vielleicht daran arbeiten. Die Leute werden das nicht verstehen. Man könnte glauben, dass Sie gefährlich sind.«

»Gefährlich, Sir?«

»Ich glaube nicht, dass Sie gefährlich sind. Ich glaube, dass Sie nicht im Mindesten gefährlich sind.«

»Wirklich nicht, Sir?«

»Nein, ganz und gar nicht«, sagte ich. »Sie waren nicht in der Lage, mich umzubringen, als Sie noch eine Waffe hatten, und jetzt sind Sie nicht einmal bewaffnet.«

Er stand immer noch stramm und lächelte. »Vielleicht hatten Sie Glück«

»Vielleicht hatte ich das. Andererseits, vielleicht waren Sie auch derjenige, der Glück hatte.«

Sein Lächeln verblasste. »Vielleicht.« Dann fragte er: »Sie wissen, wer ich bin, und Sie sind trotzdem hergekommen. Ist das nicht ziemlich unklug?« Erstaunlicherweise blieb er in der Grußhaltung stehen – Brust raus, Schultern zurück. Ich hatte allerdings gesehen, wie schnell er handeln konnte, und ließ mich nicht täuschen.

»Ich weiß, was ich tue.«

»Woher wissen Sie, dass ich nicht bewaffnet bin?«

»Weil meine MPs Sie seit Stunden überwachen. Wenn Sie eine Waffe hätten, hätten Sie sich erschossen, statt sich ein Inventartablet gegen den Kopf zu schlagen.« Ich zeigte auf eine Kamera, die an einer Schiene unter der Decke hing. Es handelte sich nicht um eine kleine, diskrete Kamera, wie Sicherheitsleute sie bevorzugten. Die Kamera, die in der Halterung hing, war so groß wie ein Boxhandschuh und hatte Roboterkrallen, um Kisten ziehen zu können.



»Sie haben mich mit einer Inventardrohne beobachtet?«

»Sie waren unterhaltsam.« Während wir miteinander sprachen, schien er in sich zusammenzufallen. Er war wie ein Kind, das voller Zuversicht ein Spiel beginnt, dann einmal danebenschießt und danach völlig von der Rolle ist.

»Beobachten sie uns immer noch?«

»Klar«, antwortete ich. »Aber ich kann ihnen ein Zeichen geben, damit sie wegsehen, wenn Sie es auf einen weiteren Versuch bei mir ankommen lassen wollen.« Ich trat einen am Boden liegenden Mann; ich nahm einem Kind seine Süßigkeiten weg. Er war gebrochen. Er versuchte immer noch, die Haltung zu wahren, aber jetzt sackten seine Schultern ab und er machte ein langes Gesicht.

»Werden Sie mich verhaften, Sir?«

»Es sei denn, Sie geben mir einen Grund, Sie erschießen zu lassen.«

»Nein, Sir«, sagte er. »Das werde ich nicht tun.«

Der Klon stand vollkommen still, während ich Villanueva ein Zeichen gab, seine MPs hereinzuschicken.

Wie Samson ohne sein Haar, dachte ich. Er war wie betäubt, bewahrte aber Haltung, während die MPs den Frachtraum betraten und ihn in Handschellen legten. Ich beobachtete die Szene ratlos und mein Kampfreflex verblasste zu einer angenehmen Erinnerung.
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»Wie ich hörte, haben Sie einen lebend hergebracht«, sagte Sam, der Rechtsmedizinstudent. Er klang beeindruckt.

»Mehr oder weniger.«

Seaman First Class Philip Sua war gefesselt, stand unter Beruhigungsmitteln, trug eine Zwangsjacke und war in einen »Käfig der Bewegungslosigkeit« platziert worden. Während der Reise nach Gobi war er wach geblieben, aber das machte ihn nicht klarer im Kopf. Ein Speichelrinnsal floss zwischen seinen Lippen heraus und seine Augen starrten geradeaus, ohne zu blinzeln – wie bei einer Leiche.

»Ich verstehe das nicht«, sagte ich. »Der erste Klon wird verprügelt, bis seine Innereien Matsche sind, und kämpft weiter. Der zweite Klon gibt kampflos auf. Ein Feigling und ein Irrer, die von derselben DNA stammen, das ergibt keinen Sinn. Vielleicht ist bei der neuralen Programmierung irgendetwas schiefgegangen.«

Es war jetzt 03:00 auf Gobi und die Station war bis auf die Schwärme aus Wachen, die durch die Flure patrouillierten, still. In den unterirdischen Etagen waren die Flure hell erleuchtet wie immer.

»Der Erste muss gewusst haben, dass er sterben wird«, vermutete Sam. »Sie wissen schon, vielleicht wusste er, dass er so gut wie tot ist, also hat er als letzten Akt des Widerstands immer weiter gekämpft.«

»Okay, das erklärt, wieso der Erste bis zum letzten Atemzug nicht aufgegeben hat, aber wieso hat der Zweite so einfach kapituliert?«



»Hat er geblutet?«

»Nein.«

»War er irgendwie verletzt?«

»Nein.«

Sam grübelte einen Moment und sagte dann: »Vielleicht hatte er keine Lust, Selbstmord zu begehen.«

Wir waren allein im Leichenschauhaus – na ja, ziemlich allein. Sergeant Kit Lewis war mit im Raum. Er war überall im Raum. Sein zum größten Teil gehäuteter Kadaver lag auf einem Tisch. Die Überreste seines Gesichts waren jetzt von innen nach außen gekehrt und bis über das Kinn hinuntergerollt. Dort hing alles wie der Kragen eines Rollkragenpullovers.

Sam blinzelte, um mit seinen müden Augen besser sehen zu können, und fragte: »Wer untersucht den Lebenden?«

»Sie fliegen irgendeinen Klapsdoktor für Verbrecher aus Morrowtown ein.«

»Dr. Morman?«

»Sie kennen ihn?«

»Ich habe schon mal mit Morman gearbeitet.« Er sprach schnell, als wolle er nicht weiter über den Doktor reden.

Wieso kann Terraneau nicht wie Gobi sein?, fragte ich mich. Die Einheimischen hier respektierten uns. Und das war nicht nur auf Gobi so. Wir wurden auf allen Welten, die wir befreit hatten, als Helden empfangen – nur nicht auf Terraneau.

»Haben Sie noch mehr über Lewis herausgefunden?«

Irgendetwas anderes außer der Todesursache?

»Sie fragen zur richtigen Zeit. Hätten Sie mir die Frage vor einer Stunde gestellt, hätte ich Ihnen nichts vorweisen können«, sagte der junge Kerl. »Dann habe ich mir die DNA noch einmal angesehen. Wie viel wissen Sie über DNA?«

»Ich dachte, die DNA wäre eine Sackgasse.«



Sam schüttelte den Kopf. »Sie ist es und ist es auch wiederum nicht. Die DNA selbst hilft uns nicht weiter.«

»Ich kann Ihnen nicht folgen.«

»Es gibt Genexpression und Genregulation. Mit Genexpression kann man unter der Verwendung von identischen Gensträngen zwei vollkommen verschiedene Kreaturen erschaffen. Sie sagten, dieser Mann sei ungewöhnlich stark gewesen. Das ist einfachste Epigenetik – dieselbe DNA, unterschiedliche Zellteilungen.«

»Gibt’s das auch in meiner Sprache?«

»Statt seine DNA zu betrachten, musste ich mir seine Chromosomen anschauen.«

»Chromosomen? Das Zeug, aus dem entweder ein Junge oder ein Mädchen wird?«

»Ich nehme mal an, dass Biologie nicht Ihre Stärke ist.« Es sollte ein Witz sein, aber es klang so herablassend, dass ich ihn schlagen wollte.

Er zeigte auf eine Schublade in der Wand. »Lewis hier hat exakt dieselbe DNA wie jeder andere Militärklon, sie ist nur anders angeordnet.«

»Wenn Lewis dieselbe DNA hat wie jeder andere Klon, wieso ist er dann nicht wie die anderen?«, fragte ich. »Dieselbe DNA, alles dasselbe, oder nicht?«

»Das versuche ich ja gerade zu erklären.« Sam begann, leicht gereizt zu wirken. Ich glaube, er war daran gewöhnt, der Schüler zu sein. Jetzt war ich derjenige mit einer Million Fragen und ihm fehlte die Geduld, sie zu beantworten.

»DNA ist der Grundstock. Gene bestehen aus DNA, aber man kann Gene verändern, indem man die Anordnung der DNA verändert.«

Als er sah, dass ich immer noch verwirrt war, hob er eine Spritze und einen Glasbehälter hoch. »Was haben die beiden gemeinsam?«, fragte er.



»Sie gehören zur Laborausrüstung«, riet ich.

»Sie bestehen aus Glas. Glas wird aus Sand hergestellt. Wenn ich geschmolzenes Glas habe, kann ich eine Schale oder eine Spritze herstellen, nicht wahr? Sobald ich den Sand schmelze, kann ich das Glas verwenden, um eine Schale oder eine Spritze herzustellen.«

»Okay, das habe ich verstanden.«

Offenbar hatte ich es aber immer noch nicht begriffen, denn er seufzte und sagte: »Es ist nicht so, dass Schalen aus Schalensand und Spritzen aus Spritzensand hergestellt werden. Glasfigurensand kommt auch nicht aus der Glasfigurenwüste. Der Sand ist immer derselbe aus derselben Wüste.«

»Ja, okay, eine Wüste, eine Sorte Sand.« Ich wurde langsamer, als ich den Satz beendete, denn die Bedeutung dessen, was er gesagt hatte, dämmerte mir allmählich.

»Okay, also man macht keine Schalen aus ›Schalensand‹ und keine Spritzen aus ›Spritzensand‹. Es ist einfach nur Sand. Was man mit dem Sand macht, wenn man ihn geschmolzen hat, ist jedem selbst überlassen.« Sam stellte sicher, dass ich es wirklich begriffen hatte.

Ich dachte darüber nach, was er sagte, und fand ein Problem. »Aber mit DNA ist es nicht dasselbe«, sagte ich. »Sie haben bestimmte Gene ausgewählt, als sie uns herstellten. Sie haben …«

Er hielt eine Hand hoch, um mich zu unterbrechen. »Sie sagten, dass dieser Klon als Spion geschaffen wurde. Sie haben ihn geschaffen, um in Ihre Forts einzubrechen, richtig? Können Sie sich eine bessere Tarnung vorstellen, als ihn aus Ihrer DNA herzustellen? Wissen Sie, woraus Chromosomen bestehen? Man bringt einen DNA-Strang mit Proteinen zusammen. Testen Ihre Sicherheitspfosten auf Chromosomen?«



»Keine Ahnung«, sagte ich.

»Seine DNA ist identisch mit der aller anderen Klone, aber seine Chromosomen sind anders. Als ich erst einmal mit seinen Chromosomen angefangen hatte, wurde der Unterschied deutlich.«

»Chromosomen?« Ich schüttelte den Kopf. Für mich ergab das keinen Sinn. »Ich begreife ja, dass man vielleicht verschiedene Chromosomen herstellen kann, aber was hat man davon? Das ist doch das Zeug zur Geschlechtsbestimmung, nicht wahr? Frauen haben zwei X-Chromosomen und Männer haben ein X und ein Y.«

»Frauen haben zwei X und die meisten Männer haben ein X und ein Y. Lewis hatte aber ein X und zwei Y. Er hat dieselbe DNA, aber einen anderen Chromosomensatz.«

»Zwei Y-Chromosomen? Und das Y ist das, was Männer von Frauen unterscheidet. Macht ihn das …« Ich hätte beinahe »männlicher« gesagt. »Macht ihn das stark?« Während ich noch die Frage stellte, kam mir eine viel wichtigere Frage in den Sinn – Konnten wir die Pfosten so konfigurieren, dass sie Chromosomen anstelle von DNA auslasen?

»Es könnte ihn wesentlich stärker machen als andere Klone. Das Potenzial ist vorhanden. Lewis war oberflächlich betrachtet wie jeder andere Klon, aber seine Muskeln hätten stärker sein können, sein Herz hätte stärker sein können …«

»Was ist mit seinem Gehirn?«, fragte ich. »Was würde das mit seinem Gehirn machen?«

»Oh, ja, sein Gehirn. Wissen Sie, die Autopsie wäre viel produktiver gewesen, wenn Sie dem Mann nicht in den Kopf geschossen hätten.«

»Ich habe nicht auf ihn geschossen.«



»Okay, nun, wer immer auf ihn geschossen hat, hat die Arbeit wirklich versaut.« Sam hielt seine Hände frustriert in die Höhe. »Die Kugel hat mehr als die Hälfte seines Gehirns aus seinem Schädel geblasen und der Teil, der noch übrig war, war in miserablem Zustand.«

Er ging hinüber zu Lewis und legte seine Finger um die Knochen- und Muskelreste seines Kinns. »Immerhin war es kein kompletter Schlag ins Wasser.« Er drehte den Kopf so, dass die leere Hirnschale in meine Richtung zeigte. »Es ist nicht beweiskräftig, aber angesichts des Traumas, das dieser Mann erlitten hat, haben wir Glück, dass wir überhaupt etwas gefunden haben.«

»Was gefunden?«, fragte ich.

»Ich habe eine Gewebeprobe von dem Bereich hier drin genommen.« Der Junge steckte seine Hand in die offenliegende Hirnschale und zeigte auf den Teil der Stirn, der nicht von der Kugel zerstört worden war. Während meiner Zeit als Marine hatte ich Feinde erschossen, erstochen, erwürgt und in die Luft gesprengt, aber ich hatte noch nie mit ihren Überresten gespielt. Ich zog ihnen nicht die Haut ab und riss ihnen nicht die Organe heraus. Als ich Sam, den großspurigen Gerichtsmedizinstudenten, beobachtete, wie er die Leiche hin und her drehte, wurde mir flau.

»Wir haben das aus seinem Hirn geholt.« Er benutzte eine Pinzette, um ein hauchdünnes Stück Fleisch hochzuhalten. »Das NAA ist so niedrig, dass es beinahe nicht vorhanden ist.«

Ich stellte die offensichtliche Frage: »Was ist NAA?«

»N-Acetyl-Aspartat.«

»Sagt mir nichts.«

Der Junge war vieles, aber kein Snob. Als er weitersprach, tat er es nicht in herablassender Art und Weise. »Das ist ein Stoff, den man in einem normal funktionierenden Gehirn findet. Wenn er nicht vorhanden ist, läuft einiges aus dem Ruder. Je geringer die NAA-Konzentration, desto größer sind die Probleme, und die Konzentration bei diesem Kerl war sehr niedrig.«



Diese Information war interessant, aber nicht gerade zweckdienlich. Ich stellte eine zweckdienliche Frage. »Gibt es eine Möglichkeit, unsere Sicherheitsausrüstung so einzustellen, dass sie das aufspüren kann?« Er lächelte und nickte. »Tote Männer laufen nicht, blinde Männer sehen nicht …«

Das war ein Limerick oder eine Zeile aus einem alten Lied. Die zweite Hälfte lautete: »Ich gab ihr mein Herz und sie kreuzigte mich.«

»General«, sagte er, »ich habe Ihre Chromosomen überprüft, als Sie durch die Tür kamen. Ein Gerichtsmediziner kann nie vorsichtig genug sein.«

Bevor ich die Leichenhalle verließ, bat ich den Jungen, seine Ergebnisse zusammenzufassen und sie mit Empfehlungen, wie man die Pfosten aufrüsten konnte, um nach Chromosomen statt nach DNA zu scannen, an die Sicherheitsabteilung der Station zu schicken.

Ich kehrte in mein Quartier zurück, zog mich aus, duschte, fuhr mit einem Laser über meine Zähne und ging dann zu Bett. Die ganze Zeit stellte ich mir dieselben Fragen, die ich schon gestellt hatte, bevor ich bei dem Leichenbeschauer gewesen war: Warum kämpfte der eine bis zum Tod, während der andere sich ergab?

Ein Teil der Antwort war offensichtlich – Selbstbestimmung. Klone hatten alle denselben Start, aber das hieß nicht, dass es dabei blieb. Ich war unter anderen Klonen aufgewachsen. Ich kannte tapfere und weniger tapfere Klone, aber ich hatte noch nie einen Klon getroffen, der ein absoluter Feigling war. Ich hatte die Grundausbildung mit Männern absolviert, die im Angesicht des Todes nicht mit der Wimper zuckten, und mit anderen, die kurz zögerten, bevor sie losstürmten – aber es war keiner dabei gewesen, der vom Schlachtfeld geflohen wäre.



Doch die Klone, die ich kannte, waren von klein auf großgezogen worden. Diese neuen Klone mussten im Alter von ungefähr zwanzig »aus dem Reagenzglas gekrochen« sein. Die Vereinigte Obrigkeit hatte nicht die Zeit gehabt, ihre Klone großzuziehen; sie mussten herauskommen und töten.

Während ich auf mein Bett glitt, dachte ich über Schalen, Spritzen und künstlich angelegte Chromosomen nach. In dieser Nacht fiel es mir schwer, einzuschlafen, denn mit den Bildern der Schale und der Spritze tauchten Bilder des Kadavers auf. Ich hatte schon Schlimmeres gesehen. Ich hatte verweste, madenverseuchte Leichen von Männern gesehen. Einmal war ich auf die Leiche eines Mannes getreten, der von Noxiumgas getötet worden war. Mein Stiefel war durch seine Brust gedrungen. Es war, als sei ich auf eine überreife Frucht getreten.

Es war nicht der Kadaver, der mir Kopfschmerzen bereitete, sondern die lässige Art, mit der dieser verfluchte Rechtsmedizinlehrling damit umging. Lewis war ein Irrer und ein Attentäter, aber er war trotzdem ein Mensch, genau wie ich.

Als ich die Szene immer wieder in meinem Geist zurückspulte, wichen meine Gedanken einem unruhigen Schlaf und ich träumte von Männern, die einen Krieg führten, in dem sie sich gegenseitig mit Glaskugeln töteten. Die Männer, die starben, wurden in gläsernen Särgen auf einem Friedhof mit gläsernen Grabsteinen beerdigt. Ich beobachtete, wie die Särge ins Grab hinabgelassen wurden, und fragte mich, ob die noch lebenden Männer und die Toten aus demselben Sand erschaffen worden waren.

Ich wusste nicht, ob es, eine Minute nachdem ich eingeschlafen war, passierte, oder sechs Stunden später. Ich erwachte desorientiert, tastete nach der Kommunikationskonsole neben meinem Bett und krächzte: »Was?«


Die Stimme am anderen Ende gehörte einer Frau. »General Harris, hier ist Jennifer Morman.«

»Morman?« Ich erkannte weder den Namen noch die Stimme.

»Ich bin die forensische Psychologin, die Sie aus Morrowtown angefordert hatten.«

Ich verstand zwar die Worte, die sie sprach, aber es dauerte eine Weile, bis ich sie in einen Zusammenhang brachte. Ich setzte mich auf und sagte: »Richtig … stimmt ja. Haben Sie sich den Klon, den ich hergebracht habe, schon ansehen können?«

»Ich habe noch nie so etwas wie ihn gesehen.«

Ich warf einen Blick auf die Uhr der Konsole. Es war 05:28. Gleichgültig, ob es 01:00 oder 10:00 war; es war Zeit, dass ich mich auf den Weg machte. »Haben Sie irgendwelche Fortschritte gemacht?« Ich kletterte aus dem Bett und legte meine Uniform an. Es war immer noch sechzig Minuten vor der Zeit, zu der ich hatte aufwachen wollen.

»Oh, ich habe durchaus Fortschritte gemacht«, sagte sie. »Ich habe gewaltige Fortschritte gemacht.«

Ich sagte Morman, ich sei unterwegs, und verließ mein Quartier. Die Station Gobi hatte kein Labor für forensische Psychologie, also hatte ich sie in ein unbenutztes Büro auf der untersten Etage des Stationskellers gesteckt. Fünf bewaffnete Wachen standen vor dem Labor … nur für den Fall.

Diese Wachen kannten mich persönlich. Sie nahmen Haltung an und ließen mich durch. Morman hingegen hatte mich noch nie gesehen. Sie hörte, wie die Tür sich öffnete, drehte sich um, um »Hallo« zu sagen, und erstarrte. Ein seltsames Lächeln umspielte ihre Lippen. »Oh mein Gott, Sie sind ein Befreier.«



Mit einem etwas mulmigen Gefühl sagte ich: »Dr. Morman, ich bin General Harris.«

»Sie sind ein Befreier, nicht wahr?«

»Ja, ich bin ein Befreier-Klon. Ist das ein Problem?«

Sogar die weltoffensten Leute hatten Angst vor Befreiern. Wir waren die Pitbulls der synthetischen Masse.

»Gott, nein«, sagte sie. »Ich finde es aufregend, Sie kennenzulernen. Ich dachte, die Befreier seien ausgestorben.«

»Soweit ich weiß, bin ich der Letzte.« Mir war es inzwischen egal, ob sie sich in meiner Gegenwart wohlfühlte. Sie sorgte dafür, dass ich mich unwohl fühlte. Ich hatte den Eindruck, sie sezierte mich mit ihren Blicken.

»General, für eine forensische Psychologin wie mich sind Sie eine Goldmine. Ich würde mich nur allzu gerne mit Ihnen hinsetzen und Sie mit Fragen löchern.«

Bilder von Sam, dem Rechtsmediziner, der so grob mit Sergeant Lewis umging, gingen mir immer noch durch den Kopf. Ich wollte nicht, dass diese Frau mich dem psychologischen Gegenstück zu einer Autopsie unterzog. »Wir werden sehen.« Ich machte mir eine Notiz im Geiste, keine überflüssige Zeit hier unten zu verbringen.

Als hätte sie meine Gedanken gelesen, nickte Dr. Morman und wurde irgendwie reserviert. »Vielleicht sollten wir bei Sua bleiben.«

»Was können Sie mir über ihn sagen?«

»Nun ja, er ist ein interessantes Studienobjekt«, sagte sie in vollkommen geschäftsmäßigem Ton. »Ich glaube nicht, dass sein Name Sua ist.«

»Ist er auch nicht. Wir haben den echte Philip Sua kurz nach der Verhaftung dieses Mannes gefunden. Ihr Patient hatte ihn in einen Kühlraum gestopft.«



»Ist alles in Ordnung mit ihm?«

Ich gab den Freeman und beantwortete die Frage, indem ich sie ignorierte.

»Haben Sie sich Myrons Bericht angesehen?«, fragte sie.

Vielleicht war ich immer noch müde. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass Myron der ältere Rechtsmediziner sein musste. Myron und Sam, sagte ich mir. »Ich habe mit seinem Assistenten gesprochen.«

»Okay, nun, hat er Ihnen von der geringen Hirnaktivität erzählt?«, fragte sie. »Ich wäre auch ohne Myrons Hilfe zu demselben Schluss gekommen. Ich meine, man muss nicht mehr als eine Minute mit Sua verbringen, um zu sehen, was mit ihm nicht stimmt, aber die Autopsie hat meine Befunde bestätigt. Philip Suas Probleme könnten auch nicht offensichtlicher sein, wenn er drei Köpfe hätte.«

Oder wenn er ein Befreier-Klon wäre, dachte ich. »Und was genau ist sein Problem?«

»Was sein Problem ist? Sua hat unzählige Probleme, General. Dieser Mann hat mehr Dämonen in sich, als irgendjemand hoffen könnte, auszutreiben.«

»Ich verstehe nicht. Wollen Sie damit sagen, er ist wahnsinnig?« Ich dachte daran, wie der Mistkerl stundenlang in dem Frachtraum gestanden, sich selbst ausgeschimpft und mit dem Tablet geschlagen hatte. Ein Irrer? Das leuchtete ein. Vielleicht auch ein Soziopath. Seine Art hatte mit Leichtigkeit getötet. Vielleicht hatte die Vereinigte Obrigkeit einen Stamm Massenmörderklone gezüchtet. »Ist er psychotisch?«

»Psychotisch«, sagte sie und ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen. Sie war eine Frau im besten Alter, vielleicht um die vierzig, bei der sich die ersten grauen Haare zeigten. Sie trug eine Brille. Sie war gepflegt und energiegeladen und widmete sich ihrer Arbeit mit diesem eigenartigen Enthusiasmus. Ich hätte sie als spielerische Autorität bezeichnet. Vielleicht fand sie die Vorstellung, dass ein Befreier-Klon einen anderen Klon als psychotisch bezeichnete, ironisch.



»Klinisch gesprochen ist er nicht psychotisch. Er hat den Kontakt mit der Realität nicht verloren«, sagte sie. »Suas Probleme sind eher in einer Neurose als einer Psychose zu suchen. Ich meine, seine körperliche Verfassung wurde künstlich erzeugt, aber sein Verhalten ist ganz klar neurotisch.«

Sie muss gedacht haben, dass ich mehr über forensische Psychologie wusste, als es der Fall war. Ich kannte ein paar psychologische Begriffe, aber Marines verwendeten diese Begriffe als Pseudo-Obszönitäten und nicht als Diagnose. Wenn ein Offizier außer Kontrolle geriet, bezeichneten wir ihn als »wandelndes Pulverfass«, aber insgeheim war er für uns ein »psychotischer Mistkerl«.

»Was genau meinen Sie mit neurotisch?«, fragte ich.

Als Antwort zwinkerte sie mir zu und sagte: »Lassen Sie uns mal mit Mr. Sua reden, ja?« Sie führte mich durch die Hintertür des Büros in den Bereich, der als ihr provisorisches Labor diente. Die einzigen Möbel in ihrem Labor waren ein Schreibtisch, ein paar Hocker und drei Bodenlampen, die wie ein Storchentrio nebeneinander standen.

Mitten im Raum lag Philip Sua auf der Vorrichtung, die Gesetzeshüter als »Käfig der Bewegungslosigkeit« bezeichneten. Der Käfig verließ sich nicht auf so primitive Dinge wie Gitter, Riemen oder Klammern. Wenn es Sua gelungen wäre, sich aufzusetzen, hätte er aus dem Labor hinausspazieren können. Das Problem war nur, dass seine Muskeln nicht auf sein Gehirn hörten.



Er lag auf dem Tisch und zwei Dioden waren nur eine Stecknadelbreite von seinem Hals entfernt. Metallfäden, die in seine Schädelbasis eingepflanzt worden waren, kanalisierten einen ständigen Elektrizitätsstrom, der zwischen diesen Dioden hin und her floss, durch sein Rückgrat. Dadurch war sein Körper vom Hals abwärts hilflos. Er konnte weder seinen Kopf drehen noch seine Finger strecken.

Sua lag bei vollem Bewusstsein auf dem Tisch und beobachtete uns, als wir den Raum betraten. Sein Blick ging zwischen uns hin und her, aber er sagte nichts. Wenn ich einen psychotischen Irren mit einem selbstbewussten Grinsen und gefährlichen Augen erwartet hatte, so sah ich mich enttäuscht. Sua wirkte nervös.

»Kann er sprechen?«, fragte ich.

»Oh ja, sehen, hören, sprechen … alles, außer sich bewegen. Er war sehr kooperativ«, sagte Morman.

Ich ging näher an den Käfig heran. Ich hörte weder das Knistern von Elektrizität noch spürte ich ein Kribbeln auf meiner Haut. Der Strom, der durch Suas Körper lief, war nur minimal. »Hallo, Sua.«

Dr. Morman stellte mich vor. »Philip, das hier ist General Harris.«

»Wir sind uns bereits begegnet«, sagte ich. Seine braunen Augen waren auf mein Gesicht gerichtet, aber er wich meinen Blicken aus.

Ich war froh, zwei MPs auf der anderen Seite des Labors zu sehen, die Waffen an ihren Gürteln trugen. Trotz ihrer unheimlichen Faszination an Befreiern mochte ich Dr. Morman. Sie erschien mir klug und kompetent, aber auch als zarte Frau, die mit Mächten spielte, die gefährlicher waren, als ihr bewusst war.

Der Gedanke erinnerte mich an die Frage, die mir auf der Seele brannte, seit wir Sua verhaftet hatten. Ich beobachtete immer noch den gefangenen Klon und sagte: »Doktor, ich habe bisher zwei von diesen Klonen getroffen. Da ist der Gewebespender unten in der Leichenhalle und dann Sua. Der in der Leichenhalle wollte einfach nicht aufgeben. Er hustete Blut und wir mussten ihn trotzdem erschießen. Und dann ist da Sua. Er hat kampflos aufgegeben.«



Morman hatte ihre Antwort parat. Was sie sagte, ließ mich alles über Sand, Spritzen und Schalen vergessen. Ihre Antworten waren viel erhellender. Sobald sie alles erklärt hatte, passte alles zusammen.

Ich fragte sie, ob sie bereit sei, diese Information den Admirals während der Nachmittagssitzung zu präsentieren. Sie sagte, das sei in Ordnung. Mit den Puzzleteilen, die sie mir gegeben hatte, verstand ich endlich die Eindringlinge. Was die Gerichtsmediziner gefunden hatten, war gut. Was sie entdeckt hatte, war Gold.

»Sie haben sein Gehirn mit einer leichten Anomalität konstruiert«, sagte Dr. Morman zu mir. Sie saß auf ihrem Rollhocker, ich stand. Wir waren immer noch im Labor und nah genug bei Sua, dass er unsere Unterhaltung mithören konnte.

»Sie sagten, dass Myron und Sam Ihnen von der verlangsamten Aktivität im vorderen Hirnlappen des Klons berichtet hätten.«

Ich nickte.

»Das ist ein Symptom der BPS, der Borderline-Persönlichkeitsstörung. Das ist nicht ungewöhnlich … nun, unter Klonen ist sie das nicht. Mr. Sua ist ein sehr extremer Fall.«

Ich schaffte es bis: »Ich verstehe nicht. Was ist eine Borderline-Persönlichkeits…«, dann unterbrach sie mich.



»Borderline-Persönlichkeitsstörung. Das ist ein neurophysiologischer Zustand, der die Fähigkeit des Patienten, Emotionen zu regulieren, beeinträchtigt. Er hat Auswirkungen auf die Weise, wie man soziale Fragestellungen interpretiert. Wenn jemand Ihnen oder mir sagt, dass wir einen Fussel an unserer Kleidung oder einen Schmutzfleck im Gesicht haben, dann säubern wir uns und denken nicht weiter darüber nach. Das ist normale Interaktion, etwas, das man korrigiert und vergisst. Jemand wie Mr. Sua würde es als persönliche Beleidigung auffassen.«

»Also ist er verrückt«, stellte ich fest.

»Nicht verrückt.«

»Und Sie glauben, die Vereinigte Obrigkeit hat ihn absichtlich so gemacht?«

»Das Gewebe von dem Klon in der Leichenhalle lässt vermuten, dass er dieselbe Störung hatte.« Dr. Morman warf einen langen Blick auf Sua und wandte sich dann wieder an mich. »Nach den NAA-Proben zu urteilen, war er ebenfalls ein extremer Fall.«

»Warum in aller Welt sollte die Vereinigte Obrigkeit eine Armee aus pathologisch unsicheren Klonen haben wollen?«

Dr. Morman atmete tief durch und sprach dann leise flüsternd weiter. »Leute mit BPS haben eine beinahe lähmende Angst davor, verlassen zu werden. Wenn seine Vorgesetzten ihm damit gedroht haben und ihm gesagt haben, er solle Sie töten, sonst würden sie ihn unehrenhaft entlassen, würde Sua Sie als Wurzel all seiner Ängste betrachten. Er würde lieber sterben, als zuzulassen, dass seine Vorgesetzten ihn fallen lassen.«

»Okay, das erklärt Lewis’ Verhalten.« Als Dr. Morman mir einen seltsamen Blick zuwarf, sagte ich: »Der Typ in der Leichenhalle. Aber Sua hat sich überhaupt nicht gewehrt. Ich bin unbewaffnet gekommen und er hat sich ergeben.«

»Ich habe ihn danach gefragt. Er sagte, dass Sie ihn unvorbereitet erwischt hätten, als Sie unbewaffnet und allein gekommen sind«, sagte Dr. Morman. »BPS schafft einen faszinierenden Zwiespalt. Patienten haben ein falsches Gefühl der Selbstsicherheit. In extremem Fällen, so wie bei Sua, hält der Patient sich für unbesiegbar. Er war übersteigert selbstsicher, aber sobald Sie diese Selbstsicherheit herausforderten, ging er unter. Er sagte, Sie hätten ihn entwaffnet, als er Sie das erste Mal angriff.«



»Das einzige Mal, als er mich angriff.«

»Schön. Das zweite Mal, als Sie ihm begegneten, kamen Sie alleine und unbewaffnet und das ließ ihn glauben, dass Sie keine Angst vor ihm hatten. Als Sie ihn wie ein hilfloses Kind behandelt haben, entschied er, dass er keine Chance gegen Sie hatte, und gab auf.«

»Also ist er nutzlos.«

»Er ist gefährlich«, berichtigte Dr. Morman mich. »Dieser Mann hasst Sie. Er hat den Kampf mit Ihnen personifiziert. Wenn man ihn freiließe, würde er es sich zur Lebensaufgabe machen, Sie zu vernichten, und er würde einen Weg finden, es zu tun. Und noch etwas. So empfindet er gegenüber dem gesamten Imperium der Wehrpflichtigen. Er glaubt, dass Sie und die anderen Klone ihn auf der Erde zum Sterben zurückgelassen haben.«

»Das ist doch lächerlich.«

»General, für ihn ist es nicht lächerlich. So interpretiert er die Informationen. Er ist nicht einfach nur ein feindlicher Soldat, sondern eine Art Spion. Aufgrund der Unsicherheiten, die ihm zu eigen sind, nimmt dieser Mann jeden Angriff persönlich. Er ist stark, er ist intelligent und er ist bereit, sein Leben Ihrer Vernichtung zu widmen. Wenn Sie sich über einen derartigen Feind keine Sorgen machen …« Sie schüttelte den Kopf. »Sie sind ein Befreier. Jeder weiß, wozu Sie fähig sind, aber mir wäre äußerst unwohl bei dem Gedanken, dass jemand wie er hinter mir her ist, General Harris.«
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Während des Frühstücks erhielt Admiral Cabot von mir einen Einsatz. Wir saßen allein an einem kleinen Tisch in einer Ecke der Messe. Ich war müde wegen meines frühmorgendlichen Treffens mit der forensischen Psychologin. Er wirkte gut ausgeruht.

»Ich möchte, dass Sie etwas für mich tun.« Ich kippte meine dritte Tasse Kaffee hinunter. »Sie müssen mir Informationen über Kreuzer besorgen.«

Cabot stellte seinen Kaffee hin und zog einen Notizblock heraus. »Was genau möchten Sie wissen?«

»Etwas über die Landebuchten auf Kreuzern.«

»Okay, was genau?« Er klang zuversichtlich, als kenne er die Antworten bereits.

»Die Abmessungen. Ich muss die Anzahl der Buchten und die Quadratmeter wissen.«

»Eine Bucht fasst vier Transporter. Damit würde ich schätzen, dass sie ohne den Tunnel etwa zweihundertachtzig Quadratmeter hat.«

Er beugte sich vor und fügte hinter vorgehaltener Hand, als wolle er verhindern, dass andere ihn hörten, hinzu: »Ich habe drei Jahre auf einem Kreuzer verbracht.«

»Nicht unsere Kreuzer«, sagte ich. »Ihre. Ich brauche Informationen über die neuen; die Kreuzer, die die Vereinigten verwendet haben, um uns auszuspionieren.«

»Oh.« Cabot klang enttäuscht. Er wusste, dass ich die Informationen sofort haben wollte, und das bedeutete, dass er einen Teil des Gipfels verpassen würde. Ich stand seiner Arschkriecherei und seinem politischen Aktivismus im Weg. Ich konnte an seinem Gesichtsausdruck ablesen, dass ihm das nicht passte.



»Sie können für den Anfang die Geheimdienstberichte der Navy durchgehen. Vielleicht haben Sie Glück«, sagte ich.

»Was, wenn die Navy diese Informationen nicht hat?«

»Dann fliegen Sie zur ad-Din und lassen sich von Villanueva nach Terraneau bringen. Da draußen schweben alle möglichen Wracks herum, da werden Sie schon einen Kreuzer finden.«

»Sie wollen, dass ich ein Wrack ausmesse? Wie soll ich das denn machen?«

»Es ist mir egal, ob Sie Ihren Schwanz dafür benutzen, verschaffen Sie mir die beschissenen Abmessungen. Kapiert?«

Das war eine rüde Ausdrucksweise, aber ich musste zu ihm durchdringen. Während wir miteinander sprachen, saß Cabot da und beobachtete, wie die anderen Admirals den Versammlungsraum betraten. Ich konnte seine Gedanken lesen. Er wollte diese Aufgabe irgendeinem Untergebenen aufs Auge drücken. Er wollte bei dem Gipfel sein und Schulter an Schulter mit den Zwei-Sterne-Admirals sitzen.

»Übrigens, Sie sollten Ihren Schwanz lieber nicht benutzen«, sagte ich. »Sie werden etwas Längeres brauchen.« Und etwas, das sich nicht jedes Mal auflädt, wenn ein vorgesetzter Offizier vorbeiläuft, dachte ich.

»Aye aye, Sir.« Er gab sich keine Mühe, das wütende Knurren in seiner Stimme zu verbergen.

Ich hatte meine Gründe, weshalb ich wollte, dass Cabot sich persönlich darum kümmerte. Man konnte ihn mögen oder hassen, aber J. Winston Cabot erledigte die Dinge ordentlich. Wenn ich ihm einen Befehl gab, dann führte er ihn aus, als hinge seine nächste Beförderung davon ab. Die Informationen, die er mir brachte, würden absolut korrekt sein; und da er nicht am Gipfel teilnehmen konnte, bevor er diese Abmessungen hatte, würde er sich beeilen.



»Sie sollten sich an die Arbeit machen, Admiral«, sagte ich. »Ich werde heute Nachmittag meine Ergebnisse vortragen. Ich brauche diese Informationen, bevor ich meine Präsentation beginne.«

»Ja, Sir.« Er warf einen letzten, kriecherischen Blick auf die Tür zum Gipfel, stellte dann seinen Kaffee ab und machte sich auf den Weg.

Die Vormittagssitzungen gingen schnell vorüber. Wir diskutierten die Bereitschaft der Flotte. Warshaw hatte eine Reihe Übungen durchgeführt, um zu testen, wie schnell er seine Streitkräfte umschichten konnte, um auf eine Invasion zu reagieren. Als er während seiner ersten Übung einen Angriff auf die Golan-Trockendocks simulierte, reagierten nur sechs Flotten. Die ersten Schiffe trafen innerhalb von dreizehn Minuten ein. Die Hauptstreitmacht brauchte zwischen vierzig Minuten und einer Stunde. Die letzten drei Schiffe, die vor Ort eintrafen, übertrugen erst drei Stunden später.

Köpfe rollten. Man bot hochrangigen Offizieren den vorzeitigen Ruhestand an. Gerüchte besagten, dass ein Mann sich lieber erschossen hatte, als sich Warshaws Zorn auszusetzen.

Die nächste Gefechtsübung verlief besser. Es dauerte weniger als zehn Minuten, bis die ersten Träger eintrafen. Die gesamte Armada hatte sich innerhalb von fünfzig Minuten eingefunden. Einige dieser Schiffe durchliefen vier Übertragungsetappen und legten mehr als dreiundachtzigtausend Lichtjahre zurück, um vor Ort zu erscheinen.

Dieses Mal räumte Warshaw ein, dass seine Captains seinen Befehlen Folge geleistet hatten. Dann ließ er seine Frustration an den Offizieren aus, die das »NRP« – das »Notfall-Reaktionsprotokoll« – erstellt hatten. Er behauptete, die Reaktionszeiten könnten noch einmal um die Hälfte gekürzt werden, wenn die Routen besser organisiert wären.



Für alle anderen im Raum war das nichts Neues, aber ich hatte noch nie von all dem gehört. Bis vor ein paar Wochen hatte ich mich auf Terraneau versteckt in Sicherheit gewiegt und meine einzige Sorge galt den Einheimischen und dass sie in eine Tiefgarage einbrechen könnten. Jetzt befasste ich mich mit galaktischer Sicherheit, Spionageschiffen und Klon-Eindringlingen.

Als Warshaws Stab einen Überraschungsangriff auf Olympus Kri simulierte, trafen sechsundzwanzig Kampfschiffträger und dreiundsechzig Schlachtschiffe innerhalb von siebzehn Minuten am Einsatzort ein. Weitere fünfzig Schiffe trafen ein, bevor eine halbe Stunde vergangen war.

Während er sprach, wurde mir allmählich klar, dass Gary Warshaw sich in einen beschissenen Napoleon Bonaparte seiner Zeit verwandelt hatte. Vielleicht sind doch nicht alle Klon-Gehirne gleich, dachte ich. Andererseits, vielleicht waren sie es doch. Vielleicht hatte die VO versehentlich zwei Gehirne in Warshaws breiten, kahlen Schädel gepackt.

Warshaw stand am Rednerpult, sah mit seinem haarlosen Kopf und seinen endlosen Muskelsträngen merkwürdig deformiert aus, lächelte und verkündete die Resultate seiner letzten Gefechtsübung. Achtundzwanzig Schiffe hatten auf eine Angriffssimulation auf Gobi innerhalb von sechs Minuten reagiert. Innerhalb von zwanzig Minuten waren zweiundfünfzig Schiffe vor Ort eingetroffen.

»Wissen Sie, was mir das sagt?«, fragte Warshaw. »Es sagt mir, dass die Navy der Wehrpflichtigen Überlebenswillen besitzt.«

Das Publikum applaudierte. Spendeten sie sich selbst Beifall für ihre schnelle Reaktion oder Warshaw, weil er Wunder bewirkte? Ich wusste es nicht und er auch nicht. Ich bezweifelte, dass die Admirals es wussten, aber sie klatschten, bis Warshaw seine Hände hob und ihnen bedeutete, aufzuhören. Warshaws Vortrag war mit Karten und holografischen Darstellungen gespickt. Er dauerte vier Stunden. Als Warshaw fertig war, war es Zeit fürs Mittagessen.



Ich stand als Nächstes auf der Tagesordnung, direkt nach dem Mittagessen. Mit einem mulmigen Gefühl suchte ich den Speisesaal nach Cabot ab. Er war nirgendwo zu sehen.

Ich war nicht besonders hungrig und ging in mein Quartier. Ich rief die Sicherheitsabteilung der Station an, um zu sehen, ob Cabot zurückgekehrt war. Sie überprüften ihre Aufzeichnungen und meldeten, dass er die Station Gobi kurz nach Beginn der Vormittagssitzung verlassen hatte. Er war noch nicht zurückgekehrt.

Ich befahl ihnen, Cabot im Eiltempo zum Gipfel zu bringen, sobald er die Sicherheitskontrollen durchlaufen hatte. Selbst wenn sie eine geschlossene Sitzung unterbrechen mussten, sollten sie ihn hereinbringen.

Bevor ich mich wieder Warshaw und seinen Flottenkommandeuren anschloss, setzte ich mich mit der Leichenhalle in Verbindung. Sam war schon nach Hause gegangen, aber Myron, der ältere Gerichtsmediziner, war dort. Er hatte sehr gute Nachrichten für mich.

Ich kehrte kurz vor 13:00 zum Gipfel zurück; gerade rechtzeitig zu Sitzungsbeginn. Warshaw blieb an meinem Tisch stehen und sagte: »Ich habe Sie nicht beim Mittagessen gesehen. Ich hoffe, Sie werden nicht sonderbar, wenn Sie Vorträge halten.«

»Ich habe nur ein paar lose Enden zusammengefügt.«



»Also sind Sie bereit, vorzutragen?«

Ich nickte und er ging zum Rednerpult. Er stellte mich nur als »Harris« vor und teilte der Gruppe mit, dass ich über eine »ganz besondere Geheimdienstoperation«, die unter meiner Leitung stand, berichten würde. Dann überließ er mir den nächsten Abschnitt der Sitzung.

Ich war nicht besonders nervös und ging zum Pult. Ich kannte einige der Männer, aber nicht viele. Mit Ausnahme von Warshaw hatte nicht einer von ihnen irgendetwas getan, um meinen Respekt zu verdienen. Ihre Vorstellung von Kampf war es, auf der Brücke eines Trägers zu sitzen, während Marines und Kampfpiloten die Drecksarbeit erledigten.

Gleich zu Beginn ließ ich eine Bombe platzen.

»Die Vereinigte Obrigkeit überwacht unsere Truppenbewegungen.« Ich wandte mich an Warshaw und fügte hinzu: »Bei der Durchführung Ihres letzten NRPs haben Sie dem Pentagon Ihre Flottenbewegungen, Notfallprotokolle und Kampfbereitschaft offengelegt.«

Ich bezweifelte, dass auch nur ein einziger Offizier im Raum war, der mir glaubte. Ich war ein Marine, der zu Navy-Personal sprach. Sie trauten mir zu, Waffen abzufeuern und Granaten zu werfen, aber sie respektierten meine Fähigkeiten, Informationen zu sammeln, genauso wenig, wie ich ihre Nahkampferfahrung respektierte.

Ich fuhr fort, indem ich die Bruchstücke von Informationen wiederholte, die ich von Freeman erhalten hatte. »Die Vereinigte Obrigkeit hat Spionagesatelliten errichtet, die unsere Übertragungsaktivität überwachen. Jedes Mal, wenn eins unserer Schiffe in ein Gebiet hinein- oder aus ihm herausüberträgt, fangen diese Satelliten die Anomalie auf.«

Schweigen senkte sich über den Raum. Die Männer, die anfänglich ihre Zweifel gehabt hatten, begannen sich jetzt zu fragen, wie viel ich wirklich wusste. Spionagesatelliten, die entfernte Anomalien auffingen … die Technik war primitiv und beinahe unmöglich aufzuspüren. Anomalien zu erfassen war ein Kinderspiel und die Daten konnten synchronisiert werden, um die Bewegungen des gesamten Imperiums zu verfolgen.



»Wieso haben wir keinen ihrer Satelliten entdeckt?«, fragte einer der Admirals. Er klang sarkastisch. Ich konnte es ihm nicht verdenken.

»Haben Sie danach gesucht?«, fragte ich. »Wir reden hier von Satelliten in der Größe von Golfbällen, die irgendwo in einem Millionen Kilometer messenden offenen Raum schweben. Wie groß sind die Chancen, sie zu finden?«

Das stopfte ihm den Mund. Es war sinnlos, Schiffe auf der Suche nach den Satelliten loszuschicken. Das war so, als wolle man einen zehn Kilometer langen Sandstrand nach einem bestimmten Sandkorn absuchen.

»Wie werden sie zum Einsatzort gebracht?«, fragte ein anderer Admiral.

Warshaw stand auf und es wurde still im Raum. »Ist es das, was die Kreuzer gemacht haben? Spionagesatelliten aussetzen?«

»Wenn wir den Kurs der Kreuzer aufzeichnen können, finden wir vielleicht ihre Satelliten«, schlug ein anderer Admiral vor. Der Gedanke war mir noch nicht gekommen. Er löste eine Diskussion aus.

Während die Admirals Wege diskutierten, um nach den Satelliten zu suchen, öffnete sich die Tür und Admiral Cabot kam herein. Er starrte mich an, wartete, bis wir Augenkontakt hatten, nickte dann und ging zu dem Tisch, an dem ich gesessen hatte. Ich atmete erleichtert auf. Der überhebliche kleine Mistkerl wäre nicht zurückgekommen, wenn er seine Mission nicht erfüllt hätte.



Ein Admiral, der einige Tische entfernt von Warshaw saß, rief: »Wenn die wirklich diese Satelliten haben, dann haben sie unser Notfall-Reaktionsprotokoll analysiert.« Seine Stimme übertönte den Lärm.

»Wir müssen die Satelliten zerstören«, brüllte jemand anders. Ich konnte nicht erkennen, wer.

»Sie sollten es nicht gar so eilig haben, sie zu zerstören«, sagte ich und es wurde leiser im Raum. Ich wiederholte es und fügte hinzu: »Es ist immer eine gute Idee, dem Feind ein paar falsche Informationen unterzujubeln, bevor man seine Spione tötet.«

Es wurde still, während die Admirals darüber nachdachten.

»Irreführung. Das gefällt mir«, sagte Warshaw. »Norma-Schiffe gehen nach Orion … Perseus-Schiffe geben Sagittarius Rückendeckung. Wenn man es richtig macht, könnten wir ihre Informationen wirklich kräftig vermurksen.«

Da die Sitzung in viele kleine Unterhaltungen zerfiel, fragte ich Warshaw, ob es ihm etwas ausmachte, mir fünfzehn Minuten Pause zu geben. Ich nutzte die Zeit, um mich von Cabot auf den neuesten Stand bringen zu lassen.

»Wir mussten bis nach Terraneau fliegen«, maulte er.

»Was haben Sie gefunden?«

»Ihre Kreuzer taugen zur Spionage, aber nicht für den Kampf. Sie haben eine Tarnvorrichtung und sie sind schnell. Ihre Höchstgeschwindigkeit sind sechzig Millionen Kilometer pro Stunde.«

Unsere Schiffe schafften maximal achtundvierzig Millionen.

»Also haben Sie einen bei Terraneau gefunden?«, fragte ich.



»Drei. Ich bin höchstpersönlich bei einem an Bord gegangen. Er hatte drei Landebuchten, alles Mögliche an Spionagezeug und keine Waffen – nur Buchten und Lagerplätze. Die Landebuchten sind groß, fast tausend Quadratmeter Parkfläche.«

Ich hörte ihn, aber es klang unmöglich. »Tausend Quadratmeter pro Bucht?«

Er nickte.

Ich erwog die Auswirkungen und sagte dann: »Oh Scheiße.«
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Ich eröffnete die Sitzung mit einem weiteren Paukenschlag.

»Ich habe den Attentäter erwischt, der Admiral Franks getötet hat«, begann ich. Das war irgendwie wahr. Die DNA desjenigen, der Lilburn Franks umgebracht hatte, stimmte mit Philip Suas DNA überein. Seine Chromosomen würden ebenfalls passen.

Man hätte ihre Aufmerksamkeit nicht schneller gewinnen können, wenn man mit einer Waffe in die Decke geschossen hätte. Seit ein Adjutant die Leichen von Thorne und Franks gefunden hatte, hatten diese Männer in Angst gelebt. Da die Vereinigten die ranghöchsten Offiziere umbrachten, war jeder Einzelne im Raum ein Ziel.

Ich wartete auf eine Reaktion der Admirals, aber niemand sagte etwas. Niemand forderte mich heraus.

»Die Vereinigte Obrigkeit hat unsere Sicherheit durchbrochen, indem sie einen Klon-Stamm geschaffen hat, der auf derselben DNA basiert wie unsere Klone. Dadurch war es unmöglich, ihre Klone zu entdecken.«

Schweigen. Ich fuhr fort. »Im Laufe der letzten paar Tage ist es uns gelungen, zwei dieser Klone zu isolieren. Wir haben den einen verhaftet und den anderen getötet.«

Ich verbrachte die nächsten fünf Minuten damit, über Sergeant Kit Lewis zu sprechen. Dabei spürte ich die Blicke aller Männer auf den Blutergüssen, die immer noch mein Gesicht bedeckten. Ich erzählte ihnen, wie ich faktisch Lewis zu Tode geprügelt hatte und wie er mich beinahe im Gegenzug getötet hätte. Dann erzählte ich ihnen von Seaman First Class Philip Sua, der es zugelassen hatte, dass die MPs ihn ohne Gegenwehr festnahmen.



»Diese neuen Klone haben dieselbe DNA wie Standardklone, aber sie haben nicht dieselben Chromosomen. Ich habe Befehle für die Station Gobi ausgegeben, die Sicherheitspfosten auf den neuesten Stand zu bringen. Wenn irgendwelche der neuen Klone sich in die Station Gobi geschmuggelt haben, dann sollten wir sie in Kürze finden. Irgendwelche Fragen?«

Nur ein Admiral, den ich nicht erkannte, hob seine Hand und fragte: »Wie können sie dieselbe DNA, aber unterschiedliche Chromosomen haben?« Es erforderte Mut, die Frage zu stellen, die niemand anders zu stellen wagte.

Ich tat so, als müsse ich über meine Antwort nachdenken, und klaute dann den Teil über Glas, Sand, Schalen und Spritzen. Ich versuchte, wie ein Mann zu wirken, der wusste, wovon er sprach, und hätte beinahe den Rechtsmediziner Sam wörtlich zitiert.

»Ich bin beeindruckt«, sagte Warshaw. »Mir war nicht bewusst, dass Sie in der Wissenschaft so bewandert sind.«

Da ich inzwischen mit Cabot gesprochen hatte, fühlte ich mich selbstbewusster und fuhr mit dem Thema fort, das ich vor der Pause schon hatte anschneiden wollen. »Diese Kreuzer, die Sie entdeckt haben, transportierten mehr als nur Satelliten. Sie haben die Klon-Eindringlinge in unser Gebiet gebracht. Die Eindringlinge fliegen mit den Kreuzern in unser Gebiet und durchbrechen dann unsere Blockaden in kleinen Flugzeugen mit Tarnschilden. Während wir nach Schlachtschiffen oder Frachtträgern Ausschau halten, verwenden sie Privatflugzeuge. Sie fliegen Piper Bandits.«

Warshaw hob seine Hand. »Bandits? Sie meinen die kleinen Zwei-Mann-Kisten? Die Dinger haben eine Reichweite von … was … vielleicht hundertfünfzig bis dreihunderttausend Kilometern.«



»Nicht, wenn sie über Übertragungsmaschinen verfügen«, sagte ich.

»Vollkommen undenkbar«, sagte einer der Admirals. »Es ist unmöglich, dass irgendjemand eine Übertragungsmaschine in einen kleinen Zweisitzer quetschen kann.«

Die Herrschaften wurden unruhig. Ein Dutzend privater Gespräche flackerte überall im Raum auf.

»Ich habe eine modifizierte Bandit gesehen«, sagte ich. »Die Übertragungsmaschine ist nicht viel größer als ein Schuhkarton. Statt eines Übertragungsgenerators hat sie einen Akku mit nur einer Ladung. Man benutzt ihn einmal und muss ihn dann neu aufladen.«

»Ist das alles? So sieht Ihre große Theorie darüber aus, wie sie hierherkommen?«, fragte Warshaw. »Sie glauben, man fliegt sie in Kreuzern hierher? Wie viele Bandits, glauben Sie, passen in einen Kreuzer, Harris? Ich habe auf einem Kreuzer angefangen. Sie haben Glück, wenn da fünf Flugzeuge drauf passen.«

Offiziere eines Gefolges, also Männer wie J. Winston Cabot, leben in einer Welt aus Schwarz und Weiß, in der sie alles danach beurteilen, wie es sich auf ihre Karriere auswirkt. Sie betrachten alles und jeden, der ihre Karriere verlangsamt, als ihren Feind und sie vergessen niemals einen Fehltritt.

Indem ich Cabot losgeschickt hatte, um einen Kreuzer zu vermessen, hatte ich ihn mir zum Feind gemacht. Ich hätte den Schaden wahrscheinlich wiedergutmachen können, indem ich ihn als Quelle einiger meiner Informationen angab. Stattdessen rief ich ihn zum Rednerpult.



Er kam langsam herbei. Ich hatte ihn unvorbereitet erwischt und das machte ihn nervös.

»Admiral, sagen Sie uns, was Sie heute Morgen gemacht und was Sie vorgefunden haben.«

Er ließ seinen Blick einmal über alle Anwesenden schweifen und dann auf Warshaw ruhen. Dann sagte er: »Ich bin mit der Salah ad-Din nach Scutum-Crux geflogen und habe nach einem VO-Kreuzer gesucht.«

»Hatten Sie Erfolg?«, fragte ich Cabot und versuchte, ihn zu ermuntern. Meine Güte, war der steif.

»Wir haben einige unter den Wracks um Terraneau herum gefunden. Gemäß Ihren Befehlen, Sir, habe ich mich an Bord eines Kreuzers begeben und die Landebuchten ausgemessen.«

»Zu welchem Ergebnis sind Sie dabei gekommen?«

»Die neuen Kreuzer der Vereinigten Obrigkeit verfügen über drei Landebuchten. Jede Landebucht hat tausend Quadratmeter Bodenfläche, Sir. Wenn man sie sorgfältig belädt, könnte man achtzehn Piper Bandits in jeder Landebucht verstauen. Das bedeutet, sie können bei jeder Mission vierundfünfzig Bandits pro Schiff transportieren und starten lassen.«

Entsetztes Schweigen.

Cabot schien sich vor meinen Augen aufzuplustern.

Ich wandte mich an Warshaw. »Ihre Flotten haben Kreuzer in der Nähe von jedem Planeten des Imperiums entdeckt. Stimmt das?« Ich wartete nicht auf die Antwort, die ich bereits kannte, und fügte hinzu: »Die Kreuzer waren besonders aktiv in der Umgebung von St. Augustine. Ist das richtig?« Und dann erzählte ich ihnen von dem Massaker auf St. Augustine.

Ich hatte gehofft, meinen Vortrag damit zu beenden, dass Jen Morman ihre Befunde vorstellte, aber sie tauchte nicht auf.
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Ich rief eine Gruppe MPs zusammen und fuhr mit dem Aufzug hinunter in den Keller. Während wir fuhren, warnte ich sie, dass wir bewaffnete Killer vorfinden würden. Das war die ganze Einsatzbesprechung.

Wir erreichten die unterste Etage der Station.

Die Tür glitt auf und das Licht des Aufzugs bildete einen Streifen auf dem Bein einer toten Wache, die im Flur auf dem Boden lag. Ich sah die Leiche, schlug auf den Notfallknopf und löste Alarm aus. Das führte dazu, dass die Aufzugtür sich wieder schloss. So viel zum Überraschungsmoment.

Die beiden Männer neben mir hatten die Leiche ebenfalls gesehen.

»Wieso hat er die Tür zugemacht?«, fragte einer der MPs, der weiter hinten in der Kabine stand.

»Wir sitzen auf dem Präsentierteller«, sagte ich. »Da draußen ist es dunkel und hier drin hell.«

»Ich dachte, ich hätte einen toten Mann gesehen«, sagte einer der MPs.

Ein anderer flüsterte: »Ich frage mich, ob es eine Verbindung zwischen dem hier und dem Flugzeug gibt, das wir in der Wüste gesehen haben?«

»Was für ein Flugzeug?«, fragte ich.

»Wir haben in der Wüste ein Flugzeug gefunden, Sir«, sagte der MP. »Als wir wegen der Banditen auf Patrouille waren.«

Das erklärte, warum sie mich nicht benachrichtigt hatten. Die dämlichen Arschlöcher hatten das Wort »Bandit« in ihren Befehlen gesehen und angenommen, ich meinte Räuber.

»Wann war das?«, fragte ich mit so ruhiger Stimme, wie ich zuwege brachte.

»Gestern Abend, Sir.« Er klang unsicher.

»Sie«, sagte ich und wählte einen MP mit einem Ohrhörer aus. »Sie sind gerade zu meinem Funker ernannt worden. Setzen Sie sich mit der Sicherheitsabteilung der Station in Verbindung. Sagen Sie denen, sie sollen die ganze Station in Alarmbereitschaft versetzen und abriegeln. Ich will, dass jeder Ausgang versiegelt wird, die Aufzüge angehalten und die Nottreppen gesperrt werden, bis wir die gesamte Einrichtung Etage für Etage abgesucht haben.«

»Was ist mit den Landebuchten?«, fragte der MP.

»Das gilt erst recht für die Landebuchten.«

»Ja, Sir.« Er drehte sich um und stellte sich mit dem Gesicht zur Wand hin. Mit vorgebeugten Schultern flüsterte er nachdrücklich.

Hinter einer Frontplatte neben dem Notfallschalter befanden sich eine Stableuchte, eine Sauerstoffmaske und ein Feuerlöscher. Ich nahm die Stableuchte.

»Wer will das halten?«, fragte ich.

Zwei Männer meldeten sich.

»Sie werden zum Ziel«, warnte ich sie. »Diese Mistkerle da draußen werden auf das Licht schießen.«

Einer der Männer nahm die Hand wieder runter. Dem anderen gab ich die Stableuchte.

Wir saßen in einem vollgestopften Aufzug fest. Sieben Männer waren zusammengepfercht wie Sardinen in einer Büchse.

»Da draußen sind feindliche Attentäter«, sagte ich. »Ich schätze, dass es zwei sind. Sie werden wie ganz normale Standardklone aussehen. Mindestens einer von ihnen könnte eine MP-Uniform tragen. Einer kommt gerade aus einem Käfig. Die Seiten seines Schädels sind rasiert. Wenn Sie ihn sehen, schießen Sie auf ihn und schießen Sie so lange weiter, bis Sie absolut sicher sind, dass er tot ist. Wenn er einen Freund dabei hat, erschießen Sie beide.«



Das war alles, was ich ihnen raten konnte. Es war nicht viel.

Wir zogen unsere Waffen – Pistolen mit dreißig Schuss, die von der Militärpolizei bevorzugt wurden. Sie hatten eingeschränkte Mündungsgeschwindigkeit, damit es sicherer war, sie im Inneren von Gebäuden zu benutzen. Feuerte man eine mächtige Waffe wie eine M27 in einem Haus ab, war es möglich, dass die Kugeln sich durch zwei bis drei Wände bohrten.

Mit meiner ersten Kugel löschte ich das Licht im Aufzug. Es wurde dunkel in der Kabine und die Knöpfe des Aufzugs leuchteten auf. Ich fand den Knopf, der die Tür öffnete, und drückte ihn.

Die Eindringlinge hatten zwar das Licht ausgeschaltet, aber nicht den Notstrom. Reihen aus winzigen bunten Lichtern blinkten an einer weit entfernten Wand.

Der erste Schuss traf den Mann mit der Stableuchte. Ein einzelner Schuss. Das Mündungsfeuer tauchte auf und verschwand, wie ein Tropfen aus Blitzlicht. Das Geräusch der gedämpften Waffe war nicht lauter als ein unterdrücktes Husten.

Ich sprang aus dem Aufzug wie ein Schwimmer, der vom Startblock schnellte. Ich landete auf dem toten MP mit der Stableuchte, rollte über den Boden und endete in einer hockenden Haltung mit gezogener Waffe. Die anderen MPs drängten aus der Kabine. Mindestens einer von ihnen stolperte über die Wachen. Ein Eindringling feuerte zwei weitere Schüsse und noch zwei meiner Männer starben. Ich hörte sie stöhnen, als sie fielen, und dann hörte ich nichts mehr; nicht einmal schwerfälliges Atmen. Da wusste ich, dass sie tot waren.

Ich erwiderte das Feuer und zielte auf die Mündungsflamme. Keiner meiner Schüsse traf etwas außer der Wand, aber ich muss nah dran gewesen sein. Der Mann geriet in Panik. Er rannte an einer Kommunikationstafel vorbei und ich sah seine Silhouette im Gegenlicht der Tafel. Ich schoss noch zweimal und traf den Mistkerl. Dann hielt ich inne, um auf das Geräusch zu lauschen, wie er gegen die Wand prallte und zusammenbrach. Ich glaubte nicht, dass ich ihn getötet hatte, aber er war nicht gerade begeistert. Ich hörte, wie er auf dem harten, kalten Boden herumrollte.

»Durchzählen«, rief ich meinen MPs zu.

Nur drei Männer antworteten.


Wir bildeten einen schützenden Kreis; unsere Rücken waren nach innen gekehrt, die Waffen zielten nach außen. Wir blieben in der Hocke, während wir auf den Punkt zuglitten, an dem ich den Eindringling getroffen hatte, und uns durch die Dunkelheit tasteten.

Noch ein Schuss. Versteckt in der Finsternis hatte der Scheißkerl einen einzelnen Schuss abgefeuert und wir waren nur noch zu dritt. Ich erwiderte das Feuer und verschwendete drei Kugeln. Der Typ neben mir schoss ebenfalls zurück. Wir trafen beide nichts.

Der von mir angeschossene Klon krampfte immer noch, als wir uns ihm näherten. Er trat in meine Richtung, aber er war schwach. Ich hatte tief gezielt, in der Hoffnung, ihn in den Bauch zu treffen. Wenn ich richtig geschossen hatte, musste er viel Blut verloren haben. Ich hörte, wie er keuchte und nach Luft rang. Entweder hatte ich ihn in die Lunge oder in den Bauch getroffen.

Er trat wieder nach mir, als ich mich neben ihn kniete. Ich packte seinen Knöchel mit einer Hand und feuerte zwei Schüsse an seinem Bein entlang. Er erschlaffte. Ich versuchte, mir die gleichgültige Haltung des Gerichtsmediziners gegenüber den Toten zu eigen zu machen, und tastete mich an dem Körper entlang, bis ich den Kopf des Toten gefunden hatte. Ich wollte nicht prüfen, ob ich ihn wirklich getötet hatte. Ich wollte seine Brille.


Nicht mehr als sechs Meter von uns entfernt, aber getarnt durch die Dunkelheit, machte der zweite Klon-Eindringling zu viel Lärm, als er den Flur betrat, und ich schoss auf ihn. Zwei meiner überlebenden MPs schossen ebenfalls. Wir trafen den Scheißkerl nicht, aber wir verjagten ihn lange genug, damit ich die Brille vom Kopf des toten Klons ziehen konnte.

Warme Flüssigkeit verschmierte auf meiner Stirn, als ich die Brille über meine Augen zog. Als Marine im Kampfmodus war ich darauf gedrillt, das Blut eines anderen Mannes zu ignorieren, aber als Befreier empfand ich eine gewisse Befriedigung darüber. Sie addierte sich zu meinem Kampfreflex, der sich bereits ausbreitete.

Da ich jetzt eine Nachtsichtbrille trug, konnte ich in der Dunkelheit sehen. Ich hatte den Mann nicht in die Brust getroffen, wie ich vermutet hatte. Mein Schuss hatte ihn am Übergang von der Schulter zum Hals getroffen und eine hässliche Wunde hinterlassen. Jeder andere wäre still verblutet, aber dieser Eindringling versuchte noch, mich zu treten, während er sein Leben aushauchte.

Die Brille hatte gewölbte, dicke Linsen, aber sie durchschnitten die Dunkelheit. Ich konnte den Flur um mich herum so deutlich sehen, als schiene die Sonne herein. Ich warf einen Blick auf die Leiche neben mir und wusste, dass es sich um Sua handelte. Die Seiten seines Schädels waren kahl rasiert. Fäden so dünn wie die Schnurrbarthaare eines alten Mannes ragten aus dem kahlen Fleck – die Drähte, die die Elektrizität in sein Gehirn geleitet hatten, um ihn zu lähmen, während er in dem Käfig war.



Ich hielt meine Waffe im Anschlag, packte meine letzten MPs bei den Schultern und stellte sie gerade hin. Sie gingen im Gänsemarsch hinter mir her, da spähte der Eindringling um eine Ecke und ich erhaschte einen Blick auf ihn. Er trug Kampfpanzerung der Marines. Auch wenn er zur Leichenhalle gegangen wäre, hätte die Panzerung ihn durch die nachgerüsteten Sicherheitspfosten gebracht. Mit dieser Panzerung wäre er in der Lage gewesen, zwischen den Pfosten hindurchzugehen, ohne dass sie seine DNA lesen konnten.

Ich feuerte und schoss daneben. Er antwortete mit einer Granate. »Scheiße!«, brüllte ich, drehte mich um und stieß meine Männer um eine Ecke. Drei Sekunden vergingen, bevor die Granate explodierte. Als sie losging, waren wir um eine Ecke gerannt, dann noch eine und hatten uns schließlich wieder bis zum Aufzug vorgearbeitet.

Ich schob einen meiner MPs in den Aufzug und zwang den zweiten, sich auf den Boden zu legen. Er musste das Blut gespürt und gewusst haben, was ich vorhatte, denn er verschmierte Blut auf seiner Brust und seinem Gesicht.

Ich ließ ihn zurück. Er lag so still wie eine Leiche. Seine Waffe war unter seinem Arsch versteckt.

Da mein Kampfreflex auf vollen Touren war, hätte ich ein perverses Vergnügen daran gefunden, dort blind in der Dunkelheit zu liegen und zu wissen, dass ein Mörder irgendwo in der Nähe war. Der MP hatte nicht den Vorteil, dass eine Drüse sein Blut mit synthetischem Mut überflutete. Er hatte echte Nerven.

Marinekampfpanzerung war für vieles zu gebrauchen, aber sie war nicht für Heimlichkeit geeignet. Die gepanzerten Stiefel des Eindringlings klapperten auf dem Boden. Seine Körperplatten klackten leise, wenn sie die Wände streiften. Ich trug eine kurzärmlige Dienstuniform. Meine Schuhe hatten harte Sohlen, aber sie waren nicht aus einer Mischung aus Plastik und Stahl gepresst worden.



Die Zeit spielte mir in die Hände. Der Eindringling konnte sich verstecken, wenn er wollte, aber früher oder später würde eine Armee aus MPs auftauchen. Es mochte nur eine Minute dauern, vielleicht auch zehn, aber sobald sie die oberen Etagen gesichert hatten, würden die MPs eintreffen. Die Lichter würden eingeschaltet werden und dann saß er fest. Das musste er wissen.

Ich erreichte eine Ecke, kniete mich tief hin und ließ meinen Kopf blitzartig vorzucken, um einen flüchtigen Blick zu erhaschen. Die beiden Männer, die das Psychologielabor bewacht hatten, lagen tot auf dem Boden. Einer befand sich in dem offen stehenden Eingang zum Labor. Die Tür glitt ein Stück zu, traf auf seinen Körper und zog sich dann in ihre Aussparung zurück. Kurz darauf wiederholte der Vorgang sich.

Ich bewegte mich langsam mit vorgehaltener Waffe auf die Tür zu. Meine Augen suchten nach dem geringsten Hinweis auf Bewegung. Die Art, wie die Tür den toten Mann kaute, lenkte mich ab. Ich blieb tief geduckt und suchte den Flur um mich herum mit Blicken ab. Dann flitzte ich ins Labor und trat die tote Wache hinaus in den Flur.

Kurz danach hörte ich einen Schuss, dem weitere Schüsse schnell nacheinander folgten. Ich wartete nicht darauf, dass die Schießerei aufhörte, und beeilte mich, zum Aufzug zurückzugelangen. Ich rannte nicht. Ich bewegte mich langsam und methodisch voran und war zu jeder Zeit auf eine Falle gefasst.

Als ich den Aufzug erreichte, sah ich meine MPs. Sie saßen auf dem Boden und unterhielten sich. Einer hielt eine Waffe in der Hand, der andere die Stableuchte. Sie hörten mich kommen, suchten mich mit ihrem Licht und ließen es dann auf den Haufen Kampfpanzerung scheinen, der tot auf dem Boden lag.

Ich ging zu dem toten Klon und trat ihn so fest, dass sein Helm zu Boden wirbelte. Ich trat ihn erneut. Wir hatten es hier mit gefährlichen Klonen zu tun. Diese Art Feind spielt toter Mann und schießt dich dann in den Rücken, wenn du weggehst. Der hier allerdings nicht. Er war tot.


Schließlich traf die Kavallerie ein – nur zehn Minuten zu spät. Immerhin hatten sie herausgefunden, wie man die Lichter wieder einschaltete.

Jetzt, da die Lampen im Flur wieder hell über meinem Kopf leuchteten, kehrte ich zum Psychologielabor zurück. Zwei MPs lagen tot im vorderen Büro. Ihre Waffen lagen nutzlos neben ihnen. Sie hatten versucht, die Tür im Blick zu halten, aber sie waren in der Dunkelheit blind gewesen. Wenigstens waren sie bis zum bitteren Ende auf ihrem Posten geblieben.

Ich zögerte einen Moment und betrat dann das Labor. Dort war der Käfig, der jetzt kaum mehr als ein leerer Tisch war. Daneben lag der Hocker umgestürzt auf dem Boden, den Dr. Morman während ihrer Befragung des gefangenen Patienten benutzt hatte.

Sie war nicht in der Nähe des Hockers. Ihre Leiche lag als blutüberströmter Haufen in einer Ecke des Labors. Sua – es musste Sua gewesen sein – hatte sie totgeprügelt.

Unkontrollierte Wut war in seine Psyche installiert worden. Wenn ich mir den Winkel ihres Halses so betrachtete und wie verdreht ihr Körper war, dann beschlich mich das Gefühl, dass es Sua nicht gereicht hatte, Jennifer Morman einfach nur zu töten, um sich auszutoben.
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Die Dynamik des Gipfels änderte sich am letzten Tag.

Die Sicherheitsabteilung der Station Gobi schickte stündlich Kampfhelikopter los, um die Wüste abzusuchen. Nachdem man fünfzehn Piper Bandits versteckt in Höhlen und unter Planen gefunden hatte wurde der Befehl ausgegeben, auf alle nichtidentifizierten Fahrzeuge oder Menschen im Umkreis von fünfzehn Kilometern um die Basis herum zu schießen.

Der erste Sprecher des Tages war Lieutenant Pearce, der Navy-Ingenieur, der die Sicherheitspfosten von Gobi umgebaut hatte, damit sie Chromosomen anstelle von DNA auslasen.

»Das war einfach«, begann er. »Wir hatten keine Probleme, die Pfosten neu zu konfigurieren, damit sie die Zweier erwischen.«

Warshaw hielt eine Hand hoch. »Was ist ein ›Zweier‹?«

»Sie wissen schon, Klone mit zwei Y-Chromosomen. Die Eindringlinge. Jetzt, da wir wissen, was sie sind, nennen die Jungs der Sicherheitsabteilung sie Zweier. Die Pfosten so umzustellen, dass sie Chromosomen statt DNA auslesen, war ein Kinderspiel.«

»Also können die Pfosten sie aufspüren?«

»Ja, Sir, problemlos. Wir hatten einige schon gestern betriebsbereit. Wir hätten den, der die Frau getötet hat, auch erwischt, aber er trug Panzerung. Dann können wir nicht viel machen.«

»Das verstehe ich«, sagte Warshaw und seine Frustration kam an die Oberfläche. »Ich will wissen, wie schnell Sie die ganze Flotte umstellen können. Welche Ausrüstung müssen Sie losschicken, damit Sie die Pfosten auf unseren Schiffen umrüsten können?«



»Sie brauchen keine neue Ausrüstung, Admiral. Alles Nötige ist bereits verbaut.«

Pearce war natürlich ein Klon und ein Mann um die zwanzig. Er passte genau in das Bild, nach dem er bald suchen sollte. Wenn er sich die Seiten seines Kopfs rasiert und ein paar Drähte hinter seinem Ohr eingepflanzt hätte, wäre er als der verstorbene Philip Sua durchgegangen.

»Offenbar kann man die Pfosten auch für MRTs nutzen«, fügte Pearce hinzu.

»Man kann mit ihnen auch Fertigmahlzeiten zubereiten?«, fragte ein Admiral.

»Das sind MREs, Sie Idiot – Meals, Ready to Eat«, fauchte Warshaw. Er massierte sich die Stirn und schüttelte den Kopf. Dabei zog er ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter. Er tat mir leid.

Ein anderer Admiral, wahrscheinlich der einzige ehrliche Mann im Raum, hob eine Hand und fragte: »Was ist ein MRT?«

Ich wusste, was ein MRT war, weil ich den Bericht von Dr. Morman gelesen hatte. Keiner der Admirals hätte sich die Mühe gemacht, etwas so Profanes wie ein psychologisches Profil, das von einer forensischen Psychologin erstellt worden war, zu lesen. Sie befehligten Flotten – was kümmerten sie da psychologische Profile und medizinische Berichte … jetzt, da wir wussten, wie wir die Eindringlinge erwischen konnten?

Lieutenant Pearce benutzte mehr Fachbegriffe als nötig, um mit den Admirals zu kommunizieren. Sie taten so, als hörten sie zu, aber jetzt, da sie wussten, dass man das Problem lösen konnte, waren ihnen die Einzelheiten egal.


»Ein magnetisches Bildgebungsverfahren. Ein Resonanzscan«, erklärte Pearce. »Die Klone, nach denen Sie suchen … ihre Gehirne sind leicht deformiert. Es stand im Laborbericht.«

Der verstorbenen Dr. Jennifer Morman zufolge konnte man MRT-Scans dafür einsetzen, um die verminderte Aktivität im limbischen System des Gehirns deutlich zu machen. In ihrem abschließenden Bericht hatte sie empfohlen, MRT-Scans als zweite Identifikationsmethode für Klone wie Sua durchzuführen.

Pearce hatte offensichtlich Spaß daran, vor den Admirals einen Vortrag zu halten. Ich hatte das Gefühl, er hielt sie für dumm, unselbstständig und ignorant und sprach gerne von oben herab mit ihnen. Er lächelte und sagte: »Es gibt noch einen weiteren Vorteil bei der Durchführung eines MRTs, wir werden auch Gehirntumore entdecken.«

Einige Admirals glaubten, er mache einen Witz, und lachten.

»Es wird wirklich Tumore entdecken.« Pearce klang etwas abwehrend.

»Wenn Sie die Pfosten so einstellen können, dass sie Haare schneiden, dann können wir sie vielleicht als Frisöre einsetzen«, schlug einer der Admirals vor.

Alle lachten. Die Stimmung im Raum war plötzlich heiter, beinahe euphorisch. Einige der Admirals standen auf und applaudierten Pearce.

Warshaw schloss sich der allgemeinen Fröhlichkeit nicht an. Er saß auf seinem Stuhl und beobachtete alles schweigend. Ich vermutete, dass er und ich eine gemeinsame Sorge hatten. Bewaffnete und gefährliche Feinde zu identifizieren war der einfache Teil, sie festzunehmen war eine andere Sache.



Nachdem Pearce seinen Vortrag beendet hatte, ging Warshaw zum Rednerpult. »Sie haben gute Arbeit geleistet, Harris. Wirklich gute Arbeit.« Das war eine großzügige Stellungnahme, aber dadurch, dass er Lob verteilte, wurde auch für jeden wieder deutlich, wer hier das Sagen hatte. Warshaw und ich waren zu Anfang des Gipfels vielleicht auf Augenhöhe gewesen, aber jetzt, da er mich nicht länger als Lockvogel brauchte, würde er wieder in die Rolle des obersten Kommandanten zurückfallen.

»Wir haben immer noch ein Problem«, sagte ich.

»Und das wäre?«

»Kampfpanzerung. Wie Pearce bereits sagte: Der Klon, den wir im Psychologielabor erwischt haben, hat sich an den Pfosten vorbeigemogelt, weil er Kampfpanzerung trug.«

»Glauben Sie, er wusste, dass Sie die Pfosten neu konfigurieren würden?«

Das war eine dieser Gretchenfragen. Wenn er es gewusst hatte, hätte er die Stationssicherheit irgendwie geknackt haben müssen, um unsere Pläne zu kennen. Als ich darüber nachdachte, erkannte ich, dass er unsere Sicherheit unterlaufen haben musste, denn er hatte gewusst, dass wir Sua hatten. »Möglicherweise«, sagte ich. »Es gibt die Chance, dass wir ihn erwischt haben, bevor er Meldung machen konnte. Wir hätten ein Signal auffangen müssen, wenn er von hier aus eine Nachricht übermittelt hätte.«

Warshaw dachte darüber nach. »Also Ihrer Meinung nach, Harris, wissen die anderen Klon-Eindringlinge nicht, dass wir unsere Sicherheitspfosten modifizieren können.« Als ich nickte, sagte er: »Gut, dann sind wir immer noch im Geschäft. Befehlen Sie Ihren Marines, ihre Panzerung abzugeben.«

»Werden wir uns nicht verraten, wenn wir flottenweit die Kampfpanzerung zurückrufen?«, fragte einer der Admirals.



Das war eine berechtigte Frage. Ich fand, das war durchaus möglich.

»Wir könnten doch sagen, wir wollen ihre Panzerung mit Schilden aufrüsten? Wir könnten sagen, wir wissen, wie die Vereinigten die Schilde an ihrer Panzerung angebracht haben«, schlug ein anderer Admiral vor.

»Das würde niemand glauben«, sagte Warshaw.

»Wir könnten behaupten, wir wollen die InterLink-Hardware aufrüsten, damit die Vereinigten unsere Signale nicht mehr abfangen können«, schlug ich vor.

Die besten Lügen waren die, in denen ein Körnchen Wahrheit lag. Da die Vereinigte Obrigkeit unsere Panzerung entworfen und hergestellt hatte, gab es keinen Zweifel daran, dass sie unsere Unterhaltungen belauschten.

»Das gefällt mir«, sagte Warshaw. »Sagen Sie ihnen, die neuesten Geheimdienstberichte hätten gezeigt, dass die Vereinigten uns belauscht haben. Wir werden behaupten, dass wir einen neuen Schaltkreis haben, der die Vereinigten aussperren kann.«

Meine Ideen vereinnahmen und es so aussehen lassen, als seien es seine; er ist wirklich der Chef, dachte ich. Vielleicht war es Teil meiner Programmierung oder vielleicht war es mir als Marine einfach nur eingetrichtert worden, aber ich musste wissen, wer das Sagen hatte. Sobald ich wusste, wer der Boss war, reihte ich mich instinktiv hinter demjenigen ein. Ich war nicht zum Befehlen geschaffen. Warshaw zwar auch nicht, aber er hatte sich weit besser hineingefunden als ich.

»Wir werden die Eindringlinge wie Unkraut vernichten müssen«, sagte ich und erzählte ihnen von Philip Sua und wie er sich sechzehn Stunden lang im Frachtraum versteckt und vorgetäuscht hatte, Inventur zu machen.

»Ein schneller Schnitt«, sagte Warshaw. »Wir machen alles gleichzeitig – ein Schnitt, einmal quer durchs Imperium. Wir schicken Teams los, um die Pfosten auf jedem Schiff und jedem Stützpunkt umzurüsten. Dann scannen wir alle gleichzeitig. Auf die Art können sie ihre Freunde nicht warnen.«



»Was ist mit den Planeten?«, fragte ein Admiral. »Was ist mit den Männern, die Urlaub haben?«

»Vielleicht werden wir nicht alle zu fassen bekommen«, räumte Warshaw ein, »aber wir werden die meisten schnappen und die restlichen werden in Deckung rennen. Sie werden wissen, dass wir hinter ihnen her sind, und sie werden rennen.«

Natürlich hatte er recht. Dann sagte er etwas Kaltes, Berechnendes und Wahres. »Dann bleiben nur noch ihre Flugzeuge. Wenn Sie jemanden sehen, der eine Piper Bandit fliegt, fragen Sie gar nicht erst nach einer Identifikation, schießen Sie ihn einfach ab.«

Bei unserer letzten Begegnung war Ray Freeman in einem dieser Flugzeuge geflogen.
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Erddatum: 11. November 2517
Ort: St. Augustine
Galaktische Position: Orion-Arm



Wir suchten die Flughäfen, die Felder und sogar die offenen Wüsten ab und fanden 6.323 Bandits auf St. Augustine. Einige der Flugzeuge gehörten rechtmäßigen Zivilpiloten, doch die meisten waren von der VO modifiziert und mit einer Übertragungsmaschine, einem Übertragungsakku mit einfacher Ladung und einem energiesparenden Tarnschild versehen worden. Angesichts der merkwürdigen Orte, an denen wir einige dieser Flugzeuge fanden, hatte ich den Verdacht, dass wir immer noch nicht alle aufgetrieben hatten.

Eine Bandit tauchte in der Tiefgarage einer verlassenen Kläranlage auf. Eine andere war in einer Höhle voller Fledermäuse versteckt; ihre Tragflächen und ihre Frontscheibe waren mit Guano bedeckt. Das kreativste Versteck war ein Pfandhaus für hochpreisige Gegenstände. Die einheimische Polizei hatte dieses Flugzeug während einer Ermittlung gefunden. Der Mann, der das Pfandhaus leitete, war ermordet worden.

Einige der Flugzeuge waren seit Wochen auf dem Planeten. Es war unmöglich, festzustellen, was aus den Klonen geworden war oder wie viel Schaden sie angerichtet hatten.

Als ich auf St. Augustine eintraf, war die Ostereiersuche beendet. Ich war auch nicht gekommen, um nach Flugzeugen zu suchen.



Ich ging ins Buschfeuer, das Restaurant, in dem ich den Klon-Eindringling an meinem ersten Abend auf St. Augustine entdeckt hatte. Da ich keine andere Möglichkeit hatte, mich mit Freeman in Verbindung zu setzen, hatte ich dieses Restaurant als Treffpunkt vorgeschlagen. Ich hatte ihm gesagt, ich würde jeden Donnerstagabend hierherkommen.

Ich entdeckte Freeman in der Sekunde, als ich eintrat.

Er saß an einem Tisch für zwei und wirkte so deplatziert wie ein Erwachsener auf einem Kindergeburtstag. Seine Knie ragten über die Tischkante hinaus und seine Füße lugten auf der anderen Seite hervor. Hätte er versucht, sich in eine der Nischen zu setzen, so hätte er nicht hineingepasst.

Freeman sah mich, machte aber keine Anstalten, mich zu sich zu holen. Er saß ruhig da und tat so, als sähe er in die andere Richtung, während er mich aus dem Augenwinkel beobachtete.

Klaviermusik wehte aus der Bar heraus und ihr Rhythmus verschmolz mit den leisen Unterhaltungen. Es war dieses Mal voller als bei meinem letzten Besuch. Viele Seeleute und Marines in Zivilkleidung drängten sich hier.

»Hier drin sind viele Klone. Bist du sicher, dass sie alle freundlich gesonnen sind?« Ich setzte mich.

»Einer von ihnen war es nicht«, entgegnete Freeman.

»Wo hast du die Leiche abgelegt?«

»In einem Müllsack im Hinterhof.«

»Hat er dir viele Probleme bereitet?«

Freemans Blick ging an mir vorbei und durch den Raum. Er schüttelte kaum merklich den Kopf. »Nein. Keine großen Probleme.«

Ich fragte mich, wie er den Klon erkannt hatte. Niemand hatte ihm von doppelten Y-Chromosomen erzählt. Wahrscheinlich war er seinem Bauchgefühl gefolgt. Wenn ich mich zwischen Chromosomen-Scans und Freemans Bauchgefühl hätte entscheiden müssen, hätte ich das zweite gewählt. So sehr vertraute ich ihm.



Ich wollte Freeman von den Chromosomen-Scans erzählen und davon, wie wir bald die Eindringlinge im Griff haben würden, aber ich schwieg. Mein Vertrauen zu ihm hatte auch Grenzen. Er war ein Söldner. Wenn es hart auf hart kam, war er nur sich selbst verpflichtet.

»Sie werden auf Olympus Kri einfallen«, sagte Freeman. Wenn irgendjemand anders das gesagt hätte, hätte ich es nicht ernst genommen. Aber Freeman hatte weder etwas für oberflächliches Geplauder noch für Getratsche übrig.

»Du hinkst den Neuigkeiten hinterher«, sagte ich. »Sie sind bereits auf dem Planeten. Wir haben ein paar Hundert versteckte Bandits …«

»Ich rede nicht von Klonen.«

»Wann?« Ich war überrascht, dass die Vereinigte Obrigkeit eine Invasion auf einem Ziel im Imperium der Wehrpflichtigen anstrebte.

»In fünf Tagen.«

»Bist du sicher?«

Er antwortete nicht und zuckte nicht einmal mit den Schultern. Er starrte mich einfach auf die übliche, durchdringende Weise an. Seine schwarzbraunen Augen durchbohrten mich mit ihren Blicken. »Sie wollen den Orion-Arm zurück. Früher oder später werden sie auch hierherkommen.«

»Das klingt nicht nach Brocius«, sagte ich. »Wir haben mehr Schiffe, mehr Männer und mehr Rohstoffe. Somit stehen die Chancen zu unseren Gunsten – und er macht niemals einen Schritt, wenn er nicht im Vorteil ist.«

Ich hatte reichlich Erfahrung mit Admiral Alden Brocius. Er war ein kompetenter Offizier, aber er war auch die Art Offizier, der sich weigerte, zu spielen, wenn er nicht die Hausbank hielt.



»Brocius ist raus. Brocius, Newcastle, Smith – sie sind alle weg. Der Linearausschuss hat vor zwei Monaten gründlich Hausputz gehalten.« Der Linearausschuss war der ausführende Arm der Regierung der Vereinigten Obrigkeit.

Diese Neuigkeiten zauberten mir ein Lächeln aufs Gesicht. Ich konnte mir nur einen Grund vorstellen, weshalb der Ausschuss diese Mistkerle endlich hinausgeworfen hatte – unsere kleine Rebellion. Sie waren diejenigen gewesen, die die Lunte angezündet hatten. Sie hatten die Idee gehabt, uns in nichtübertragenden Schiffen auszusetzen und uns als Übungsziele zu benutzen.

»Kenne ich jemanden vom neuen Lametta?«, erkundigte ich mich.

»Hill ist immer noch da. Er hat General Smith an der Spitze ersetzt.«

»Nickel Hill?«, fragte ich. General George Nicholas Hill hatte während des Alien-Angriffs die Air Force auf New Copenhagen koordiniert. Er war nicht der tapferste Offizier des Militärs, aber ein intelligenter Bursche und ein Mann, der kein Blatt vor den Mund nahm. Ich hatte ihn immer für fair gehalten.

»Alle neuen Anführer haben auf New Copenhagen gedient«, sagte Freeman. »Das ist der neue Test auf Herz und Nieren. Offiziere, die sich vor New Copenhagen gedrückt haben, bekommen Feldeinsätze.«

»Der Linearausschuss vertraut nur Veteranen von New Copenhagen … Ich nehme mal an, das heißt nicht, dass sie sich mit den Klonen wieder vertragen wollen, die den Krieg wirklich gewonnen haben?« Ich war wirklich verbittert. Der Linearausschuss hatte sich zurückgelehnt und zugesehen, wie der Kongress die dreißigtausend Klon-Veteranen auf New Copenhagen in Konzentrationslager gesperrt hatte.



Die meisten Offiziere, die auf New Copenhagen gekämpft hatten, hielten sich weit von der Frontlinie fern. Wir Klone … wir waren die Frontlinie. Sie gaben Befehle und wir zahlten die Zeche. Die normale Quote von Wehrpflichtigen zu Offizieren war sechs zu eins; aber die Quote auf New Copenhagen war fünfzehn zu eins gewesen. Die Überlebensrate unter den Klonen, die man nach New Copenhagen geschickt hatte, war einer von siebzehn. Von siebzehn Klonen, die man in den Kampf geschickt hatte, wurden sechzehn getötet. Das Offizierskorps hatte es da besser. Von hundert Offizieren auf New Copenhagen wurden achtzehn getötet und zweiundachtzig kehrten nach Hause zurück und wurden wie Helden empfangen.

Eine Kellnerin blieb an unserem Tisch stehen und ich bestellte ein Bier. Sie warf einen Blick auf Freemans Getränk und sagte nichts. Wie der Eindringling, den ich entdeckt hatte, benutzte Freeman sein Getränk als Tarnung; nicht, dass ein zwei Meter dreizehn großer Mann sich hinter einem Glas Bier verstecken könnte. Jeder in der Bar wusste, dass Freeman dort war. Er war groß, er war dunkel, und selbst wenn er lächelte, wirkte er bedrohlich.

»Hill ist nicht dumm«, sagte ich. »Er wird wissen, dass wir zehnmal mehr Schiffe haben als er. Selbst wenn er Olympus Kri einnimmt, werden wir ihn uns einfach zurückholen.«

»Ihr habt hundertmal mehr Schiffe«, sagte Freeman. »Ihre selbstübertragende Flotte hat auf Terraneau wirklich einiges abbekommen.«

»Ich wusste, dass sie Schiffe verloren haben.«

»Eine Menge Schiffe. Sie mussten die Hälfte der Schiffe einmotten, die nach Hause zurückgekehrt waren.«



Wir hatten ebenfalls viele Schiffe verloren, aber wir konnten es uns eher leisten, sie zu verlieren. »Wenn das stimmt, macht es einen Angriff auf Olympus Kri noch lächerlicher. Das klingt nicht nach Hill.«

Als Freeman nicht antwortete, fragte ich: »Was erzählst du mir nicht? Es gibt doch etwas, das du mir nicht sagst.«

Er schüttelte den Kopf.

»Wieso sollte ich dir vertrauen?«

Er antwortete nicht. Stattdessen wechselte er das Thema. »Hast du herausgefunden, warum das Pentagon diese Klone geschickt hat?«

»Die Zweier.« Ich hoffte, dass der Name Freeman verwirren würde. Er hatte nichts übrig für pfiffige Spitznamen.

»Nennt ihr sie so?«, fragte er, offensichtlich unbeirrt.

»Ich weiß nicht, ob du von ihren Chromosomen gehört hast. Sie haben ein X und zwei Ys. Offenbar werden sie dadurch gefährlicher. Saboteure zu schicken wird unsere Flotte aber nicht versenken.«

Freeman saß schweigend und seelenruhig da. Doch er durchbohrte mich mit seinen Blicken und sagte: »Du kapierst es immer noch nicht. Hill will eure Flotte nicht versenken. Er will sie komplett zurückhaben. Du suchst nach einem Krieg, während er euch Rattengift verabreicht. Er glaubt, wenn er genug von deinen Offizieren tötet, werden deine wehrpflichtigen Klone die Schiffe einfach übergeben. Die Klone sind ihm egal. Er ist hinter den Schiffen her.«

»Dann hat er Pech gehabt«, sagte ich. »Wir haben unser Seuchenproblem so ziemlich gelöst.«

»Sie verfolgen auch eure Bewegungen.«

»Stimmt, die Satelliten. Du warst derjenige, der uns die ersten Hinweise darauf geliefert hat, erinnerst du dich?« Ich war frustriert. Das hier war Ray Freeman, dem niemals etwas entging – und doch erzählte er mir Sachen, die er mir bereits erzählt hatte. Da passte etwas nicht zusammen.



»Also sollte es zum Kampf kommen, wirst du dich auf eine Seite schlagen?«, fragte ich.

»Wir verhandeln.«

»Suchst du Arbeit?«, wollte ich wissen. »Wenn du irgendein Interesse auf Olympus Kri hast, dann nenne mir deinen Preis.«

Freeman antwortete nicht sofort.

Ich kippte mein Bier hinunter und bedeutete der Kellnerin, dass ich noch eins wollte. Sie brachte es herüber.

Ich beobachtete ihn aufmerksam. Freeman war nicht wegen des Geldes hieran beteiligt. Er hatte auf New Copenhagen über eine Milliarde Dollar verdient. »Wonach suchst du?«

»Wir wollen alle dasselbe.«

»Ja, und was?« Ich machte mir nicht einmal die Mühe, meine Verärgerung zu verbergen. Er war nicht ehrlich zu mir und ich hatte die Nase voll davon.

»Überleben.« Als er das Wort aussprach, umklammerten seine Finger das angefangene Bier.
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Ich rief Warshaw an, um ihm die Neuigkeit mitzuteilen.

»Die Vereinigte Obrigkeit hat vor, Olympus Kri anzugreifen.«

»Erzählen Sie mir doch was Neues«, sagte Warshaw. »Wenn die überhaupt mal irgendwann in der Lage sein werden, einen Kampf zu beginnen, dann dort. Jeder weiß das.«

»In fünf Tagen.«

»In fünf Tagen?«

»Der Angriff beginnt in fünf Tagen.«

»Ohne Scheiß? Wer ist Ihre Quelle?« Er nahm mich zwar nicht ernst, aber ich hatte seine Aufmerksamkeit.

»Ray Freeman, derselbe Kerl, der uns vor den Satelliten gewarnt hat.« Warshaw hatte Freeman nie getroffen, aber er hatte mit Sicherheit Geschichten über den Mann gehört.

»War er nicht der Mistkerl, der Sie auf Terraneau angeschossen hat?«

»Und uns gesagt hat, dass die VO kurz davor stand, anzugreifen«, erinnerte ich ihn.

»Aber er hat für sie gearbeitet«, konterte Warshaw. »Er hat eine Botschaft für Admiral Brocius überbracht. Was, wenn er immer noch für sie arbeitet?«

»Er sagt, dass er das nicht tut.«

»Sie glauben ihm?«

»Ich weiß es nicht.«

»Er klingt wie ein echter Heiliger, Harris.«

»Er hatte recht, was die Satelliten anging.«



»Vielleicht hatte er recht. Wir haben immer noch keinen Einzigen gefunden. Es ergibt schon Sinn, dass sie uns ausspionieren, aber dadurch wird es nicht wahr. VO-Spionagesatelliten und Gott … man kann die Existenz von beiden nicht beweisen, aber alle Fragen werden in dem Moment beantwortet, in dem man akzeptiert, dass sie irgendwo da draußen sind.«

Warshaw hatte kein Interesse daran, Freeman einen Vertrauensvorschuss zu gewähren, und ich konnte es ihm nicht verübeln. Die Vereinigte Obrigkeit hatte offenbar aufgehört, Kreuzer in unser Gebiet zu entsenden, und es gab keine Möglichkeit, diese Satelliten zu finden, solange VO-Kreuzer uns nicht zu ihnen führten.

»Ich habe Ihren Freund niemals getroffen. Meinen Sie, er weiß, wovon er redet?«

»Er weiß immer, wovon er redet. Das ist nicht das Problem. Es ist keine Frage des Zutrauens, es ist eine Frage des Vertrauens. Freeman ist sich selbst der Nächste. Auch wenn er sich auf eine Seite schlägt, ist er sich immer noch selbst der Nächste. Er lässt sich nicht in die Karten schauen und spielt aus spitzem Winkel. Bisher hat er mir nicht einmal verraten, warum er uns hilft.«

»Also warum sollte man ihm vertrauen?«

»Geschichte«, sagte ich. »Bisher sind er und ich immer auf derselben Seite geendet. Er gibt einen verdammt guten Verbündeten ab.«

»Harris, das klingt kein bisschen nach Ihnen. Sie sind ein Schläger. Sie sind ein beschissener Befreier-Klon. Wenn er Ihnen nicht sagt, was Sie hören wollen, warum fangen Sie den Mistkerl dann nicht und prügeln es aus ihm heraus?«

Ich lachte. Ich konnte nicht anders. »Informationen aus Ray Freeman herausprügeln?« Ihn zu töten mochte vielleicht kein großes Problem sein – nicht mit Satellitenüberwachung und Luftschlägen aus großer Höhe; aber der Versuch, den Hurensohn zu verhören, war ähnlich sinnvoll wie der Angriff auf einen Elefantenbullen.



»Wenn Sie glauben, dass er ein Spion ist …«

»Kein Spion«, sagte ich. Der Mann war zwei Meter dreizehn groß. Er war ein »Afro-Amerikaner«, der in einer Zeit lebte, in der Völker abgeschafft worden waren. Er war ein reinblütiger Mann, der unter Synthetischen und Mischlingen lebte. Verstohlenheit zählte nicht zu seinen besonderen Begabungen. Brutale Stärke, Geduld und messerscharfe Intelligenz gehörten dazu. Er war ein Söldner und ein Attentäter, aber kein Spion.

Ich war müde. Es war ein langer Tag gewesen. Ich wünschte, ich könnte etwas gegen das Brummen in meinem Schädel unternehmen, und Schlaf schien mir die beste Lösung zu sein.

Planeten hatten Zeitzonen, aber im tiefen Weltraum gab es sie nicht. Die Weltraumreise-Uhr (offiziell die gleichgeschaltete Universumzeit) fiel mit einer Zeitzone zusammen, die früher als Greenwich Mean Time auf der Erde bekannt gewesen war. Um Verwirrung zu vermeiden, hatte die Vereinigte Obrigkeit eine willkürlich gewählte Vierundzwanzig-Stunden-Uhr für die endlose Leere festgesetzt, in der es eine endlose Zahl von Sonnen, aber weder Sonnenunter- noch Sonnenaufgang gab. Auf St. Augustine, das eine schnellere Rotation besaß als die Erde, dauerten die Tage zweiundzwanzig Stunden. Warshaw und ich sprachen jeden Abend um dieselbe Zeit nach seiner Uhr, aber jedes unserer Treffen wurde nach meiner Uhr später und später.

»Das klingt wie eine Falle«, sagte Warshaw.

»Vielleicht, aber wir sollten lieber mehr Schiffe hier heraus holen«, sagte ich. »Ich sehe nicht, dass wir eine andere Wahl haben.«



»Was ist mit den Zweiern?«

»Wir haben uns als Erstes um sie gekümmert. Wir können das Kapitel heute schließen, wenn es sein muss. Alle Vorkehrungen sind getroffen.« Bevor ich nach St. Augustine aufgebrochen war, hatte ich Hollingsworth die Leitung des Projekts übertragen. Neu konfigurierte Pfosten wurden auf jedem Schiff und in jedem Stützpunkt aufgestellt. Wir konnten die Panzerung morgens zurückrufen und unsere Falle würde am Nachmittag zuschnappen.

»Hollingsworth sagt, dass alles bereit ist. Er muss nur noch auf den Auslöser drücken.«

»Dann tun Sie das«, sagte er. »Je eher wir die Tür zuknallen, umso besser.«

»Dann bleibt immer noch Olympus Kri.« Diese Unterhaltung verlief nicht so, wie ich es erhofft hatte.

»Ich werde nicht noch mehr Schiffe schicken«, sagte Warshaw.

»Und was, wenn die Vereinigten einen Weg gefunden haben, um unsere Übertragungsstationen lahmzulegen?«

»Das ist unwahrscheinlich.« Warshaw klang allerdings nicht besonders zuversichtlich. Ohne ein Übertragungsnetzwerk zur Vernetzung des Imperiums der Wehrpflichtigen würde dieses zerfallen.

»Möglich«, stimmte ich zu. »Ich denke nur laut.«

Doch mein Kommentar hatte die gewünschte Wirkung. Immer noch nervös sagte Warshaw: »Ich könnte ja noch ein paar Schiffe schicken … nur für den Fall.«

»Ich werde die ad-Din mit hier heraus nehmen«, sagte ich. »Ich will so viele Marines wie möglich vor Ort haben.«
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Der Countdown für die Eindringlinge war fast bis auf null heruntergezählt. Hollingsworth begann den Tag, indem er einen flottenweiten Befehl ausgab, der sämtliche Kampfpanzerung zurückrief. Bis wir neue Befehle erteilten, würde jeder, der in Kampfpanzerung angetroffen wurde, verhaftet, befragt und auf seine Chromosomen gescannt werden.

Da die Zahnrädchen schnell ineinandergriffen, trafen Freeman und ich uns in Fort Greeley, der örtlichen Marinebasis, zum Frühstück. Da ich wachsam bleiben wollte, nahm ich nur ein leichtes Frühstück mit einem gekochten Ei, einer Tasse Kaffee und einer Scheibe Toast zu mir. Freeman nahm ebenfalls ein relativ leichtes Frühstück zu sich – vier Eier, so viel Bacon, dass wahrscheinlich ein ganzes verdammtes Schwein dafür hatte dran glauben müssen, zwei Gläser Saft, keinen Kaffee, keinen Toast.

»Wie bist du nach St. Augustine gekommen?«, fragte ich.

»Bin hergeflogen.«

»Noch ein Einzelfahrschein?« Er hätte nicht in der gestohlenen Bandit herfliegen können. Die Übertragungscomputer auf diesen Schiffen waren auf die Erde programmiert.

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe eine Reisegelegenheit durch euer Übertragungsnetzwerk genutzt.«

Schiffe mit eingebauter Übertragungsausrüstung flogen in die Luft, wenn sie in unser Netzwerk eintraten. Wenn Freeman die Wahrheit sagte, musste er von einem unserer Planeten gekommen sein. Ich hatte eine ziemlich genaue Vorstellung, welcher das war.



»Wie ist das Wetter in Odessa?«, erkundigte ich mich. Odessa war die Hauptstadt von Olympus Kri.

Freeman bedachte mich mit einem halben Lächeln. »Das kommt darauf an, wie du Regen findest.«

»Ist mir tausendmal lieber als in einer Wüste zu leben.« Ich dachte an den Sommer, den ich in einem Konzentrationslager in der texanischen Wüste verbracht hatte.

»Ich dachte, du magst die Sonne«, sagte Freeman.

Ich mochte St. Augustine mit seinen Küstenstädten und den gemächlich dahinschleichenden Tagen. Es gefiel mir, an tropischen Morgen aufzuwachen und an milden Abenden einzuschlafen. Es fiel mir nicht schwer, die Zeit und die Jahreszeiten an Orten wie diesen zu vergessen. Vor der Avatari-Invasion hatte ich ein Jahr damit zugebracht, wie ein Zivilist auf den hawaiianischen Inseln auf der Erde zu leben.

»Hat Olympus Kri dieselben Jahreszeiten wie die Erde?«, fragte ich.

»Mehr oder weniger«, sagte Freeman. »Im Winter regnet es heftig in Odessa.«

Ich warf einen Blick auf den Kalender an der Wand und sah, dass es auf der Erde der 12. November war.

Während wir uns unterhielten, leerte Freeman systematisch sein Tablett und schlang ab und zu ein Ei mit einem Bissen hinunter.

»Ich bin nicht sicher, ob ich noch mehr Schiffe nach Olympus Kri bekomme«, sagte ich. »Warshaw will Beweise.«

Freeman nickte. »Sag ihm, er soll sich an die Vorstellung gewöhnen, nur noch zweiundzwanzig Planeten in seinem Imperium zu haben.«

»Wir haben eine Flotte, die den Planeten umkreist. Wir werden ihnen zahlenmäßig überlegen sein. Selbst wenn sie alles schicken, was sie haben, werden wir ihnen immer noch zahlenmäßig überlegen sein.«



»Ihr habt achtundsechzig Schiffe in dem Gebiet«, sagte Freeman.

»Du kennst die Größe unserer Flotte?«

Freeman sagte nichts.

Achtundsechzig Schiffe – das war nur ein Bruchteil dessen, was wir bei Terraneau gehabt hatten, als die Vereinigten angeklopft hatten. Die Vereinigte Obrigkeit hatte Terraneau mit fünfundachtzig Schiffen angegriffen und die Scutum-Crux-Flotte mit vierhundert Schiffen in die Flucht geschlagen.

»Und du glaubst nicht, dass das reicht, um den Planeten zu schützen?«, fragte ich.

Freeman stellte keine Vermutungen an. Wenn er die Antworten kannte, gab er sie – aber fürs Raten war er nicht zu haben.

»Haben sie einen Weg gefunden, um unsere Übertragungsstationen anzugreifen?«, fragte ich.

Freeman kippte ein großes Glas Saft hinunter. »Ich habe weder das eine noch das andere gehört.« Seine tiefe Stimme verlieh seinen Worten einen grollenden Klang. Sein Vater war Geistlicher gewesen. Wäre er in die Fußstapfen seines Vaters getreten, wäre Ray Freeman einer dieser Prediger gewesen, die das Blaue vom Himmel herabbeschworen, wenn sie sprachen.

»Sobald der Angriff beginnt, können wir tausend Schiffe herbeirufen, wenn wir sie brauchen«, sagte ich.

Freeman schwieg.

Ich fragte mich, welche Karte er verbarg.

»Ich werde die ad-Din nach Olympus Kri fliegen. Wenn du willst, kann ich dich mitnehmen«, bot ich an.

»Ich habe ein Schiff.«

»Was verschweigst du, Ray?«

Er antwortete nicht.



Um 11:00 WRU (Weltraumreise-Uhr) hielt Captain Villanueva eine schiffsweite Einsatzbesprechung ab. Die Teilnahme war Pflicht. Ich persönlich hatte zweihundert Marines vorab durchleuchtet, die während der Besprechung durch die Flure patrouillieren und die Sicherheitspfosten betreuen sollten. Villanueva durchleuchtete ein Team aus Offizieren, um die Brücke und den Maschinenraum zu bemannen.

Auf der Salah ad-Din vermischten Marines und Seeleute sich nicht; nicht einmal während einer Einsatzbesprechung, die sich an alle richtete. Die Ledernacken nahmen an einer Übertragung auf dem untersten Deck im Marinekomplex teil. Die Seeleute versammelten sich in einem riesigen Auditorium auf dem dritten Deck.

Ich beobachtete die Szene vor dem Auditorium von einem Aussichtsposten aus. Männer stellten sich in kurvigen Schlangen an und warteten, bis sie durch die Türen gehen durften. Die lauten Unterhaltungen schwollen an und ebbten ab. Dabei war nichts zu verstehen. Ich konnte mich nicht auf eine einzelne Unterhaltung konzentrieren, denn es wurden zu viele zur selben Zeit geführt und man konnte das Geplapper von viertausend gleichzeitig geführten Diskussionen nicht entwirren.

Die MPs mit ihren Helmen, Armbinden und Schlagstöcken stachen aus der Menge heraus. Noch würden sie keine Verhaftungen vornehmen. Sie hatten einen Dauerbefehl: »Jeder muss zwischen den Pfosten hindurch ins Auditorium gehen. Ohne Ausnahme. Alle, die mit dem doppelten Y-Chromosom entdeckt werden, werden stillschweigend beiseitegenommen.«

Wir hatten die Pfosten auf der Innenseite der Türen zum Auditorium rekalibriert. Bereits vorher überprüfte MPs bemannten die Computer. Eine Armee aus MPs überwachte die Schlangen. Wenn irgendjemand versuchen sollte, sich davonzustehlen, würde er an seinen Platz zurückbegleitet werden.



Direkt unter mir brach ein Seemann aus der Reihe aus und vier MPs stürzten sich auf ihn. Sie bildeten einen Kreis und versperrten ihm den Weg. Ich versuchte, das Gesagte zu verstehen, aber ich konnte nicht ein Wort davon hören.

Ich sah beinahe senkrecht hinunter auf das Geschehen und konnte weder Gesichter noch Mimik erkennen. Zwei der MPs wedelten mit ihren Stäben. Einer von ihnen schlug mit dem Ende in seine Handfläche. Die Art, wie er das tat, ließ darauf schließen, dass er den Seemann nur zu gerne damit geschlagen hätte. Die Unterhaltung dauerte einige Sekunden. Als der Seemann nicht wieder zurückging, packte einer der MPs ihn an der Schulter. Der Mann riss sich los, wandte sich dann um und kehrte ohne Begleitung an seinen Platz in der Schlange zurück.

Vielleicht hatte er argumentiert, dass er zur Toilette müsse. Vielleicht hatten die MPs ihn davon überzeugt, dass sich gewisse dafür notwendige Vorrichtungen seines Körpers nicht mehr in funktionsfähigem Zustand befinden würden, wenn er es tat.

Als der Seemann sich der Tür zum Zuschauerraum näherte, warf er verstohlene Blicke über seine Schulter, aber die MPs waren direkt hinter ihm. Sie blieben an Ort und Stelle und beobachteten ihn, wie er durch die Tür ging.

In einer anderen Schlange brach ein Handgemenge aus. Ein Mann packte den Seemann vor ihm und warf ihn zu Boden. Drei MPs rannten los, um den Kampf zu beenden, und schoben gaffende Seeleute aus dem Weg. Dann stellten sie sich zwischen den niedergeworfenen Mann und seinen Gegner.



Diese Seeleute bewegten sich wie eine Herde Vieh. Sie machten schleppende Schritte. Sie bildeten nicht klar abgegrenzte Reihen, die sich durch den Flur wanden. Sie bewegten sich langsam und waren mehr daran interessiert, sich zu unterhalten und die Menge nach Freunden abzusuchen, als daran, wo sie hingingen.

Der Seemann, der den Kampf angefangen hatte, machte einen drohenden Schritt auf einen MP zu, als dieser am Ort des Geschehens eintraf. Der MP zog seinen Schlagstock, aber das schien keinen Unterschied zu machen. Der Seemann machte noch einen Schritt. Als ein MP versuchte, ihm eins überzuziehen, schnappte der Mann sich dessen Handgelenk und fing den Schlag ab.

Die anderen beiden MPs eilten zu Hilfe. Einer von ihnen schlug den Mann in die Rippen, der daraufhin zusammenzuckte und eine Hand auf seine Verletzung drückte. Der abtrünnige Seemann kehrte an seinen Platz in der Schlange zurück und drückte seinen Ellenbogen gegen seine angeschlagenen Rippen. Er mochte zäh sein, aber ich glaubte nicht, dass er ein Zweier war.

Ich beobachtete das Drama aufmerksam und hätte beinahe den Mann am Ende des Flurs übersehen, der verstohlen mit der Anmut eines Phantoms in die Schatten huschte.

Ich rief nach Hilfe, aber niemand konnte mich über den Lärm hinweg hören. Ich benutzte das in meinen Kragen eingebaute SicherheitsLink und rief nach Verstärkung. Dann stürmte ich hinter unserem Hasen her. Ich schoss den Flur entlang und rannte in dieselbe Richtung wie das Phantom, nur war ich eine Etage höher. Ich konnte ihn nicht sehen. Wenn er nach rechts oder links abbog, würde ich es nicht mitbekommen und ihn verlieren.


Ich spurtete um eine Ecke und nahm sie in einem weiten Bogen. Dann rannte ich Treppen hinunter. Ich übersprang den ersten Absatz. Meine Arme ruderten wild, während ich durch die Luft segelte. Ich schlug auf dem Boden auf und prallte gegen die Wand. Ich drehte mich um und sprang den zweiten Absatz hinunter.

»Wo seid ihr?«, brüllte ich über das Link, als ich keine MPs sah, die auf mich zukamen.

»Sie sind unterwegs. Diese Flure sind vollgestopft.«

»Bringt sie schnell her.«

Der Sprint machte mich nicht kurzatmig, aber meine Beine schlugen hart auf, als ich die Treppe hinunterkam. Hinter mir hörte ich das Gewirr aus Unterhaltungen vor dem Auditorium. Ich befand mich an einer T-Kreuzung. Die Flure zu meiner Rechten und Linken waren leer. Ich wandte mich nach rechts, änderte dann meine Meinung und sprintete nach links.

Die Flure der ad-Din waren ein Labyrinth, mit Nebenzweigen, breiten Wegen und Luken. Ohne zu sehen, wohin mein Hase gerannt war, hatte ich nicht den Hauch einer Chance, ihn zu finden. Und dann hörte ich drei Schüsse. Ich rannte zurück in die Richtung, aus der ich gekommen war. Ich entdeckte das Blut an der Wand und die beiden toten Marines. Einer saß mit dem Rücken an die Wand angelehnt, wie ein Mann, der sich ausruht. Das Loch in seiner Brust war groß genug, um meine Faust aufzunehmen. Der andere Mann lag mit ausgestreckten Armen auf dem Boden.

So viel zu meiner Unterstützung. Ich funkte nach weiterer Verstärkung.

Ich war nur wenige Sekunden hinter dem Klon. Jetzt konnte ich ihn rennen hören. Das war das einzige Geräusch in dem Flur.


Wenn ich ihn hören konnte, konnte er mich auch hören. Er musste gewusst haben, dass ich um Hilfe gebeten hatte. Ich war ihm jetzt dicht auf den Fersen, rannte um eine Ecke, sah die Waffe und zog mich wieder hinter die Wand zurück, damit er nicht traf. Er feuerte einen Schuss ab, dann war es still. Ich hoffte, dass er nicht abwartete, bis er mich aus dem Hinterhalt angreifen konnte. Ich sprang vor, ließ mich auf die Knie fallen und erwiderte das Feuer.

Er war bereits weg.

Mein Kampfreflex hatte eingesetzt. Ich lief jetzt schneller und die Welt um mich herum schien langsamer zu werden. Ich hörte, wie der Klon rannte, und ich wusste, dass ich ihn fangen konnte. Ich spurtete einen Flur entlang, bog rechts ab und entdeckte ihn. Er wirbelte herum, schoss, verfehlte mich um mindestens einen Meter und rannte davon. Ich erwiderte das Feuer nicht.

Er hatte mindestens fünf Schüsse abgegeben. Ich vermutete, dass er einem toten MP dessen Waffe abgenommen hatte. Das bedeutete, er hatte ein Magazin mit dreißig Schuss, von denen mindestens fünf verschossen worden waren.

Er bog nach rechts in einen langen, schmalen Durchgang, in dem er es nicht wagte, sich umzudrehen und zu schießen, denn man konnte sich nirgendwo in Deckung bringen. Ich war mit gezogener Waffe direkt hinter ihm. Er wusste, ich würde ihn in der Zeit, die er zum Stehenbleiben, Herumwirbeln und Zielen brauchte, erwischen.

Er war zwölf Meter vor mir und ich holte auf. Meine Beine waren länger. Noch einen Moment, dann war er nur noch zehn Meter vor mir, dann neun, sieben, meine Schritte übertönten seine. Er war einer dieser Läufer, die mit ihrem ganzen Körper rennen; jeder Zentimeter seines Körpers schwang bei jedem Schritt mit. Seine Ellenbogen durchschnitten die Luft wie Kolben.



Seine Schritte wurden langsamer, seine Schrittlänge nahm ab, dann wurde er nur noch weitergetragen, dann befand er sich im Leerlauf und blieb stehen. Er hielt seine Hände hoch. Die Mündung seiner Pistole zeigte zur Decke und er drehte sich langsam zu mir um.

»Fallen lassen«, sagte ich.

Er zögerte nur ganz kurz, wog zweifellos im Kopf seine Möglichkeiten ab und ließ die Pistole los. Ohne einen Befehl meinerseits stellte er einen Fuß auf die Waffe und ließ sie auf mich zugleiten.

Der Flur war nicht mehr als drei Meter breit, aber er erstreckte sich für Dutzende Meter vor und hinter uns. Wir standen da und starrten uns an. Beide keuchten wir von dem langen Sprint. Wir blieben nicht lange allein. Zwei MPs schossen mit gezogenen Pistolen um eine Ecke, die etwa dreißig Meter vor uns lag.

Ich wollte diesen Hasen töten. Ich wollte, dass er schrie und mit seinen Armen wie ein in Flammen stehender Irrer auf mich zustürmte. Wenn er das getan hätte, hätte ich ihn womöglich erschossen. Vielleicht hätte ich aber auch meine Waffe weggeworfen und ihn zu Tode geprügelt. Ich dachte an Dr. Morman, die tot dagelegen hatte. Sie war eine ungewöhnliche Frau mit einer dunklen Besessenheit gewesen, die niemandem ein Haar hatte krümmen wollen.

»Werden Sie mich erschießen?«, fragte der Hase. Seine Augen waren nicht auf mich, sondern auf die Waffe gerichtet.

Ich wüsste nichts, was ich lieber täte, dachte ich. Laut sagte ich: »Nein. Sie verpassen eine Pflichtveranstaltung. Wir werden Sie zurück ins Auditorium begleiten.«

Ich legte dem Mistkerl nicht einmal Handschellen an. Natürlich hoffte ich, dass er weglaufen oder sich wehren würde. Das tat er nicht. Erst als er zwischen den Pfosten hindurchging und der Computer ihn als Zweier identifizierte, legten wir ihm Handschellen an. Er senkte den Kopf und sagte nichts, als wir ihn zur Arrestzelle brachten.



Wir erwischten sieben Klon-Eindringlinge auf der ad-Din. Siebzehntausend Zweier-Klone gingen uns ins Netz, als wir jedes Schiff und jeden Stützpunkt durchkämmten. Als Nächstes mussten wir uns entscheiden, was wir mit ihnen machen sollten.
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Warshaw hielt eine Notfallversammlung auf der Kamehameha ab, um Pläne zu diskutieren, wie man die Zweier-Klone loswerden konnte. Dies war eine Versammlung für Flottenkommandanten und sonst niemanden – die Teilnahme war verpflichtend. Zu Winston Cabots großem Missvergnügen ließen die Teilnehmer ihre Gefolge vor der Tür.

Warshaw hielt die Versammlung in einem Konferenzraum auf dem Flottendeck ab. Er war immer noch im Perseus-Arm und umkreiste Gobi, aber er fürchtete nicht länger um sein Leben. Er hatte immer noch MPs überall auf dem Schiff postiert, aber es standen nicht länger Wachen vor und direkt hinter seiner Bürotür.

Er eröffnete die Sitzung mit den Worten: »Wie ich höre, haben wir siebzehntausend Kriegsgefangene. Wie zur Hölle hat die Vereinigte Obrigkeit siebzehntausend neue Klone innerhalb eines Jahres herstellen können? Ich dachte, die Mogats hätten die alten Waisenhäuser alle zerstört?«

Ich hatte eine Vorstellung, wo sie hergekommen waren. Zum Ende des Mogat-Kriegs hatte ein risikofreudiger Admiral seine eigene, private Klon-Farm für die Herstellung von SEALs geschaffen. Sie war geheim und klein, weshalb die Mogats sie übersehen hatten. Aber auch wenn sie klein war, konnte diese Klon-Fabrik doch eine Massenproduktion von siebzehntausend Klonen innerhalb weniger Monate bewältigen, wenn man ihr Fließband in den Schnellgang schaltete.



Ich hielt allerdings meinen Mund.

»Na ja, immerhin haben wir sie identifiziert und hinter Schloss und Riegel gesetzt«, sagte Warshaw. Und dann schoss er mir aus dem Hinterhalt in den Rücken. »Hat von Ihnen schon mal jemand mit Phil Hollingsworth gearbeitet? Er hat die Operation zur Identifizierung geleitet und einen ziemlich guten Job gemacht.«

Keiner der anderen Offiziere schien Hollingsworth zu kennen. Daraufhin sagte Warshaw: »Ich habe mit ihm ein paar Jahre lang im äußeren Hodensack gedient. Cleverer Junge.«

Botschaft angekommen, dachte ich. Botschaft angekommen. 

Die Operation war natürlich meine gewesen. Ich hatte sie geplant und dirigiert. Indem er Hollingsworth die Lorbeeren überreichte, spielte Warshaw meine Beteiligung herunter und somit meinen Wert für das Imperium. Dieser Scheißkerl.

»Also was tun wir mit unseren Gefangenen?«, fragte Warshaw. Einige Admirals machten nebulöse Vorschläge mit Andeutungen, die Zweier-Klone hinzurichten, aber sie sprachen es nicht deutlich aus. Ein Admiral sagte: »Sie sind zu gefährlich, um sie im Gefängnis zu behalten.«

Alle stimmten ihm zu.

»Also, was machen wir mit ihnen?«, wiederholte Warshaw.

Niemand sagte etwas. Die Antwort hing in der Luft, wie ein Geist, wie eine nicht greifbare Präsenz, die jeder sehen konnte, die aber niemand wahrhaben wollte. Ich hatte das Gefühl, Warshaw war zu denselben Schlussfolgerungen gekommen wie all seine Leute, aber er wollte, dass jemand anders es zuerst aussprach.

Admiral Nelson von der Inneren Orion-Flotte schluckte als Erster den Köder. »Wir sollten die Mistkerle einfach im Weltraum aussetzen.« Es war klar, dass er vor allen anderen den Mund aufmachte. Von allen Offizieren in dieser Versammlung war er derjenige, der am dichtesten an der Frontlinie lebte.



»Sie töten?«, fragte Warshaw, als sei ihm der Gedanke noch nicht gekommen.

»Wir würden sie nicht töten, wir würden sie hinrichten«, sagte Nelson. »Sie sind Spione. Sie wurden in unseren Uniformen erwischt.«

Das stimmte nicht hundertprozentig. Da neue Uniformen zu entwerfen keine Priorität gehabt hatte, trugen wir immer noch die Uniformen, die uns von der Vereinigten Obrigkeit zur Verfügung gestellt worden waren. Niemand wollte ihm allerdings widersprechen. Ich ganz bestimmt nicht. Jetzt, da wir sie hinter Schloss und Riegel hatten, empfand ich eine gewisse Sympathie für die Zweier. Mir gefiel die Vorstellung nicht, die lächerlichen Mistkerle auszulöschen, aber ich wollte sie so sicher wie das Amen in der Kirche auch nicht gehen lassen.

Admiral Adrian Tunney, Kommandant der Zentralen Orion-Flotte, platzte heraus: »Scheiße! Warum führen wir diese Diskussion überhaupt? Diese Arschlöcher sind keine Menschen, sie sind deformierte Klone. Sie sind schiefgegangene Synthetische.«

Ich hatte Warshaw immer als deformierten Klon angesehen, aber diese Meinung behielt ich für mich.

»Deformierte Klone«, wiederholte Warshaw. Man musste ihm zugutehalten, dass er den Kommentar mit Verachtung quittierte. »Warum eliminieren wir nicht alle Synthetischen?«, fragte er. »Auf die Art muss ich mir nicht mehr so viele dämliche Kommentare während meiner Stabssitzungen anhören.«

Beinahe jeder Offizier im Raum lachte, aber sie klangen nervös. Jeder Mann am Tisch glaubte fälschlicherweise, dass der Witz allen galt, nur nicht ihm. Im Gegensatz zu den anderen Offizieren unterlag ich keinem Irrglauben.



Warshaw riss mich aus meinen Gedanken. »Harris, Sie haben uns geholfen, sie zu fangen. Was ist Ihrer Meinung nach das Ziel, das die Vereinigte Obrigkeit mit diesen Klonen verfolgte?«

Na, das war ja eine Frage für die Geschichtsbücher. »Ich habe keine Ahnung«, gab ich zu. Ich dachte die ganze Zeit daran, was Freeman mir gesagt hatte … dass die Vereinigte Obrigkeit unsere Offiziere ausrotten wollte, damit sie die Kontrolle über die Schiffe erlangte. Der Gedanke erschien mir zu einfach.

»Sie haben keine Ahnung«, wiederholte Warshaw und seine Frustration war offensichtlich. »Das war’s? Nicht einmal eine Theorie?«

»Sie wollen eine Theorie?« Ich wollte ihm sagen, dass Marines nicht spekulieren. Ich wollte ihm sagen, dass die Vereinigten wahrscheinlich den Zweiern befohlen hatten, jeden Offizier zu töten, dessen Gehirn größer war als seine Eier, und dass den Killer-Klonen nach Franks und Thorne die Ziele ausgegangen waren. »Wie wäre es mit dieser Theorie«, sagte ich. »Vielleicht will die Vereinigte Obrigkeit ihre Schiffe zurück.«

»Und sie haben nicht den Mut, uns zum Kampf herauszufordern«, sagte Warshaw. Offenbar gefiel ihm dieser Gedankengang. Er schmeichelte seinem Ego. Er betrachtete sich selbst als den Helden von Terraneau. Wenn die Vereinigte Obrigkeit Angst hatte, bedeutete das, dass sie Angst vor ihm hatte. Vielleicht verdiente er diese Lorbeeren sogar. Er war derjenige gewesen, der die Idee gehabt hatte, die Übertragungsstationen zu nutzen, um ein neues Netzwerk aufzubauen.

Warshaw nickte und fragte: »Also töten sie die Offiziere, damit alle, die übrig bleiben, so verängstigt sind, dass sie das Kommando über unsere Schiffe einfach aus der Hand geben? Wollen Sie das damit sagen?«

»So was in der Art«, erwiderte ich. »Es ist nur eine Möglichkeit.« Den meisten Klonen mangelte es an Initiative, um zu übernehmen, nachdem die Offiziere untergegangen waren.

Wir hatten eine Lösung für das Zweier-Problem gefunden, bevor wir uns seiner Bedeutung vollkommen bewusst waren. Die Zweier zu verhören brachte nichts, die lächerlichen Mistkerle wussten nicht einmal so viel wie wir.


Freeman verstand allerdings, was vor sich ging. Ich würde ihn noch einmal fragen.

»Was unternehmen wir wegen Olympus Kri?«, fragte ich.

Warshaw hatte den anderen Admirals offensichtlich nichts von Freemans Warnung erzählt. Ich hörte die Verwirrung in ihrem Geflüster.

Es gab einen Moment des Schweigens, in dem Warshaw mich anstarrte, seine rechte Faust ballte, sie dann wieder entspannte und seinen Unterarm und Bizeps zur Geltung brachte. Wenn er diese Information mit niemandem geteilt hatte, dann, weil er sie nicht ernst nahm. Er hoffte wahrscheinlich, dass das Problem einfach von selbst verschwinden würde. Jetzt hatte ich es ihm vor seinen Admirals wieder unter die Nase gerieben.

Als Erklärung sagte Warshaw: »Harris glaubt, dass die Vereinigten Olympus Kri angreifen werden.«

»Davon ist auszugehen«, sagte Admiral Nelson. Von allen Admirals hatte er das größte Interesse an dieser Angelegenheit. Als Kommandant der Inneren Orion-Flotte war der Schutz von Olympus Kri sein Verantwortungsbereich.

»Er sagt, sie werden Anfang nächster Woche angreifen«, sagte Warshaw.

»Wie verlässlich ist Ihre Information?«, erkundigte Admiral Nelson sich.

»Ziemlich verlässlich«, sagte ich, ohne jedoch Einzelheiten zu nennen. Hätte einer von ihnen mir diese Frage vor einer Woche gestellt, hätte ich mich ohne zu zögern für Freeman verbürgt. Jetzt hatte ich allerdings meine Vorbehalte.



»Wie viele Schiffe von uns patrouillieren bei dem Planeten?«, fragte Warshaw.

»Achtundsechzig«, antwortete ich.

Alle Köpfe wandten sich mir zu. Die Admirals hatten nicht erwartet, derartige Informationen von einem Marine zu hören.

Nelson sah auf seinen Taschencomputer und bestätigte meine Zahl.

»Woher wussten Sie das?«, fragte Warshaw.

»Von derselben Quelle, die mir gesagt hat, dass die Vereinigten unterwegs sind.«

»Vielleicht produziert Ihr Mann doch nicht nur heiße Luft«, sagte Warshaw. »Was meinen Sie, was wir tun sollen?«

»Wir müssen mehr Schiffe in das Gebiet schicken und weitere Bodentruppen der Marines absetzen.« Ich behielt eine Empfehlung für mich – dass wir beten mussten, dass Freeman wirklich auf unserer Seite stand.
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Philo Hollingsworth wartete auf mich, als ich zur ad-Din zurückkehrte, um mir von seiner Beförderung zu berichten. Er wartete auf mich in der Landebucht und nahm mich beiseite, als ich meinen Transporter verließ.

»Hat Admiral Warshaw sich mit Ihnen in Verbindung gesetzt?«, fragte er. Er salutierte anständig. Ich wusste noch nicht, weshalb er gekommen war, aber ich merkte an der Art, wie er sich mir näherte, dass ihm unbehaglich zumute war. Ich erwartete beinahe, er würde mich davon in Kenntnis setzen, dass man mich des Kommandos enthoben hatte.

»Ich war gerade in einer Sitzung mit Warshaw.« Die Stabssitzung war vor einigen Stunden zu Ende gegangen. Während die anderen Offiziere zu ihren Schiffen zurückeilten, ging ich hinunter in die Offiziersmesse und nahm gemächlich eine Mahlzeit ein.

Hollingsworth nickte ein bisschen zu schnell zustimmend mit dem Kopf und wich weiterhin meinem Blick aus. Ganz gleich, welche Neuigkeiten er hatte, er wusste, sie würden mir nicht gefallen, und er wirkte beinahe entschuldigend. »Warshaw hat mich befördert«, sagte er.

Der nächste Schritt für ihn war General und er hatte sich die Beförderung redlich verdient. Hollingsworth und ich verstanden uns nicht besonders gut, aber er war ein guter Marine.

»Sie haben Ihren Stern«, sagte ich und streckte meine Hand aus, um seine zu schütteln. »Das wurde aber auch Zeit.«

»Drei Sterne, Sir. Er hat mich zum Major General befördert.«



Ich hatte keinen Zweifel, dass Warshaw ihm diese Beförderung gegeben hatte, um mir eine weitere Botschaft zu senden, und sie war nicht gerade subtil. Durch die Beförderung waren wir beide in derselben Besoldungsstufe.

»Gratulation«, sagte ich, obwohl ich bereits eine Vorahnung hatte, dass sein Aufstieg meinen Untergang bedeutete.

Ich wünschte ihm Glück.

Hollingsworth litt an derselben Charakterschwäche, die mir als Offizier im Weg gestanden hatte. Er hatte das Temperament eines kämpfenden Marines und nicht das eines Flottenkommandeurs. Machtspielchen und Verhandlungen im Hinterzimmer waren nicht sein Ding.

»Wann fliegen Sie los?«, fragte ich.

»Ich werde nicht losfliegen. Meine Befehle lauten, auf der ad-Din zu bleiben.«

Das war der letzte Nagel in meinem Sarg; ich war auf dem Weg nach draußen. Warshaw würde mich möglicherweise gestrandet auf Olympus Kri zurücklassen oder mich zurück nach Terraneau schicken. Eins war sicher, auf der ad-Din war nicht genug Platz für zwei Drei-Sterne-Generals. Zur Hölle, es war nicht einmal genug Platz für zwei Drei-Sterne-Generals bei den Marines der Wehrpflichtigen.

Noch hatte ich die Oberhand. Ich hatte den Rang schon länger inne und versuchte, sorglos zu klingen. »Als ich das letzte Mal auf den neuesten Stand gebracht wurde, waren wir unterwegs nach Olympus Kri. Ist das immer noch der Fall?«

»Ja, Sir«, sagte Hollingsworth. »Ich wollte mit Ihnen darüber sprechen.«

Ich nickte und machte mich auf den Weg in Richtung Ausgang. Hollingsworth ging neben mir her.



»Admiral Warshaw sagt, Sie glauben, dass ein Angriff der Vereinigten unmittelbar bevorsteht.«

»So ist es.«

»Wir haben eine halbe Million Männer auf Olympus Kri stationiert«, sagte Hollingsworth.

»Das wusste ich nicht.« Ich fragte mich, warum Freeman das nicht erwähnt hatte.

»Ja, Sir.« Jetzt, da wir auf Augenhöhe waren, schien Hollingsworth sich mehr darum zu bemühen, dass wir miteinander auskamen.

»Das sind eine Menge Männer«, sagte ich.

»Ich habe ihnen befohlen, nach Schallkanonen zu suchen … falls die Vereinigten angreifen sollten.«

Darüber musste ich einen Moment nachdenken. Schließlich erinnerte ich mich an die Ergebnisse von Lieutenant Mars auf Terraneau. »Falls sie geschildete Panzerung tragen.« Ich erinnerte mich dunkel an die Unterhaltung, als hätte sie vor Jahren und nicht vor Wochen stattgefunden.

»Das war Ihre Idee«, sagte er.

Ich lächelte. »Ja, und wenn das nicht funktioniert, können wir immer noch versuchen, sie dazu zu bringen, uns in eine Tiefgarage zu verfolgen.«

Im Kampf gab es immer Unwägbarkeiten. Wenn ein Scharfschütze dich zum Beispiel aus drei Kilometern Entfernung ins Visier nimmt, wirst du nicht wissen, wie dir geschieht, bis Gott dir die Einzelheiten erklärt. Wenn man Landminen, Scharfschützen und Atombomben einmal ausklammert, hatte ich immer das Gefühl, als kämpfender Marine mehr Kontrolle über mein Schicksal zu haben als das bei Seeleuten der Fall war.

Wenn die Feuergefechte begannen, konnte ich angreifen oder in Deckung rennen. Wenn ich wachsam blieb, würde ich wahrscheinlich überleben. Seeleute, auf der anderen Seite, lebten und starben mit ihren Schiffen. Geschwindigkeit und Reflexe können einen Mann nicht retten, wenn ihm sein Schiff um die Ohren fliegt. Vielleicht war es eine Art Phobie, aber ich fühlte mich hilflos, auf der Salah ad-Din in ein Kampfgebiet zu fliegen.



Die meisten meiner Marines teilten diese Phobie. Die zweitausendzweihundert Marines auf der ad-Din hatten die Bodenkämpfe auf Terraneau überlebt; danach hatten sie gesehen, was den Männern auf den Schiffen zugestoßen war. Ich lief in dem Marinekomplex herum und spürte die Anspannung. Die Sicherungen brannten schnell durch. Viele waren unbeherrscht. Stolperte man gegen einen anderen Mann, fluchte er vielleicht nur. Trat man einem anderen Mann auf die Füße, würden höchstwahrscheinlich die Fäuste fliegen.

Olympus Kri war kein besonders großer Planet. Mit der Salah ad-Din und zwei weiteren Trägern, die dorthin geschickt wurden, wurde der Platz um ihn herum noch knapper. Admiral Nelson hatte seine Schiffe perfekt angeordnet. Seine achtundsechzig Schiffe patrouillierten auf exakt vorgegebenen Routen. Schlachtschiffe und Träger patrouillierten in größeren Bereichen; die Fregatten und Kreuzer zogen kleinere Kreise. Die Blockade bildete ein beinahe perfektes Netz.

Nelson war die seltene Art Offizier, die gleichzeitig großspurig, schlau und kompetent war. Ich wusste die Logik seiner Strategie nicht zu schätzen, bis Captain Villanueva die Blockade erklärte.

»Ich sehe keine Löcher. Und Sie?«, fragte ich.

Villanueva betrachtete die Darstellungen. »Hier. Das ist wahrscheinlich das größte.« Er zeigte auf einen Punkt nahe der Oberseite des Planeten und beschrieb mit seinem Finger einen Kreis um das gefährdete Gebiet.



»Meinen Sie, man könnte dort unbemerkt ein Schiff durchquetschen?«, fragte ich.

»Kein großes Schiff«, sagte Villanueva. »Vielleicht eine Fregatte. Ich könnte eine ganze Schwadron Piper Bandits unbemerkt durch das Loch fliegen lassen, wenn sie getarnt wären.«

»Also hat er die Blockade des Planeten gut gelöst?«, fragte ich.

»Lehrbuchmäßig.«

»Glauben Sie, wir wären in der Lage, die Vereinigten abzuwehren, wenn sie angreifen?«

»Kommt drauf an, was sie schicken.«

Ich nickte und schöpfte eine gewisse Befriedigung aus dem Gefühl, vorbereitet zu sein.

»Was ist mit Ihren Marines?«, fragte Villanueva. »Können sie durchhalten, wenn es sein muss?«

»Kommt drauf an, was sie schicken.«

Villanueva lachte.

Die Übertragungsstation von Olympus Kri schwebte dreihundertsiebzigtausend Kilometer über dem Planeten. Wir hielten die Blockade von der Station fern. Das Letzte, was wir brauchten, war, dass unsere Patrouillenschiffe in eine Übertragungszone stolperten und im Cygnus-Arm endeten.

»Was ist, wenn sie es auf die Übertragungsstation abgesehen haben?«, fragte ich.

»Er lässt sie von zwei Trägern und drei Schlachtschiffen bewachen.«

»Reicht das für ihre Sicherheit aus?«

Er lächelte mich spitzbübisch an. Ich unterbrach ihn, bevor er antworten konnte. »Ich weiß, ich weiß, es kommt drauf an, was sie …«

»Stimmt das etwa nicht?«, sagte Villanueva. »So, wie Nelson diese Blockade aufgestellt hat, kann er jederzeit fünfzehn Schiffe an jeden beliebigen Punkt schicken. Es ist traumhaft. Sehen Sie diese Schiffe hier drüben? Sie können in weniger als einer Minute die Übertragungsstation erreichen.« Er zeigte auf ein Schlachtschiff, drei Großkampfschiffe und einige Kreuzer. »Ich habe Nelson noch nie gemocht, aber der Mistkerl kennt sich mit Strategie aus.«



Wir waren hervorragend aufgestellt, aber dennoch machte ich mir Sorgen. Wenn Freeman wusste, wie viele unserer Schiffe in der Gegend patrouillierten, wer wusste es dann noch? Welche anderen Geheimnisse kannte Freeman? Ich wollte Freeman vertrauen. Ich wollte ihn als Freund betrachten; aber Ray Freeman hatte keine Freunde.

»Sie sehen besorgt aus«, stellte Villanueva fest.

»Das bin ich.«

»Die Blockade ist solide.« Zweifellos versuchte er, mich zu beruhigen.

Ich dachte, dass es doch einen Schwachpunkt geben musste, und sah mir die anderen Pläne an. Ich fand nichts. Wir hatten immer noch Zeit, Änderungen vorzunehmen. Wenn Freemans Informationen stimmten, dann würden die Vereinigten in eineinhalb Tagen kommen.

Der Plan sah vor, dass ich Freeman auf Olympus Kri traf. Ich ging in meine Unterkunft, packte ein kleines Messer und eine Pistole, die Nadelgeschosse abfeuerte, und ging los zur Landebucht. Sergeant Nobles wartete auf mich an der Tür und sagte mir, dass er ein neues Schiff für mich besorgt hätte. Er grinste bei diesen Worten wie ein kleiner Junge mit einem neuen Fahrrad. Er rieb sich die Hände und seine Schritte federten mehr als sonst.

Wir betraten die Bucht und da war es.

»Ein Shuttle?«, fragte ich. »Wo zur Hölle haben Sie ein beschissenes Shuttle aufgetrieben?«

Verglichen mit den kastenförmigen Transportern, die herumstanden, sah das Shuttle stromlinienförmig und modern aus. Transporter hatten winzige Flügel, die mehr wie Stummel aussahen. Shuttles hatten breite, anmutige Tragflächen.



»Alle Admirals haben eins«, sagte Nobles. »Ich habe eine Anforderung eingereicht, als Sie bei dem Gipfel waren.«

Wir gingen an Bord des Shuttles. Seine Kabine war wie ein Wohnzimmer mit Sofas, Sesseln und einer Bar. Hinten gab es ein kleines Büro und Schlafgelegenheiten.

»Wollen Sie sich für eine Beförderung empfehlen, Sergeant?«

»Nein, Sir.« Der Mann war immer so verdammt fröhlich.

»Zu schade«, sagte ich. »Jeder, der so ein Bravourstück zuwege bringt, gehört ins Offizierskorps.«

Er wusste nicht, ob ich scherzte, und sah mich in der Hoffnung an, ein Zeichen in die eine oder andere Richtung zu entdecken. »Ich werde die Papiere einreichen, wenn das hier erledigt ist, Lieutenant.«

»Ist das Ihr Ernst, Sir?«

»Solange Sie nicht anfangen, sich für den Rang eines Captains zu positionieren … dann hätten wir ein Problem«, sagte ich. »Ich hasse es, einen ausgezeichneten Wehrpflichtigen zu vergeuden, indem man ihm Streifen verpasst.«

Und so machte der immer fröhliche Christian Nobles sich als glücklicher frischgebackener Offizier auf ins Cockpit. Ich saß in der Kabine und war immer noch beunruhigt. Als wir durch die Atmosphärenschleusen gezogen wurden, sah ich mich in meiner luxuriösen neuen Umgebung um. Dieser Vogel war für Offiziere mit Gefolge gebaut; Cabot hätte sich hier heimisch gefühlt.

Ich hatte nicht einmal bemerkt, wie wir abhoben, so gleichmäßig bewegten wir uns. Unser Eintritt in die Atmosphäre verlief genauso glatt. Militärtransporter traten meistens in die Atmosphäre ein wie ein Hammer, der auf einen Nagel traf. Sie rumpelten und zitterten und ihre Fahrwerke klapperten hörbar, wenn sie vom All aus einschlugen. Nicht so dieses Shuttle. Es glitt hinein, wie sich ein scharfes Skalpell durch Haut schnitt.

Ich drehte mich in meinem Sessel, damit ich aus dem Fenster sehen konnte. Es war Nacht auf dieser Seite von Olympus Kri. Die Wolken unter uns waren so dicht, dass sie die Lichter der Stadt verdeckten, während wir hindurchflogen. Für einen Moment war die Welt vor meinen Fenstern Nebel und Baumwolle. Dann schlug Wasser gegen das Glas und zog Streifen. Unter mir sah ich Odessa. Eine Milliarde winziger bernsteinfarbener Lichter bildeten Muster, die sich zu Straßen, Stadtvierteln, hohen Gebäuden und Docks am Flussufer auflösten.

Odessa, Hauptstadt von Olympus Kri, hatte die Invasion der Avatari fast unbeschadet überstanden. In den finstersten Tagen des Kriegs, als die Aliens sich der Erde näherten, hatte die Vereinigte Obrigkeit Olympus Kri den Aliens mehr oder weniger überlassen. Ohne eine Armee zur Verteidigung fiel der Planet schnell und da sich niemand wehrte, ignorierten die Avatari die Menschen. Sie gruben ihre Mine, füllten sie mit Gas und zogen weiter nach New Copenhagen.


»Wir befinden uns im Landeanflug, Sir«, meldete Nobles sich aus dem Cockpit.

Ich blickte aus dem mit Regentropfen bedeckten Fenster und sah die Lichter des Raumhafens, die sich in alle Richtungen ausbreiteten. Rollbahnen erstreckten sich über fast zwei Kilometer in fünf Richtungen. Ihre blauen Lichter bildeten eine Art Pentagon.

Wir landeten sanft und wurden dann zu dem Glasschloss mit den vielen Facetten gezogen, das als Odessas Flughafengebäude diente. Sobald wir ausgerollt waren, falteten die pneumatischen Verstrebungen sich zusammen, bis sich der Rumpf nur noch wenige Zentimeter über dem Boden befand.

Ein Wagen wartete am Rollfeld auf mich. Ich trabte die paar Meter zum Auto und war überrascht, als ich sah, wer darin auf mich wartete.


»Admiral Cabot«, sagte ich. »Sollten Sie nicht auf St. Augustine sein?«

»Da drüben gibt es nicht mehr viel für mich zu tun.«

Die Wolken waren so dicht, dass ich die Sterne am Himmel nicht sehen konnte. Der Regen schwankte zwischen Nieseln und Nebel und bildete einen Film auf meiner Haut und meiner Uniform.

Ich klopfte mir die Wassertropfen von den Schultern und stieg ins Auto.

»Woher wussten Sie, wo ich zu finden bin?«, fragte ich.

»Colonel Hollingsworth hat mir Ihren Zeitplan geschickt, Sir.«

»General Hollingsworth«, korrigierte ich.

»Warshaw hat ihn zum General gemacht?«

Ich nickte und war nicht sicher, ob ich ihm sagen sollte, wie viele Sterne diese Beförderung mit sich brachte. Ich wechselte das Thema. »Ich bin hier, weil ich nach einem Zivilisten namens Ray Freeman suche. Schon von ihm gehört?«

»Er wartet in Camp Marshall auf Sie.« Camp Marshall war die größte Militärbasis in Odessa. Sie war früher ein Armystützpunkt gewesen, aber das Imperium der Wehrpflichtigen verfügte über keine Army, also beherbergte sie jetzt Marines.

»Sind Sie sicher, dass er hier ist?«, fragte ich.

»Man kann ihn nur schwer übersehen.«

Ich beobachtete meine Umgebung durchs Fenster, während wir durch die Stadt fuhren. Wir überquerten eine Hängebrücke und ich sah ein Ufer, das voller Leben war. Reihen aus Wolkenkratzern säumten die Autobahn wie Klippen einen Flusscanyon. »Ich habe so eine Stadt schon eine Weile nicht mehr gesehen«, sagte ich.


»Ja, Sir. Es ist, als sei der Krieg nie hier gewesen«, stimmte Cabot zu.

Man kann Kugeln nur für eine gewisse Zeit ausweichen, dachte ich. Diese Leute mochten den Avatari ausgewichen sein, aber die Vereinigten würden das wieder wettmachen. Der nächste Krieg würde in eineinhalb Tagen beginnen.
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»Den Planeten evakuieren?«, fragte ich. Der Vorschlag war lächerlich. Es war egal, welches Ass die Vereinigte Obrigkeit im Ärmel hatte, eine Evakuierung stand außer Frage. »Ich habe fünfhunderttausend Männer hier.«

»Ich rede nicht nur von deinen Leuten, ich meine die Zivilbevölkerung.« Freeman saß unbeirrt mit zusammengekniffenen Augen und starrte mich an.

»Das wird nicht passieren.« Dann dachte ich darüber nach, was er gerade gesagt hatte. »Die Vereinigten werden nicht auf Zivilisten losgehen.«

Wir saßen alleine im Büro des Stützpunktkommandanten. Die Bilder an den Wänden waren für Soldaten dorthin gehängt worden, nicht für Marines. Es waren Szenen mit Panzern, Kampfhubschraubern und kämpfenden Männern in Tarnuniformen. Die Uhr zeigte 22:13.

»Du sprichst von Millionen von Menschen. Ich könnte sie nicht einmal evakuieren, wenn ich es wollte. Ich habe nicht genug Schiffe.«

»Du wirst mehr brauchen«, stimmte Freeman zu.

»Du hast nicht zufällig noch ein paar herumliegen, die du mir leihen könntest?«, fragte ich mit so viel Sarkasmus, dass selbst Freeman ihn nicht ignorieren konnte.

»Ich habe fünfundzwanzig«, antwortete er. »Sie tragen eine Viertelmillion Passagiere pro Stück.«

Das ließ mich zögern. Ich hätte ihm unterstellt, Witze zu machen, aber Freeman machte niemals Witze. Es war wahrscheinlicher, dass er fünfundzwanzig gigantische Schiffe baute, als dass er einen Witz erzählte.



»Blödsinn! Nichts außer einem Planeten kann eine Viertelmillion Menschen tragen«, murmelte ich, obwohl ich bereits wusste, dass die Schiffe existieren mussten.

»Es sind Frachtschiffe.«

»Wo zur Hölle hast du so was gefunden?« Doch während ich die Frage aussprach, dämmerte mir bereits die einzig mögliche Antwort. Ich schob die Information beiseite, denn Freeman war kurz davor, mich in seine versteckten Karten blicken zu lassen. Ich atmete tief durch und fragte dann: »Ray, wieso müssen wir evakuieren?«

Freeman gab sich wie immer rätselhaft und antwortete nicht. Er musterte mich eine Weile mit ausdruckslosem Gesicht. Dann steckte er eine Hand in seine Tasche und zog ein kleines Gerät hervor, das wie ein Notizblock mit einem Bildschirm aussah. Ganz gleich, was es war, es sah in Freemans riesiger rechter Pranke winzig aus.

Er legte es auf den Tisch.

Der Zweiwegekommunikator war fünfzehn Zentimeter lang, weniger als sieben Zentimeter breit und flach wie eine Dachschindel. Die Ränder des Kommunikators bestanden aus glänzendem schwarzem Plastik. Der Bildschirm, der den Rahmen ausfüllte, war bereits erleuchtet. Ein Gesicht, das ich erkannte, starrte zu mir herauf.

»Guten Morgen, Harris«, sagte eine bekannte, krächzende Stimme.

»Guten Morgen.« Ich fragte mich, ob ich irgendwann den Verstand verloren hatte.

»Wir haben gehört, dass Sie zum General befördert wurden. Glückwunsch.«

»Danke.« Ich starrte auf den Bildschirm. Ich versuchte, seine Magie zu entschlüsseln. Nur wenige Leute hatten sich meinen Respekt so gründlich verdient wie Dr. William Sweetwater. Er war tapferer gestorben als jeder andere Mann, den ich kannte.
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William Sweetwater war auf New Copenhagen gestorben. Er hatte eine Gruppe Wissenschaftler angeführt, die die Technologie der Aliens enträtselt hatte. Er war ein brillanter, furchtloser Zwerg, der von sich selbst immer im Pluralis Majestatis sprach.

Ich wollte Freeman gerade fragen, ob dies ein schlechter Scherz sein sollte, da hob er eine Hand, um mich zu unterbrechen. Er hatte den Kommunikator in meine Richtung gedreht, sodass die unter dem Bildschirm eingebaute, stecknadelkopfgroße Kamera seine Bewegungen nicht auffing. Er legte einen Finger an seine Lippen.

Auf dem Bildschirm fuhr Sweetwater fort, fröhlich zu plappern. Er beobachtete mich mit Augen, die ich durch giftige Luft hatte verbrennen sehen. Er redete mit Lippen, die ich hatte Blasen schlagen sehen, bis diese platzten. In dieser neuen Wiedergeburt war der kleine Mann wieder unversehrt. »Uns ist zu Ohren gekommen, dass Sie damit beschäftigt waren, Planeten wiederzubeleben, Harris.«

Als er das Wort »wiederbeleben« benutzte, hätte ich beinahe etwas gesagt. Der winzige Wissenschaftler sah sehr echt aus, aber jedes Schulkind konnte ein Foto einscannen und es in eine dreidimensionale Animation umwandeln. Die Animation allerdings interaktiv zu gestalten, ihr genau die richtige Stimme und Eigenheiten zu verleihen, setzte eine gewisse Vertrautheit mit Sweetwater und eine umfangreiche Audiodatenbank voraus.



»Sie meinen die Revolution?«, fragte ich. Freeman wedelte mit seiner Hand, um mich aufzuhalten, hob dann den Kommunikator auf und drehte ihn zu sich.

»Doktor, geben Sie mir einen Moment, um mit General Harris zu reden?«, fragte Freeman.

Der Avatar auf dem Bildschirm lächelte. »Aber sicher, Raymond.«

Freeman schaltete den Kommunikator ab und sagte dann zu mir: »Er weiß nicht, dass du dich im Krieg mit der Vereinigten Obrigkeit befindest.«

»Natürlich nicht, er ist seit drei Jahren tot«, entgegnete ich. »Das Einzige, das ihm durch den Kopf geht, sind Würmer.«

»Er denkt, dass er lebt und dass er der Clarke-Raumstation zugeteilt wurde.« Die Arthur-C.-Clarke-Raumstation oder das »Rad«, wie die meisten sie nannten, war ein wissenschaftlicher Beobachtungsposten am äußersten Rand des Orion-Arms. Das Rad war riesig und maß fast fünf Kilometer im Durchmesser. Sein Name ging auf einen prähistorischen Science-Fiction-Autor zurück, der Ideen wie sich drehende Raumstationen und Raumflüge zu nahe gelegenen Planeten populär gemacht hatte.

»Er denkt gar nichts«, sagte ich. »Er ist tot. Er ist mehr als tot, er wurde eingeäschert. Wir haben ihn neben einer Fünfzig-Megatonnen-Bombe liegen lassen.«

»Er mag nur eine virtuelle Version von Sweetwater sein, aber er glaubt, dass er echt ist, und wir wollen es dabei belassen«, sagte Freeman. »Sie haben Sweetwaters Gehirn repliziert.«

»Was ist mit Breeze?«, fragte ich. Arthur Breeze war Sweetwaters Wissenschaftspartner und Gegenpol gewesen. Sweetwater war kaum einen Meter zwanzig groß, pummelig, hatte einen zottigen Bart und langes, rotbraunes Haar. Er war ansatzweise überheblich, benahm sich wie ein Jugendlicher und stolzierte umher.



Breeze hingegen war einen Meter dreiundneunzig groß, klapperdürr und wog bestenfalls hundertfünfzig Pfund. Seine hohe Stirn erstreckte sich bis zum höchsten Punkt seines Kopfs. Ein Kranz aus fadendünnem Haar, das wie Zuckerwatte aussah, verlief zwischen seinen Ohren. Seine dicken Brillengläser waren immer voller Fingerabdrücke und vollgestaubt mit Haarschuppen. Seine Zähne hatten die Größe von Grabsteinen und hätten einem Pferd gut zu Gesicht gestanden.

»Breeze ist auch da drin«, sagte Freeman. »Ist sinnlos, den einen ohne den anderen zu haben.«

»Da drin? Auf dem Rad?«

»Sie glauben, dass sie leben und dass sie zu ihrem eigenen Schutz auf dem Rad sind.«

»Zu ihrem Schutz«, wiederholte ich. »Schutz vor was? Sie sind tot.«

»Vor den Avatari.«

Als Freeman die Avatari erwähnte, verspürte ich einen Moment lang so etwas wie ein Hochgefühl. Ich hatte erwartet, dass Freeman das Ass, das er verborgen hatte, ausspielen würde, aber er hatte gar keine Karte. Stattdessen hatte er das fehlende Stück eines äußerst beängstigenden Puzzles.

Die Zweier-Klone; die Eile, so viele Schiffe wie möglich nach Olympus Kri zu verlegen; die Vereinigte Obrigkeit, die ihren Angriff nie in die Tat umsetzte … plötzlich passte alles in einem Blitz der Erkenntnis zusammen. Die Zweier-Klone hatten nicht unsere Navy zerstören sollen – ihr Zweck war es, sie führungslos zu machen, indem sie die Offiziere töteten, die Schiffe und Mannschaften aber einsatzfähig ließen. Sobald unsere Navy zerfiel, hofften die Vereinigten, sich unsere Schiffe und Mannschaften einzuverleiben. Klone waren dafür geschaffen, Befehle zu befolgen, nicht sie zu geben. Wenn man die Anführer alle tötete, dann war es gut möglich, dass die Gefolgsleute kampflos aufgaben, wenn man ihnen den Befehl gab, sich zu ergeben. Und dann? Würde man dann die Schiffe hierherschicken? Oder die ganze Navy nach Olympus Kri schicken, um … Wenn die Vereinigten nicht vorhatten, anzugreifen, warum will Freeman mich dann hier haben?, fragte ich mich und wusste die Antwort.



Die Vereinigte Obrigkeit würde nicht auf Olympus Kri einmarschieren, aber jemand anders würde es vielleicht tun – jemand, den die Vereinigten fürchteten … die Avatari.

»Die Frachter, von denen du gesprochen hast, sind VOSchiffe, nicht wahr?«

Freeman nickte.

»Das ist doch New Copenhagen Teil zwei.« Allmählich wurde mir eiskalt, als mir die wahre Bedeutung bewusst wurde.

Freeman schüttelte den Kopf, fixierte meinen Blick und flüsterte dann: »Das hier ist nicht New Copenhagen. Das hier ist Armageddon.«

Bevor Freeman Sweetwater auf dem Kommunikator wiederauferstehen ließ, gab er mir eine letzte Warnung. Er sagte: »Sweetwater weiß nicht, dass er tot ist. Genauso wenig wie Breeze. Das muss so bleiben. Wir haben keine Ahnung, wie sie reagieren werden, wenn sie herausfinden, dass sie tot sind.«

Die Psychologie der virtuellen Seele, dachte ich. Klone sterben, wenn sie herausfinden, dass sie synthetisch sind. Schalten virtuelle Menschen ab, wenn sie herausfinden, dass sie nur auf einem Computer existieren?

»Was ist mit der Mine auf New Copenhagen?«, fragte ich.

Sweetwater war mit meinem Platoon mitgegangen, als wir die von den Avatari geschaffene unterirdische Höhle betreten hatten. Die Mine war unten mit ätzendem Gas gefüllt gewesen, dessen Dämpfe die Haut und Lungen des kleinen Mannes langsam aufgelöst hatten. Er hatte darauf bestanden, uns zu begleiten, als wir die Bombe hineinbrachten, obwohl wir keine passende Panzerung für ihn hatten. Sein Heldentum kostete ihn sein Leben auf langsame, qualvolle Weise.



»Er weiß nichts darüber.«

»Und Breeze weiß nicht, dass er von einer riesigen Spinne in Stücke gerissen wurde?«

Freeman schüttelte den Kopf. »Beide glauben, dass wir sie aus New Copenhagen evakuiert haben. Sie wissen, dass du einige Planeten befreit hast, aber sie glauben, du hast es für die Vereinigte Obrigkeit getan.«

»Und ich soll sie anlügen?«

»Davon hängen Leben ab.«

»Leben hängen davon ab, dass ich einen Computer anlüge?« Wenn das wirklich Sweetwater gewesen wäre und kein Computerprogramm, hätte ich niemals zugestimmt, ihn anzulügen. Sweetwater verdiente etwas Besseres.

»Wenn man dir nicht vertrauen kann …«, begann Freeman.

»Was kümmert es dich, Leben zu retten? Du hast dich noch nie um jemanden geschert.«

Er antwortete nicht.

Ich hätte diesem Treffen den Rücken kehren können, aber Olympus Kri gehörte zum Imperium der Wehrpflichtigen. Wenn die Avatari diesen Planeten vernichteten, dann würden sie Bürger des Imperiums der Wehrpflichtigen töten und nicht die Vereinigte Obrigkeit.

»Du bist doch nicht zu einer Art mörderischem Menschenfreund geworden, oder?«, fragte ich.

»Bist du bereit, mit Sweetwater zu reden?« Freeman ignorierte meine Frage.



»Nicht mal ansatzweise.« In meinem Kopf drehten sich die Zahnräder. Ich nickte in Richtung des Zweiwegekommunikators. »Wann haben sie den Geist hochgefahren?«

»Als wir New Copenhagen verloren haben.«

»New Copenhagen?«, fragte ich. Allmählich fielen die Stücke an ihren Platz. »Ich wette, das war genau um die Zeit, als du auf Terraneau aufgetaucht bist.«

Freeman sagte nichts.

»Sie haben zwei Klone geschickt, um mich zu töten …«

»Fünf Klone«, sagte Freeman. »Ich habe drei von ihnen erwischt, bevor du von St. Augustine zurückgekommen bist.«

»Sie haben die Klone geschickt, dann haben sie New Copenhagen verloren, also haben sie dich geschickt, um mich am Leben zu erhalten.«

Freeman saß schweigend und teilnahmslos da. Er war groß, finster, kräftig und seltsam gleichmütig. Er war ein Mann, der Freundschaften mied, der vielleicht nie jemanden geliebt hatte, nicht einmal als Kind … aber jetzt strahlte er eine gewisse verdächtige Heiterkeit aus.

»Warum der Angriff auf Olympus Kri?«, wollte ich wissen. Es ergab keinen Sinn. Zugegeben, Olympus Kri war die nächstgelegene Kolonie von New Copenhagen aus gesehen, aber Astrogeografie spielte für die Avatari keine Rolle. Sie hatten die Technologie, um durch ganze Galaxien zu springen, wenn sie es wollten.

»New Copenhagen war der erste Planet, den wir von den Aliens befreit haben«, sagte Freeman. »Als Nächstes kam dann Olympus Kri.«

»Nein, haben wir nicht. Der erste Planet, den wir befreit haben, war Terraneau.«

Freeman schüttelte den Kopf. »Die Innere Orion-Flotte ist hier gelandet, als du noch in Bliss warst.« Er meinte Fort Bliss, das Konzentrationslager, das die Vereinigte Obrigkeit als zweite Heimat für die Klone gebaut hatte, die in der Schlacht um New Copenhagen gekämpft hatten.



»Oh.« Dann murmelte ich: »Das ist nicht gut … gar nicht gut.« Wenn die Avatari sich die Planeten in der Reihenfolge ihrer Befreiung zurückholten, war Terraneau der nächste. Und an dieser Stelle lernte ich etwas über mich selbst. Ich dachte, ich würde mich für Ava Gardner, Ellery Doctorow und all die dummen, dummen Leute, die auf Terraneau wohnten, nicht mehr verantwortlich fühlen, aber jetzt, da ich wusste, dass sie vielleicht alle getötet werden würden, änderte ich meine Ansicht. Davon zu träumen, wie sie bekamen, was sie verdienten, war eine Sache – zu wissen, dass sie vielleicht alle sterben würden, war etwas vollkommen anderes.

Ich dachte an Ava und fragte mich, ob wir Terraneau vielleicht evakuieren konnten, bevor die Stunde null kam.

»Bist du jetzt bereit, mit Sweetwater zu reden?«, wollte Freeman wissen.

Ich nickte. Er war ein Geist, nur ein weiterer Geist, mit dem ich rechnen musste … noch ein Bewohner in einem Leben, das ohnehin schon mit Toten bevölkert war.
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Frieden kommt nicht immer in der Form eines unterzeichneten Abkommens daher.

Manchmal wird er eingeschworenen Feinden aufgedrängt, wenn sie erkennen, dass sie entweder zusammenarbeiten oder sterben müssen.

»Vertrauen Sie ihnen?«, fragte Warshaw, als ich ihm über mein Treffen mit Freeman Bericht erstattete. Er war immer noch auf der Kamehameha, die immer noch Gobi umkreiste.

»Wem? Freeman, dem toten Wissenschaftler oder der Vereinigten Obrigkeit? Ich glaube, Freeman sagt die Wahrheit.« Ich hatte ihm von Anfang an geglaubt, ich vertraute ihm nur nicht. »Sweetwater ist …«

»Sweetwater ist mir egal, er ist nur eine Zeichentrickfigur.«

»Ich glaube Freeman.«

»Ach ja? Sie haben ihm auch geglaubt, als er sagte, die VO würde bei uns einmarschieren. Das erwies sich als Lüge.«

»Er hat nie gesagt, dass es die Vereinigte Obrigkeit sei. Ich habe ihn missverstanden.«

»Es klingt so, als zählte er darauf, dass Sie ihn missverstehen würden.«

»Wahrscheinlich«, stimmte ich ihm zu.

»Ich sehe keinen Grund, weshalb ich Freeman vertrauen sollte. Er ist Ihr Kumpel, nicht meiner.«

»Was wäre, wenn er das, was er sagt, beweisen kann?«

»Wie sollte er das tun?«

»Ich fliege in einer Stunde nach New Copenhagen.«



»New Copenhagen? Das liegt außerhalb unseres Übertragungsrasters. Wie wollen Sie dorthin gelangen?«

»Als Gast der Vereinigten Obrigkeit. Sie schicken ein Erkundungsschiff.« Erkundungsschiffe waren unbewaffnete Forschungsschiffe. Die ersten selbstübertragenden Schiffe waren Erkundungsschiffe gewesen. Die VO benutzte sie, um die Galaxis zu kartografieren.

»Klingt ja wie ein trautes Stelldichein.« Warshaw spielte damit auf alle möglichen Sünden an. »Sie werden einfach so ein Schiff schicken und Sie werden einfach so an Bord gehen. Klingt so, als steckten Sie mit denen unter einer Decke.«

»Uns läuft die Zeit davon.«

»Ich habe mal etwas nachgeprüft, Harris. Auf Olympus Kri leben siebzehn Millionen Menschen. Den Planeten zu evakuieren ist nicht leicht.«

Ich hatte einmal die Evakuierung eines Planeten erlebt. Ich hatte das Chaos und die Verwirrung gesehen. Warshaw hatte recht. Diese neuen Frachter würden die Sache einfacher machen, aber einige Dinge dauern eben ihre Zeit. Familien davon zu überzeugen, ihr Zuhause und dann den Planeten zu verlassen, würde nicht leicht werden. Siebzehn Millionen Leute durch die Atmosphäre zu bringen würde noch mehr Zeit verschlingen.

»Hat Ihr Freund zufällig erwähnt, wo die Aliens nach Olympus Kri hingehen werden?« Warshaw klang mehr als nur ein bisschen misstrauisch.

»Terraneau.«

Warshaw lachte. »Terraneau? Oh, das ist ja großartig. Das geschieht den Arschlöchern recht, nachdem sie uns von ihrem beschissenen Planeten geworfen haben.«

Mir schmeckte die Ironie überhaupt nicht. Warshaw dachte an Doctorow. Ich dachte an Ava. »Wir müssen sie da rausholen«, sagte ich.


Warshaw verschränkte die Arme vor der Brust und sah aus wie die Statue eines griechischen Gottes. Dann fixierte er mich mit einem eiskalten Blick. »Wir können nicht jeden beschissenen Planeten evakuieren.«

»Wir müssen es versuchen«, sagte ich. »Wir reden hier von Millionen von Leuten.«

»Es sind nicht unsere Leute«, sagte Warshaw. »Denken Sie dran, Harris, sie wollten nichts mit uns zu tun haben.«

»Wir können uns nicht einfach zurücklehnen und zusehen.«

»Wo sollen wir die Flüchtlinge denn hintun? Wir können sie nicht von einem Planeten zum anderen bringen. Wir können nicht einmal so viele verdammte Passagiere in unsere Schiffe stopfen. Selbst wenn die Vereinigten mit einer Flotte Frachtschiffe, die eine Million Leute aufnehmen, hier heraus kommen, passen nicht alle hinein. Und das setzt voraus, dass Freeman und die Vereinigten uns die Wahrheit sagen. Davon bin ich nicht überzeugt.«

»Sie haben mir eine Videodatei geschickt, die von einem Satelliten über New Copenhagen aufgenommen wurde. Wollen Sie mal sehen?« Ich hatte die Datei vor meinem Anruf bei Warshaw in die Warteschleife gestellt und angehalten. Jetzt berührte ich nur eine Ecke auf dem Bildschirm, um sie hochzuladen.

Ich beobachtete Warshaws Reaktion, während er die Zerstörung betrachtete. In den ersten zwanzig Sekunden studierte er die Bilder mit dem Abstand, den man von einem hochrangigen Offizier erwarten würde. Danach erschienen Falten auf seinem breiten Gesicht und sein finsteres Starren ließ nach.

»Sind Sie schon bei Valhalla?«, fragte ich.



»Valhalla?«

»Der Stadt.«

»Da bin ich gerade. Sieht nicht so schlimm aus wie Norristown nach dem Angriff der Aliens.«

Das stimmt – und stimmt auch wieder nicht, dachte ich. »Sehen Sie sich die Gebäude an. Sehen Sie sich die Fenster an. Alles ist verbrannt.« Alles war verkohlt, sodass die Ziegel wirkten, als seien sie mit Ruß bedeckt.

»Haben die eine Nuklearwaffe gezündet?«, fragte Warshaw.

»Die Avatari verwenden keine Bomben.« Er hatte allerdings recht, Valhalla hatte dieses ausgebrannte Aussehen, das man nach einer Nuklearexplosion sah, trotzdem schien es keine Explosion gegeben zu haben. Die meisten Häuser standen noch und die Gebäude, die eingestürzt waren, sahen so aus, als seien sie von oben herab eingedrückt worden. Die ganze Zerstörung ergab überhaupt keinen Sinn.

»Vielleicht haben sie es sich selbst zugefügt.« Warshaw sah nicht hoch, als er das sagte. Seine Blicke blieben auf die Bilder von New Copenhagen gerichtet und nahmen jede Einzelheit auf.

»Was wollen Sie damit sagen? Denken Sie, dass es eine Art Unfall war? Sie können doch nicht ernsthaft glauben, dass sie das mit Absicht gemacht haben. Das glauben Sie genauso wenig wie ich.«

Warshaw grunzte eine unverständliche Antwort.

»Sweetwater sagt, die Zerstörung war global. Nicht ein Zentimeter des Planeten wurde verschont. Die Vereinigten könnten das nicht, selbst wenn sie es wollten. Wenn sie es könnten, hätten sie es gegen uns und nicht gegen sich selbst gerichtet.«

»Ich traue ihnen nicht«, sagte Warshaw.

»Ja, ich auch nicht.«

Die Anomalie breitete sich wie eine aufblühende Knospe aus und ein Erkundungsschiff kam heraus. Es hatte weder die scharfen Kanten eines Kriegsschiffs noch das kastenförmige Profil eines Transporters. Es hatte einen langen, zylindrischen Rumpf mit breiten, sich verjüngenden Tragflächen, mit denen man in der Atmosphäre gleiten konnte.



Das Erkundungsschiff verfügte nicht über Waffen oder Panzerung. Es hatte nicht einmal Schilde. Es war kaum aus der Korona der Anomalie ausgetreten, als zwei Geschwader IWN-Tomcats sie von hinten umkreisten. Wenn das Schiff von seinem vorgegebenen Kurs abwich, würden die Jäger es in die Luft jagen.

Als ich sah, wie unsere Jäger sich um das Erkundungsschiff herum zusammenzogen, stieg ein merkwürdiges Gefühl in mir hoch. Jäger waren kleine Schiffe. Der Anblick, wenn sie ein Großraumschiff angriffen, hatte mich immer an Bienen erinnert, die hinter einem Bären herjagten. Dieses Mal hatten sie allerdings ein weiteres kleines Ziel umzingelt. Das Erkundungsschiff war fast zweimal so lang wie die Tomcats und deutlich breiter, aber umringt von unseren Raubvögeln wirkte es hilflos.

Es wurde langsamer, als es auf unsere Armada zuglitt und sich der Salah ad-Din näherte. In einem einsamen Schiff ohne Begleitung und unbewaffnet nach Olympus Kri zu kommen war ein Akt des Vertrauens und der Verzweiflung. Wie ein Nagetier unter Löwen bahnte das kleine VO-Schiff sich einen Weg zwischen den Schlachtschiffen und Kampfschiffträgern hindurch. Jedes Schiff in unserer Flotte hätte das wissenschaftliche Erkundungsschiff mit einem einzigen Schuss aus seinen Kanonen zerstören können.

Das Erkundungsschiff und seine Eskorte wurden immer langsamer, während die ad-Din ihren Sicherheitscheck auf Sprengstoffe, Waffen und Chemikalien durchführte. Nachdem das Erkundungsschiff die Freigabe erhalten hatte zog es seine schmalen Tragflächen ein und schwebte in einen Landungstunnel. Ich wartete und beobachtete, wie das Erkundungsschiff die einzelnen Schleusen passierte.



»Sind Sie sicher, dass Sie alleine fliegen wollen?«, fragte Hollingsworth.

Wir standen am Rande der Strecke. Eine Gruppe MPs in Uniformen des Bodenpersonals drängte sich um das Erkundungsschiff. In ihren Taschen hatten sie Pistolen und in ihren Händen Werkzeuge. Ein echter Lotse brachte das Erkundungsschiff auf seinen Parkplatz.

Die Luke öffnete sich und unsere bewaffneten MPs/ Bodenpersonal gingen an Bord, um es zu »warten«. Sie gingen an Bord wie Marines und nicht wie Techniker. Sie eilten die Treppen hinauf, blieben beim Betreten der Kabine stehen, um nach Feinden Ausschau zu halten, und liefen dann weiter. Kurz darauf betrat eine zweite Mannschaft das Erkundungsschiff und überprüfte die Maschinen und Batterien. Bevor ich den Vogel betrat, machte ich viel Aufhebens darum, Hollingsworth zu befehlen, unsere Flotte in höchster Alarmbereitschaft zu halten – so als hätte er in der Flotte irgendetwas zu sagen. Wir tauschten den üblichen Salut aus. Dann betrat ich das VO-Schiff alleine.

Drei Männer warteten auf mich, als ich die Kabine betrat. Ich erkannte sie alle: Tobias Andropov, das neueste Mitglied des Linearausschusses der Vereinigten Obrigkeit, General George »Nickel« Hill – jetzt der ranghöchste Offizier im VOMilitär – und Gordon Hughes, ein Einheimischer von Olympus Kri, der in die höchsten Ränge der Vereinigten Obrigkeit aufgestiegen war, bevor er während des Mogat-Kriegs zum Vertragsverbund der Konföderierten Arme übergelaufen war.



Genau wie ich hatten diese Männer ihr Vertrauen zum Ausdruck gebracht, indem sie ohne Wachen oder Waffen eintrafen. Von den dreien kannte ich Hill am besten, da ich mit ihm auf New Copenhagen gedient hatte. Wir hatten gemeinsam an Einsatzbesprechungen teilgenommen. Hughes hatte ich ebenfalls schon vorher getroffen. Er hatte mich vor dem Repräsentantenhaus auseinandergenommen.

Andropov hatte ich nie kennengelernt, obwohl ich das Gefühl hatte, ihn besser zu kennen als die anderen. Er war einer der Gründerväter des Programms, das uns Klone in Konzentrationslager gesperrt und am Ende im All ausgesetzt hatte. Hill und Hughes hatten leicht zu vergessende Rollen in meinem Leben gespielt – Andropov hatte einen unvergesslichen Beitrag geleistet.

Ich hatte keine Zeit, auf diesem Ausflug zu schmollen oder einen Groll zu hegen. Andropov und ich schüttelten uns die Hände. Wir begrüßten uns mit traurigem Lächeln und sahen uns in die Augen, während wir Höflichkeiten austauschten.

»General Harris, ich habe schon so viel von Ihnen gehört. Es ist sehr freundlich von Ihnen, sich mit uns zu treffen«, sagte Andropov.

»Es scheint, als hätten wir viel zu besprechen.«

Als Nächstes kam Hughes, ein alter Mann mit dem Gesicht eines Urgroßvaters. Die Tränensäcke unter seinen Augen hatten die Farbe abgestorbener Haut. Sein Haar war braun, hatte große, weiße Strähnen und lief an seinen Schläfen spitz zu. Ein dünnes Netzwerk aus blauschwarzen Adern bildete ein Fischnetzmuster auf der rechten Seite seiner Nase. Vor Jahren war dieser Mann als heroische Gestalt durchgegangen. Er war einer der wenigen Politiker, der auch im Krieg gekämpft hatte. Jetzt hatte er rot umrandete Augen und gebleichte Haut. Sein Händedruck war fest, aber seine Handfläche war schwammig.



»Es ist eine Weile her, Kongressabgeordneter«, sagte ich, als ich seine Hand schüttelte.

»Wie geht es meinem Planeten?«

Fragt der einst so mächtige Repräsentant von Olympus Kri, dachte ich. Ich schüttelte immer noch seine Hand und versicherte ihm: »Wir werden alles tun, um ihn zu schützen.«

General Hill und ich tauschten widerwillig einen Salut. Wir waren Mitglieder von rivalisierenden Streitkräften. Er erkannte meine Autorität nicht an und ich verachtete seine.

»Also«, sagte er, »zurück nach New Copenhagen.«

»Zurück nach New Copenhagen«, stimmte ich zu. Hill war gegen die Deportation von Klonen gewesen. Ich spürte Verärgerung gegenüber diesem Mann, aber das war nicht gerechtfertigt. Die Politik, die uns zu Feinden gemacht hatte, war nicht auf seinem Mist gewachsen.

Das Bodenpersonal drehte das Erkundungsschiff herum und wir hoben ab. Jäger folgten uns, während wir von der Salah ad-Din wegflogen. Für mich sahen sie nicht länger wie Schutz aus, sondern wie meine letzte Unterstützungslinie. Es dämmerte mir, dass ich jetzt ein Gefangener der Vereinigten Obrigkeit war. Wenn wir zur Erde statt nach New Copenhagen übertrugen, würde ich vor Gericht gestellt und erschossen werden.

Wir flogen einige Minuten hinaus ins All. Unsere Jägereskorte drehte ab und bald darauf verschwand die Flotte in der Ferne.

»Es hat mich immer sehr interessiert, Sie einmal kennenzulernen, General«, sagte Tobias Andropov. Er war der jüngste Mann in der Kabine. Nun, er war der jüngste natürlich Geborene unter uns; jünger als Hill und wesentlich jünger als Hughes. Er war vierundvierzig und somit fünfzehn Jahre älter als ich. Sein schwarzes Haar hatte das glanzlose Aussehen von gefärbtem Haar, aber seine Haut war glatt und seine blauen Augen zeigten keine Adern oder Tränensäcke.


»Ich habe als Junge viel über Militärgeschichte gelesen. Ich weiß nicht, ob Sie das wussten, aber mein Vater war General bei den Marines.«

»Das wusste ich nicht«, sagte ich, obwohl ich in Wirklichkeit sehr genau über seinen Vater Bescheid wusste. Brigadier General Mikhail Andropov war nie einem Kampf aus dem Weg gegangen und er hatte nie verloren; doch er hatte diesen perfekten Rekord aufrechterhalten, indem er sich an einem schier endlosen Vorrat an wehrpflichtigen Klonen schadlos hielt.

»Ich habe viel über Befreier gelesen und bin auf etwas Interessantes gestoßen. Sie haben nie eine Schlacht verloren, nicht einmal ein Scharmützel«, sagte er.

»Da war der Kleine Mann.« Das war ein berühmter Bodenkampf, in dem 2.300 Marines ausgeschickt worden waren, um einen Planeten einzunehmen. Nur sieben von ihnen hatten überlebt. »Wir hatten vier Befreier in der Schlacht.« Ich war der einzige Befreier, der es wieder hinaus geschafft hatte.

Andropov klang überrascht, als er sagte: »Wir haben die Schlacht gewonnen.«

Geschichtsschreiber würden es als Sieg ansehen, aber die Überlebenden taten es nicht. Wir hatten sieben Überlebende, die Mogats keinen. Während unsere Streitkräfte auf dem Planeten gegen die Mogats kämpften, hatte die Scutum-Crux-Flotte drei Schlachtschiffe der Mogats in einen Hinterhalt gelockt und zerstört. Aus Sicht der Historiker hatten wir durch die Vernichtung von dreien ihrer Schiffe und ihrer gesamten Bodentruppen einen großartigen Sieg errungen.

Getönte Schilde bildeten sich vor den Fenstern. Hill und Hughes, die in eine Unterhaltung vertieft waren, bemerkten die Anomalie wahrscheinlich nicht einmal, während wir durch den Orion-Arm übertrugen.

»Was ist mit Neu Prag und der Albatrosinsel?«, fragte ich.


»Das waren keine Schlachten, General, das waren Polizeiaktionen und die Befreier haben die Oberhand behalten.«

»Sie sind durchgedreht und haben Zivilisten getötet.«

»Sie betrachten das nicht distanziert genug«, sagte Andropov. »Sie haben in beiden Fällen ihre Ziele erreicht und anschließend die Kontrolle über sich verloren. Sie haben nicht die Schlachten verloren, sie haben den Feind zerstört.«

»So kann man das auch sehen.«

»Und Sie sind der Letzte der Befreier. Ich finde es interessant, dass Sie, sogar nachdem Sie zum Imperium der Wehrpflichtigen übergelaufen sind, immer noch jede Schlacht gewinnen«, fuhr Andropov fort.

Zum Imperium der Wehrpflichtigen übergelaufen?, dachte ich. Erst sperrte dieser Hurensohn mich in ein Konzentrationslager ein, dann ließ er mich gestrandet im Weltraum zurück, wo er mich als Zielscheibe benutzen wollte – und jetzt sagte er, ich sei übergelaufen. Ich beschloss, ihn links liegen zu lassen. Von jetzt an würde ich nur noch so tun, als hörte ich ihm zu.

Als ich meine Gedanken schweifen ließ, schloss sich Gordon Hughes unserer Unterhaltung an. Er sagte: »Aber wir sind nicht hier, um Militärgeschichte zu diskutieren. Wir sind hier, um eine Evakuierung zu planen.«

»Richtig«, stimmte Andropov zu. »Deshalb sind wir hergekommen.«

»Mr. Andropov ist der Meinung, dass wir uns vielleicht einen Ausweg aus dieser Situation erkämpfen können«, sagte Hughes.

»Ich habe die Möglichkeit vorgeschlagen.« Andropov wandte sich an mich und erklärte: »Ich meinte lediglich, dass man auch andere Lösungen erwägen könnte als nur eine Evakuierung. Wir könnten dank des neuen Übertragungsnetzwerks Ihres Imperiums die gesamte Navy für den Kampf zur Verfügung stellen. Sollten die Aliens versuchen, Olympus Kri einzunehmen … nun, wir wissen jetzt, wie wir uns durch ihren Ionenvorhang hindurchsprengen können.«



General Hill sagte ein Wort in die Gegensprechanlage, beugte sich dann vor und sprach leise: »Mr. Andropov, unser Pilot teilt mir mit, dass wir kurz vor Eintritt in die Atmosphäre stehen.«

Das Erkundungsraumschiff trat nicht unbedingt mit der Anmut meines Shuttles in die Atmosphäre ein, aber der Durchbruch war immer noch sanfter, als es in einem Transporter der Fall gewesen wäre. Der Himmel außerhalb unseres Schiffs war dunkel und hatte Wolken, so hauchdünn wie Spitze.

»Bevor Sie mit militärischen Optionen experimentieren, sollten Sie lieber den Planeten evakuieren«, erinnerte Hughes Andropov. »Wir sind uns alle einig gewesen, dass wir als Erstes Olympus Kri evakuieren müssen.«

Er sah so alt, so eingefallen aus, wie eine dahinwelkende Wachsfigur des einstmals so mächtigen politischen Schwergewichts, das unter dem Namen Gordon Hughes bekannt war.

Andropov trommelte mit den Fingern seiner rechten Hand auf seine Armlehne und fragte dann: »Was schlagen Sie vor, wo wir sie hinbringen sollen, Gordon?«

»Bringen Sie sie zur Erde«, sagte Hughes. »Gott weiß, da unten ist genug Platz für sie.«

»Was machen wir mit der Bevölkerung von Terraneau?«

»Soweit ich weiß, sind nur noch fünf Millionen Menschen auf Terraneau übrig«, sagte Hughes. »Für sie ist mehr als genug Platz auf der Erde.«

»Und Providence Kri? Was ist mit den Menschen auf Providence Kri?«



»Bringen Sie sie alle zur Erde.«

Es klang, als erwarteten die Mistkerle, unser gesamtes verdammtes Imperium zu evakuieren.

Je tiefer wir sanken, desto düsterer wurde die Atmosphäre. Ich konnte den Planeten unter uns durch einen verhangenen Himmel erkennen, der dunkel, aber nicht pechrabenschwarz war. Es war ein schmutziges, rostiges Schwarz.

Was mich am meisten überraschte, war der Schnee. Eine frisch gefallene Schicht aus flaumigem grauem Schnee bedeckte die verbrannte Landschaft und zog sich über Wälder hinweg, deren ausgebrannte Hüllen der Pinienbäume sich so gerade und nackt wie Nähnadeln gen Himmel reckten.

Es handelte sich ohne jede Frage um New Copenhagen. Ich hatte in diesen Wäldern unter ganz anderen Bedingungen gekämpft. Ich erkannte das Gelände. Ich erkannte die hügeligen Waldböden und entdeckte sogar Lichtungen, auf denen unsere Marines und Soldaten dem Feind aufgelauert hatten.

Lichtungen? Der ganze beschissene Wald war eine gottverdammte Lichtung. Ich konnte nicht ein einziges Blatt oder eine Piniennadel erkennen.

»Welche Waffe richtet so etwas an?«, fragte ich.

»Sweetwater glaubt, dass die Avatari die Atmosphäre entzündet haben«, sagte General Hill.

»Die Atmosphäre entzündet?«, fragte ich. »Was zur Hölle hat das zu bedeuten?« Ich war wütend. Ich war gereizt. Ich war verängstigt.

Niemand antwortete. Sie wussten es nicht.

»Haben Sie die Überlebenden befragt?«, wollte ich wissen.

Hughes antwortete mit gedämpfter Stimme. »Das ist es ja, General. Es gibt keine Überlebenden.«

Als ich wieder aus dem Fenster sah, flogen wir über Valhalla, die Hauptstadt von New Copenhagen. Ich hatte gesehen, wie diese Stadt zerstört wurde, aber in den drei Jahren, seit ich fortgegangen war, hatten die Einwohner sie zweifellos wieder aufgebaut.



»Es sieht jetzt schon viel besser aus als damals, als die Avatari das erste Mal fortgingen«, sagte Nickel Hill.

»Die Atmosphäre zu entzünden« hatte einige Gebäude umgeworfen und andere stehen gelassen. Ich sah keine Logik darin, welche Gebäude geblieben und welche gefallen waren. Wir flogen über Hochhäuser, die noch aufrecht standen, und über Schutthaufen, die einmal riesige Wolkenkratzer gewesen waren. Auf der einen Straßenseite stand ein dreistöckiges Gebäude unberührt und auf der anderen Straßenseite war ein Gebäude derselben Größe nur noch eine Ruine.

Unser Pilot ging noch tiefer hinunter, bis die Dächer der höchsten Gebäude nur wenige Meter unter unseren Tragflächen entlangglitten. Ich sah geschmolzene Straßen unter uns und Straßenlaternen, deren Pfosten wie alte Selleriestangen verwelkt waren. Wir flogen über eine Kreuzung, auf der Wagen bis zur Achse in die Straße unter ihnen eingesunken waren. Die Autos hatten jetzt alle dieselbe Farbe – das düstere Nickelgrau von verbranntem Metall.

»Wir haben da unten Drohnen gelandet, um Daten zu sammeln«, sagte Hill. Er war mir immer wie ein Mann erschienen, der technische Spielereien liebte und Wissenschaft zu schätzen wusste. »Die Strahlungswerte sind normal. Das Kohlenmonoxid sprengt jeden Rahmen, aber das war zu erwarten. Was immer das hier getan hat, hat jegliches Leben auf dem Planeten ausgelöscht. Wir haben nicht einen Flecken Erde gefunden, der nicht verbrannt ist.«

Wir passierten im Tiefflug einen hohen Wolkenkratzer, der hoch über uns aufragte. Das Glas in einigen seiner Fenster war geschmolzen und an der Seite des Gebäudes herabgelaufen wie das Wachs einer Kerze. Das gesamte Gebäude war mit Ruß bedeckt.



»Ich kann Ihnen Sweetwaters Version von dem, was hier passiert ist, erzählen, wenn Sie interessiert sind«, sagte General Hill. Von allen Generals, die auf New Copenhagen stationiert gewesen waren, war George Hill der einzige, der Sweetwater ernst genommen hatte. »Sweetwater glaubt nicht, dass wir beim ersten Mal gegen die Armee der Avatari gekämpft haben. Er glaubt, sie haben ihre Kammerjäger geschickt oder die Hausmeisterflotte. Er sagt, sie hätten ihr C-Team geschickt, um uns Kakerlaken aus dem Weg zu räumen. Gegen die haben wir gekämpft. Er glaubt, dass sie dieses Mal ihre Armee schicken. Das letzte Mal wollten sie, dass wir fortgehen. Das war, bevor wir uns unsere Planeten zurückgeholt haben. Jetzt schicken sie ihre Armee.«

Ich wandte mich von Hill ab und starrte aus dem Fenster. Unter uns lag ein Park, in dem eine schwarze Rutsche auf einem glänzenden Hügel stand, der so aussah, als bestünde er aus Glas. Ich suchte das Gelände mit den Augen ab und sah nicht einen Grashalm.

Wir ließen die Stadt hinter uns und flogen höchstens fünfzehn Meter über einem Wohnvorort. Einige der Häuser unter uns waren explodiert. Zum größten Teil sah das Viertel so aus, als könne man es mit einem Schlauch wieder sauberwaschen. Man musste nur den Ruß wegwaschen und konnte dann wieder einziehen.

»Ich will nicht wieder gegen sie kämpfen«, gestand Hill. »Ich glaube, wir hatten das letzte Mal Glück. Ich glaube, wir hatten Glück und sie nahmen uns nicht ernst. Deshalb kämpften sie mit einem Arm auf den Rücken gebunden und sie hätten trotzdem beinahe noch gewonnen.«



»Wir haben keine anderen Optionen«, sagte Andropov. »Selbst wenn wir alle zur Erde bringen, wie lange, glauben Sie, dauert es, bis sie dorthin kommen, um uns zu töten?«

Der Pilot drehte bei, damit er mit uns auf einer anderen Route Valhalla überfliegen konnte. Während er das tat, sah ich einen Park mit einem großen Meditationspool. Der Pool war leer, aber sein Boden reflektierte unsere Lichter in unsauberen Streifen, als bestünde er aus grob bearbeitetem Glas.

»Haben Sie je die Geschichte des hauchzarten Falters gehört?«, fragte Hughes. Er starrte aus dem Fenster. Seine Blicke sogen förmlich die Zerstörung auf. Sah er New Copenhagen oder Olympus Kri da unten?

»Ich habe früher meinen Kindern immer eine Gutenachtgeschichte erzählt von einem Falter, der in der Nähe einer Luftbasis lebte. Er beobachtete die Jäger, wie sie von der Basis ab- und wieder zurückflogen. Er beobachtete, wie sie kämpften, und studierte ihre Manöver. Eines Abends kam eine Echse auf seinen Baum gekrabbelt und der Falter griff die Echse an. Dabei wandte er die Taktiken an, die er bei der Beobachtung der Jäger gelernt hatte. Dabei vergaß er, dass er nur ein Falter war, und die Echse fraß ihn. Ich weiß nicht, wie die Avatari sind, aber ich glaube, für sie waren wir nur ein Falter.«

Wir überflogen einen Straßenabschnitt mit ausgefallenen Ladenfronten und Straßenrestaurants; ein Ort, der an Wochenenden immer gut besucht war. Ich suchte nach Leichen oder Lebenszeichen und sah nichts. Keine Kleidung. Keine Spielzeuge. Keine Schuhe oder Hüte. Jeder, der da unten festgesessen hat, muss eingeäschert worden sein, dachte ich. Laut sagte ich: »Nur eine Million Falter.«
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Offenbar war Freeman nicht der Einzige, der eine Direktverbindung zu wichtigen Geistern hatte. Er nahm an den Verhandlungen mit der Vereinigten Obrigkeit nicht teil, aber ein Mitglied der VO-Wissenschaftsakademie mit einer Standleitung zu Sweetwater und Breeze war dort. Er war der Verbindungsmann. Er war der Puffer. Sein Job war es, Sweetwater und Breeze auf dem Laufenden zu halten, während er jegliche Informationen ausmerzte, durch die sie auf ihre virtuelle Realität hätten stoßen können.

Wir saßen im Konferenzraum auf der Kamehameha. Andropov, Hughes, Hill und der Wissenschaftler saßen auf einer Seite des Tischs. Ich saß auf der anderen Seite. Ich war allein. Warshaw saß am Kopf des Tischs und leitete die Versammlung. Andropov, der die höchste Macht in der Vereinigten Obrigkeit repräsentierte, hätte das tun sollen, aber Warshaw gestattete das nicht. Wir befanden uns auf dem Gebiet der Wehrpflichtigen auf einem Schiff der Wehrpflichtigen. Er bestand darauf, die Leitung zu übernehmen.

Warshaw saß am Kopf des Tischs und gab sich keine Mühe, seine Verachtung für alle anderen im Raum – einschließlich mir – zu verbergen. Er spannte in regelmäßigen Abständen seine Muskeln an, um sich noch bedrohlicher darzustellen, und knurrte: »

Sie geben die Befehle in Ihrer Ecke der Galaxis und ich gebe hier die Befehle.«Sein Blick ruhte immer noch auf Andropov, als er fragte: »Harris, sind Sie sicher, dass man Ihnen New Copenhagen gezeigt hat?«

»Ja.« Ich ließ meine Verärgerung durchblicken. Wir alle wussten, dass Warshaw große Muskeln hatte, das war wirklich nichts Besonderes. Sein Körperbau schüchterte wirklich niemanden in diesem Raum ein.


»Woher wissen Sie das?«

»Ich habe es wiedererkannt.«

»Ich dachte, es sei alles verbrannt«, sagte Warshaw, »wie können Sie es dann wiedererkennen?«

Ich sah keinen Sinn darin, ihm zu antworten. Er würde ohnehin nichts akzeptieren, was ich sagte. Er wollte nur etwas deutlich machen.

»Admiral, wir müssen uns in Bewegung setzen.« Hughes stand halb aus seinem Sessel auf. »Wir müssen mit der Evakuierung unverzüglich beginnen. Wir haben vielleicht ohnehin nicht genug Zeit.«

Warshaw schien die Möglichkeiten abzuwägen, rieb sich das Kinn und saß schweigend da. Seine Unterarme spannten sich an, dann sein Bizeps und schließlich die Muskeln an seinem Hals. Es war schon beeindruckend, wie er mit seinen Muskeln spielte, aber gleichzeitig war es lächerlich.

Hughes ließ sich in seinen Sessel zurückfallen und warf seine Hände frustriert hoch. »Hören Sie, wir fliegen Sie nach New Copenhagen, wir fliegen ein Team aus Klon-Wissenschaftlern hin, um Bodenproben zu nehmen. Wir tun, was immer nötig ist, damit Sie uns glauben. Aber wir müssen mit der Evakuierung beginnen. Jede Sekunde könnte den Verlust von Leben bedeuten.«

Warshaw drehte sich zu ihm um und lächelte: »Ich bin nicht überzeugt.«

Er spielte mit uns, mit uns allen. Er wollte jedem zeigen, wer das Sagen hatte.



Der Akademiewissenschaftler war daran gewöhnt, mit wichtigtuerischen Offizieren und Politikern zu arbeiten, und versuchte, die Versammlung wieder in die Spur zu bringen. »Admiral, wir können wissenschaftliche Ergebnisse vorweisen. Wir haben Drohnen losgeschickt, um Tests auf verschiedenen Ihrer Planeten durchzuführen.«

»Meine Planeten?«, fragte Warshaw. »Welche Planeten sind meine Planeten?«

»Die Planeten, die Sie der Vereinigten Obrigkeit gestohlen haben«, sagte Andropov.

»Oh, gestohlen. Also sind Sie unbefugt auf einigen der Planeten, die wir gestohlen haben, eingedrungen. Auf welchen?«, fragte Warshaw.

»Olympus Kri, St. Augustine, Terraneau …«, begann der Wissenschaftler.

»Ach ja? Und wie haben Sie Tests auf diesen Planeten durchgeführt?«

»Sie haben Zweier hingeschickt«, sagte ich.

»Was ist das?«, fragte Hughes.

»Das waren die Klon-Attentäter, die Andropov und seine Kumpels geschickt hatten, um mich und meine Offiziere zu töten«, antwortete Warshaw.

Andropov wurde rot vor Wut. Hill sah ebenfalls nervös aus. »Davon wusste ich nichts«, sagte Hughes.

»Sie wussten nichts von den Klon-Attentätern? Keine Sorge, wir haben die Situation unter Kontrolle«, sagte Warshaw.

»Wir haben auf New Copenhagen Spuren von Partikeln gefunden, die wir ›Tachyon-D‹ nennen. Hohe Konzentrationen derselben Partikel wurden auf einigen Ihrer Planeten gefunden«, sagte der Wissenschaftler.



»Ah, wir sind wieder da, dass Sie auf meinen Planeten sind«, sagte Warshaw, der offensichtlich versuchte, unvernünftig zu sein.

»Die höchste Konzentration gibt es auf Olympus Kri. Wir haben sie auch auf Terraneau gefunden.«

»Also Sie glauben, wir sollten unsere Planeten verlassen, weil Sie diese Partikel gefunden haben?«

»Es ist sinnlos zu bleiben«, sagte ich. »Ganz gleich, was New Copenhagen erwischt hat, danach war nicht mehr viel davon übrig.«

Warshaw gab etwas nach und fragte: »Wie viele Leute sind auf New Copenhagen gestorben?«

Hätte ich ihm nicht direkt gegenüber gesessen, hätte ich Andropovs leise geflüstertes: »Alle« nicht gehört. Ich wusste nicht, ob der Kommentar aus Sarkasmus oder Schmerz entsprungen war.

»Sieben Millionen«, sagte Hughes.

Danach sagte eine Weile lang niemand etwas.

Warshaw brach das Schweigen. »Wie groß ist die Bevölkerung auf Olympus Kri?«

»Siebzehn Millionen«, antwortete Hughes schnell und klang verzweifelt. »Wir haben fünfundzwanzig Frachtschiffe, die jeweils 250.000 Menschen aufnehmen können.«

»Große Schiffe.« Warshaw klang beeindruckt. »Sind sie selbstübertragend?«

Hill antwortete: »Nein, Sir, das sind sie nicht.«

»Und wie wollen Sie sie dann hierherholen?«

Hill antwortete wieder. »Sie müssen die Übertragungsstation des Mars mit Ihrem Netzwerk verbinden.«

»Die Marsstation? Ich dachte, die Mogats hätten sie ruiniert.« Warshaw setzte sich endlich gerade hin und nahm die Versammlung ernst. Jetzt war es nicht länger eine Frage, Leben zu retten – unsere militärische Sicherheit stand auf dem Spiel. Warshaw mochten die Leben und Evakuierungen egal sein, aber Sicherheit nahm er ernst.



»Wir haben eine provisorische Station konstruiert«, sagte Hill. »Sie ist primitiv, aber für den Moment wird sie ihren Zweck erfüllen.«

Warshaw kniff die Augen zusammen und sein Blick wurde hart. Sein Mund verzog sich zu einem gemeinen Grinsen. »Also wir öffnen die Tore und Sie rollen Ihr Pferd herein. Ich werde nicht anbeißen.« Er drehte sich zu mir um und fügte hinzu: »Und Sie, Harris, ich hatte Sie nie für einen Kollaborateur gehalten.«

»Admiral …«, fing Andropov gleichzeitig mit Hughes, Hill und dem Wissenschaftler von der Akademie an.

Doch ich war derjenige, den er herausgefordert hatte. Ich übertönte sie. »Vielleicht geht das ja in Ihren Kopf, sie aufgeblasener Hurensohn. Wir haben einen neuen Feind, einen, der zu groß und gemein ist, um ihn zu schlagen. Es steht außer Frage, wer hier gewinnen wird. Die einzige Frage ist, wie viele Leute wir verlieren werden.«

»Vorausgesetzt, sie sagen die Wahrheit«, murmelte Warshaw.

»Ach ja, richtig, wir können den Vereinigten ja nicht trauen. Ich sag Ihnen was. Machen wir auf Olympus Kri einen Test«, sagte ich. »Wir warten einfach ab und sehen zu. Nachdem siebzehn Millionen Menschen verbrannt sind, wissen wir dann, dass es Zeit ist, Terraneau zu evakuieren. Ist es das, was Sie wollen?«

Wütendes Schweigen füllte den Raum. Wir alle saßen da und starrten den Tisch an.

»Okay, sagen wir, Sie haben recht. Selbst wenn wir alle von Olympus Kri herunterbekommen, wo genau wollen Sie die Leute dann absetzen?« Mehr als dieses Zugeständnis würde Warshaw nicht machen. Er saß kerzengerade auf seinem Sessel und spannte nicht länger seine Muskeln an.



»Wir müssen sie retten.« Hughes klang müde und entmutigt.

»Wenn Sie die Route über den Mars nehmen und sie zur Erde bringen wollen, sollten Ihre Frachter lieber Übertragungsmaschinen haben«, sagte Warshaw.

»Ich sagte Ihnen doch, wir haben eine provisorische Station am Mars«, sagte Andropov.

»Überprüfen Sie die Orbits. Der Weg von der Erde zum Mars beträgt im Moment mehr als hundertsechzig Millionen Kilometer. Das ist eine dreistündige Reise, sogar für Ihre Schiffe.« Warshaw hielt einen Taschencomputer hoch, den er unter dem Tisch versteckt haben musste.

Ich kannte die Positionen von Erde und Mars in ihren Orbits nicht, aber ich hatte über das Problem schon nachgedacht. »Es gibt einen Ausweg.«

Die Lösung hätte offensichtlich sein müssen. »Wir können die Evakuierten im Raumhafen auf dem Mars unterbringen.«

»Der Raumhafen ist geschlossen. Wir haben ihn seit dem Mogat-Krieg nicht mehr benutzt«, sagte Andropov. Der blöde Hund wollte doch immer noch gegen die Avatari kämpfen. Er wollte die Klone losschicken, wie sein Vater es in der guten alten Zeit getan hatte. Natürlich würde er den Kampf nicht selbst anführen. Seine Tapferkeit reichte nur aus, um einen Krieg zu erklären, aber nicht, um darin zu kämpfen.

»Das Militär hat ihn vor der Schlacht auf New Copenhagen als Durchgangsstation benutzt«, sagte ich.

»Die ganze Ausrüstung war noch funktionstüchtig, als wir ihn geschlossen haben.« Hill klang begeistert. Der Raumhafen auf dem Mars hatte Schlafräume für Hunderttausende Arbeitskräfte und genug Platz, um Millionen von Besuchern aufzunehmen. »Wir sollten in der Lage sein, den Strom und den Sauerstoff wieder einzuschalten.«



»Bleibt immer noch die Frage Ihres trojanischen Pferdes«, sagte Warshaw. »Ich traue Ihnen nicht.« Er sah Andropov direkt an, als er das sagte. »Und ich will Ihre beschissenen Schiffe nicht in meinem Übertragungsnetzwerk haben.«

»Admiral, wie wäre es, wenn Sie Olympus Kri aus Ihrem Netzwerkgitter entfernen?« Hughes’ Stimme war tief, nervös und klang hohl.

»Wollen Sie damit sagen, ich soll den Planeten weggeben?«, fragte Warshaw.

»Er will sagen, wir sollten ihn amputieren«, sagte ich. »Der Planet ist so gut wie weg. Sobald wir ihn aus unserem Netzwerk entfernen …«

»Ich würde nicht wissen, ob die Aliens gekommen sind oder ob das Ganze ein riesiger Betrug war«, sagte Warshaw.

Ich warf einen Blick über den Tisch hinweg zu Gordon Hughes. Als wir nach New Copenhagen geflogen waren, hatte er einen Planeten gesehen und an einen anderen gedacht. Jetzt tat ich dasselbe. »Ich werde bleiben und die Evakuierung überwachen«, sagte ich, sprach von Olympus Kri und dachte an Terraneau … nicht einmal an Terraneau, sondern nur an seine Bewohner.
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Erddatum: 16. November 2517
Ort: Olympus Kri
Galaktische Position: Orion-Arm



Die Rettung lief jetzt seit drei Tagen und ich hatte mich immer noch nicht an den Anblick der neuen Frachtschiffe der Vereinigten Obrigkeit gewöhnt. Sie waren geradezu Biosphären. Sie sahen wie schwebende Lagerhallen aus, als sie aus ihren Anomalien wuchsen. Sie hatten vorne ein winziges Kernstück als Cockpit und riesige Raketenantriebe hinten. Dennoch fehlte ihnen alles, was auch nur entfernt an Tragflächen oder gar Aerodynamik erinnerte. Sie hatten keine Landebuchten oder Atmosphärenschleusen. Transporter landeten neben den Rümpfen der Frachter auf speziellen Landeplattformen, deren automatische Klammern sich an den Kufen der Transporter befestigten. Die Passagiere gingen durch nabelschnurartige Verbindungsstücke in die Frachter.

Nur ein Idiot würde in etwas so Zerbrechlichem übertragen, dachte ich. Ich hätte beinahe etwas gesagt, aber dann erinnerte ich mich daran, dass ich vom Scutum-Crux-Arm zum Cygnus-Arm eingeschweißt in ein Schlachtschiffwrack geflogen war.

»Diese Frachter müssen die hässlichsten Schiffe sein, die ich in meinem ganzen Leben zu Gesicht bekommen habe«, sagte Hollingsworth, als einer der Frachter auf die ad-Din zuflog. Wir standen auf dem Aussichtsdeck und beobachteten die Ankunft der Schiffe der Vereinigten Obrigkeit.


Der Frachter flog an einem VO-Schlachtschiff vorbei und ließ dieses geradezu winzig erscheinen. »Sieht aus wie eine Packkiste, um Schlachtschiffe zu verschicken«, fügte Hollingsworth hinzu. »Da hätte man ja mehr Kontrolle, wenn man ein Stück Scheiße durchs Klo hinunter steuert.«

»Ja«, grunzte ich und war immer noch erstaunt über die Größe der Frachtschiffe.

Das VO-Schlachtschiff war lang und schmal wie ein fliegender Dolch. Das Frachtschiff hätte mit Leichtigkeit vier dieser Schiffe aufnehmen können, vielleicht sogar ein fünftes. So riesig war es.

Es blitzte mehrmals und weitere Frachter folgten. Sie schwebten aus der Übertragungszone wie Kisten auf dem Fließband.

»Die Stunde null kommt immer näher. Wieso gehen Sie jetzt runter auf den Planeten?«, fragte Hollingsworth.

Ich antwortete ihm einsilbig und hoffte, ihm damit eine Abfuhr erteilen zu können. »Aufklärung.«

»Kehren Sie zur ad-Din zurück, um den Angriff zu beobachten?«

»Ich bleibe auf dem Planeten.«

Er zögerte, grinste mich an und sagte schließlich: »Ich bin nur neugierig. Kommt Ihnen Ihr Märtyrerkomplex auch mal in die Quere?«

»Was haben Sie gesagt?«, fragte ich, obwohl ich ihn ausgezeichnet verstanden hatte. Wenn er geschrien oder seine Stimme gehoben hätte, wäre ich sicher gewesen, dass er vorgehabt hatte, mich zu beleidigen, aber er klang ruhig und gelassen.

Wir standen alleine nebeneinander auf dem Aussichtsdeck.

»Sie haben die Position an der Spitze eingenommen, als wir gegen die Aliens auf Terraneau gekämpft haben.«



»Ich habe ein Team angeführt …«

»Sie waren der kommandierende Offizier, nicht irgendein beschissener Platoonführer. Es wäre Ihre Aufgabe gewesen, zu beobachten und zu lenken.«

»Ich dachte, ich könnte meiner Aufgabe besser gerecht werden, wenn ich mit meinen Leuten an der Front bin.«

»Sie saßen in einem Keller fest. Sie waren in einem beschissenen Keller gefangen, während die halbe Avatari-Armee um Sie herum schwärmte.«

»Sie glauben doch nicht, dass ich das mit Absicht gemacht habe?«

»Nein, aber es hätte nicht passieren dürfen.«

»Wir haben die Schlacht gewonnen.«

»Thomer sagte mir, Sie hätten das Team angeführt, das in die Avatari-Minen auf New Copenhagen gegangen ist.« Bei Thomer handelte es sich um Kelly Thomer. Er war mein Stellvertreter gewesen, bis er auf Terraneau starb. Er war ein guter Marine und ein großartiger Mensch gewesen, auch wenn er synthetisch gewesen war.

»Er ging direkt an meiner Seite«, sagte ich. »Vielleicht war er auch ein Märtyrer.«

»Er ist ein toter Märtyrer. Sie sind ein lebender Märtyrer. Leute respektieren tote Märtyrer. Die lebenden gehen einem nur auf den Sack.«

Ich sagte nichts. Wir waren beide mit Thomer befreundet gewesen.

»Man sagte mir, Sie hätten auch den Angriff auf die Heimatwelt der Mogats geleitet.«

Ich sah keinen Sinn darin, zu antworten.

Draußen paradierte eine Reihe aus zehn riesigen Frachtschiffen an uns vorbei. Die Frachter waren beige. Blinklichter markierten die Landeplattformen, damit die Transporterpiloten sie fanden.


»Ich werde Ihnen nicht dort hinunter folgen«, sagte Hollingsworth. »Wenn Sie in Schwierigkeiten geraten, sind Sie auf sich allein gestellt.«

»Ich würde Sie auch nicht darum bitten.«

»Ich werde auch keine Leute hinter Ihnen herschicken.«

»Was genau wollen Sie eigentlich sagen?«

»Ich … Verdammt noch mal, Harris, Sie sind so beschissen selbstgerecht. Nein, das ist es nicht. Sie sind verdammt noch mal einfach nur das Wahre. Sie sind rechtschaffen. Ich weiß nicht, wie das passieren konnte, aber Sie wurden richtig und ich wurde falsch.«

»So rechtschaffen bin ich gar nicht.« Ich war ernsthaft beleidigt.

»Früher oder später werden Sie ein Märtyrer sein, Sie zählen nur noch die Tage«, sagte Hollingsworth. »Sie schlagen nur Zeit tot, bis Sie Ihrem beschissenen Schöpfer gegenübertreten.«

»Ich bin ein Klon. Ich bin meinen Schöpfern bereits gegenübergetreten, und ich mag sie nicht.«

»Also warum gehen Sie dann nach Olympus Kri? Sie sagen, dass es dort einen Weltuntergang geben wird. Fein, ich glaube Ihnen. Was hoffen Sie denn zu erreichen, indem Sie es da unten aussitzen? Glauben Sie, man wird Sie heiligsprechen oder so was? Sankt Harris, Schutzheiliger der Klone und Marines.«

Er klang nicht verärgert, sondern frustriert. Er hatte schweigend danebengestanden, als Warshaw die Luftbrücke verkündet hatte, aber jetzt, da wir alleine waren, nahm er kein Blatt vor den Mund.

»Ich finde nicht, dass ich ein Heiliger bin, aber eins ist so sicher wie das Amen in der Kirche – ich bin nicht dafür geschaffen, General zu sein«, sagte ich. »Ich gebe nur ungern Befehle und es gefällt mir nicht, Schlachten aus sicherer Distanz zu beobachten.«



»Hören Sie, Harris, ich bewundere Sie. Sie sind der beste gottverdammte …«

Ehe ich einen weiteren Nachruf erleiden musste, unterbrach ich ihn. »Auf Terraneau mochten Sie mich nicht besonders.«

»Das war, weil ich glaubte, dass Sie in allen Punkten falschliegen. Wie sich herausgestellt hat, hatten Sie mit allem recht.«

»Ich dachte, es ging um Ava«, sagte ich. »Ich dachte, Sie seien sauer, weil ich ein Mädchen in meinem Quartier versteckt hatte, während alle anderen das Schiff nicht verlassen konnten.«

Hollingsworths Gesicht wurde tiefrot. »Ja, nun, das war eher Neid als Wut. Ich hätte dasselbe gemacht, wenn ich bei Ava Gardner zum Zug gekommen wäre. Das hätte jeder Mann gemacht.«

Seine Ehrlichkeit verblüffte mich.

»Sie wollen sich doch nicht wirklich umbringen, oder?«, fragte er.

»Mich umbringen?« Ich lachte. »Das habe ich einmal versucht. Hat nicht geklappt. Befreier können sich nicht umbringen. Das steht im Widerspruch zu unserer Programmierung.«

Das war nicht einmal gelogen. Teil meiner Programmierung verlieh mir einen Überlebensinstinkt. Selbst wenn ich es gewollt hätte, fehlte mir die Fähigkeit, den Abzug durchzudrücken … oder den Stift zu ziehen. Als ich versucht hatte, mich umzubringen, war die Waffe der Wahl eine Granate gewesen.

»Es ist keine Frage des Selbstmords, es ist eine Frage der Notwendigkeit, mitten im Geschehen zu sein. Das liegt in meiner DNA. Ich kann mich nicht umbringen und ich kann dem Kampf nicht fernbleiben.«



»Also haben Sie die Arschkarte«, sagte Hollingsworth.

Eine beeindruckende Anordnung von Schiffen füllte jetzt den Raum um Olympus Kri. Warshaw schickte sechs zusätzliche Kampfschiffträger, um die Interessen des Imperiums während der Evakuierung zu wahren. Sie schwebten scheinbar bewegungslos neben den feindlichen Schlachtschiffen. Wenn die Avatari plötzlich anfingen, in Raumschiffen zu fliegen, und in Reichweite auftauchten, so glaubte ich, dass sie in den Kampf ihres Lebens verwickelt werden würden.

Natürlich flogen die Avatari nicht in Raumschiffen. Sie hatten keine Zeit für solch primitive Erfindungen wie das Reisen mit Lichtgeschwindigkeit. Um genau zu sein, reisten sie überhaupt nicht. Wir nannten sie die »Avatari«, weil die Armee, die sie in unsere Galaxis entsendet hatten, aus Avataren statt Lebewesen bestanden hatte.

Während ihres letzten Angriffs auf New Copenhagen hatten sie eine neue Waffe eingesetzt und wir hatten keine Chance, es mit ihnen aufzunehmen, bis wir wussten, was es war. Das bedeutete, dass wir Männer am Boden und Augen in der Luft brauchten. Unsere Satelliten würden die Zerstörung von außerhalb der Atmosphäre aufzeichnen, während ich sie aus erster Hand unten miterleben würde. Vielleicht würde ich Dinge sehen oder hören oder spüren, während ich mich im Untergrund versteckte, die uns von oben entgingen.

Und wenn ich starb? Ich hatte ein paar patriotische und machomäßige Antworten parat, aber die waren nur zur Show. Die Wahrheit war, dass ich bereits zu viel überlebt hatte. Ich war bereit zu gehen.

Ich sah auf meine Uhr und stellte fest, dass ich wahrscheinlich zu früh eintreffen würde, aber ich hatte das Bedürfnis, mich auf den Weg zu machen. Ich konnte hier oben gesund und munter auf der Salah ad-Din herumstehen, oder ich konnte da unten auf dem Planeten herumstehen. Da unten wäre ich am richtigen Ort, bereit zu reagieren, wenn etwas schiefging.



Hollingsworth blieb auf dem Aussichtsdeck. Ich ging in mein Quartier und tauschte meine Dienstuniform gegen Kampfpanzerung. »Nickel« Hill hatte sich erboten, mir geschildete Panzerung zu leihen, aber ich hatte sein Angebot abgelehnt. Was für ein Witz. Von Kopf bis Fuß geschildet konnte man nur eine Pfeilpistole mitnehmen, die an der Außenseite des rechten Arms entlang angebracht war. Sie feuerte Nadelgeschosse ab, die aus verbrauchtem Uran bestanden. Das war gut, um Menschen zu töten, aber ich bezweifelte, dass sie bei den Avatari große Wirkung zeigen würden.

Meine Stimmung wurde düster, als ich meine Panzerung befestigte. Hill hatte gesagt, dass die Avatari, denen wir uns auf New Copenhagen gegenübergesehen hatten, nur die Hausmeister gewesen waren und dass wir dieses Mal das A-Team zu Gesicht bekommen würden. Als ich den Geist von Sweetwater danach fragte, sagte er: »Nicht so sehr Hausmeister. Wir glauben, sie waren eher wie Vogelscheuchen. Überwiegend harmlos und dafür erdacht, um lästige Plagegeister zu verscheuchen.«

Ich hatte ihm mit einem Wort geantwortet: »Quatsch.«

Aber es war kein Quatsch gewesen, und ich akzeptierte das jetzt, als ich mich darauf vorbereitete, nach Olympus Kri hinunterzufliegen. Allein in meiner Unterkunft gestand ich mir die Wahrheit ein.

Meine Panzerung enthielt einen Atemfilter, einen Bodysuit, der die Temperatur regulierte, und Strahlenschutz. Dennoch wog sie nur wenige Pfund. Mein tragbares Arsenal andererseits schlug mit siebenundsechzig Pfund zu Buche. Mein Rucksack enthielt sechs Einweg-Raketenwerfer, sechs manuelle Raketen, eine Partikelstrahlpistole, eine Partikelstrahlkanone und einen Handlaser. Gegen jeden anderen außer den Avatari wäre das viel zu viel des Guten gewesen.



Ich fragte mich, welche Waffe die Avatari verwenden würden, wenn sie angriffen, und erkannte, dass mein Schicksal völlig in ihren Händen lag, solange ich dort unten war. Die Kontrolle abzugeben machte mich immer nervös. Kein Marine erwartet, ewig zu leben. Aber wir alle hoffen, das Ende des Tages zu erleben.

»Rad, sind Sie da?«, fragte ich und probierte die spezielle Leitung über das InterLink aus, die Hill mir zur Verfügung gestellt hatte, damit ich mich mit der virtuellen Version des Arthur-C.-Clarke-Rads in Verbindung setzen konnte.

Arthur Breeze antwortete. »Sind Sie unterwegs zum Planeten?«

»So ist es.«

»Sweetwater schläft.«

Die virtuellen Versionen von Sweetwater und Breeze aßen, schliefen, furzten und kackten. Wer immer sie erschaffen hatte, musste ihnen zusätzlich zu ihren Stärken auch Schwächen verleihen, damit sie nicht herausfanden, dass sie in einem Computer lebten. Die Ingenieure hatten nicht nur ihre Gehirne vermessen und eingescannt, sondern auch ihre Körper. Nichts war dem Zufall überlassen worden.

Die digitalen Geister von Arthur Breeze und William Sweetwater verbrachten ihre Zeit damit, in ihrem kleinen virtuellen Labor, das sich in einem Computermodell der Clarke-Raumstation befand, mit digitalen Repliken der besten wissenschaftlichen Ausrüstung zu spielen. Wenn der interaktive Breeze Atome in seinem virtuellen Teilchenbeschleuniger herum flitzen ließ, kontrollierte er dann echte Ausrüstung und beschleunigte echte Partikel, damit er echte Ergebnisse erzielte? Wenn er durch sein Spektroskop spähte, untersuchte er dann echte Proben mit virtuellen Augen? Sogar jetzt beobachtete er mein echtes Ich mit Augen, die nur auf einem Computer existierten. Hörte das digitale Programm, das sein Gehirn nachahmte, das digitale Protokoll, das seine Stimme simulierte?



Wenn ich mir gestattete, lange genug mit diesen Fragen herumzuspielen, hätte ich mich selbst in den Wahnsinn getrieben. Ein Laborassistent arbeitete an einem Schreibtisch hinter Breeze. Ich fragte mich, ob der Avatar mit einem echten Mann verbunden war und ob dieser Mann jetzt gerade in einem Labor der realen Welt stand und mit echter Ausrüstung arbeitete.

Breeze war ein Physiker, der ganze Werke über Partikel veröffentlicht hatte. Er war wahrscheinlich ein besserer Wissenschaftler als Sweetwater, aber sein Mangel an Selbstvertrauen war seine Achillesferse. Er stotterte während Besprechungen und benutzte so viel Fachkauderwelsch, dass er seine Vorstellungen nie deutlich kommunizieren konnte. Sweetwater, dessen Fachgebiet sich auf Chemie und Physik gleichermaßen erstreckte, litt nicht unter einem Mangel an Selbstvertrauen.

»Sind Sie sicher, dass vier Meter fünfzig unter der Oberfläche reichen?«, fragte ich.

»Basierend auf meinen besten Berechnungen, würden wahrscheinlich sogar drei Meter reichen«, sagte Breeze. Er nahm seine dicke Brille ab, putzte sie und setzte sie wieder auf. Der Fettfilm und die Haarschuppen waren immer noch da und jetzt zu einem Spiralmuster verschmiert.

»Die Verbrennung auf New Copenhagen fand nur an der Oberfläche statt. Sweetwater hat eine Drohne hinuntergeschickt, um Bodenproben zu nehmen. Die Hitze ist nur wenige Meter tief eingedrungen.«



»Also wenn sich jemand in einem Kellerappartement auf New Copenhagen aufgehalten hätte, hätte er vielleicht überlebt.« Ich dachte dabei weniger an Überlebende auf New Copenhagen als an Zivilisten auf Terraneau.

»Das ist unwahrscheinlich«, sagte Breeze.

»Beton kalzifiziert bei tausend Grad. Bei tausendsechshundert Grad schmilzt das Erdreich.«

»Nicht alle Gebäude auf New Copenhagen sind geschmolzen.«

»Die Oberfläche des Planeten hat die Hitze länger gespeichert als die Atmosphäre«, sagte Breeze. »Die Boden- und Luftproben zeigen, dass die Atmosphäre Temperaturen von fünftausend Grad erreicht hat, bevor die Hitze wieder abnahm. Wenn Sie sich in einem Gebäude mit irgendeiner Art Ventilationssystem befunden hätten, wären Sie eingeäschert worden.«

»Gut zu wissen.«

»Harris, Sie sollten vielleicht überlegen, erst nach dem Ereignis zur Planetenoberfläche hinunterzufliegen. Jedes Gebäude, das diesen Temperaturen ausgesetzt wird, wird grundlegenden Schaden nehmen. Sie könnten das Ereignis überleben und sich lebendig begraben wiederfinden.«

Ich dankte Breeze und unterbrach die Verbindung. Lebendig begraben, der Vorhof zur Hölle. Ich dachte an die Marines der Vereinigten Obrigkeit, die ich in der Tiefgarage auf Terraneau begraben hatte. Wenn ich auf dieselbe Art starb, würde Hollingsworth die Ironie wohl kaum entgehen.
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Als mein Shuttle die ad-Din hinter sich ließ, bot Lieutenant Nobles an, während der Mission auf Olympus Kri zu bleiben.

Vor uns holperten Transporter in die Atmosphäre von Olympus Kri hinein und wieder heraus. Der Planet sah normal und gesund aus; eine weitere grün-blaue Murmel, die sich nicht von Terraneau oder St. Augustine oder gar der Erde unterschied. Nur schwebte über dieser ein Todesurteil.

»Sind Sie vollkommen wahnsinnig geworden?«, fragte ich.

»Ich verstehe nicht, Sir. Ich hörte, dass Sie da unten bleiben werden.«

Interessantes Argument.

Hier im Cockpit war das Shuttle genauso unbequem wie ein Transporter. Die Decke war niedriger. Ich saß auf dem Sitz des Kopiloten und betrachtete nachdenklich die Instrumente. Sie ähnelten mehr den Instrumenten in meinem alten Johnston Starliner als denen eines Transporters. Vielleicht könnte ich mir sogar im Nullkommanichts beibringen, wie man diesen Vogel fliegt, sagte ich zu mir.

Ich wollte schon sagen: »Ich kämpfe, Sie fliegen«, aber das klang abwertend. Stattdessen fragte ich: »Kennen Sie irgendwelche unterirdischen Landebahnen?«

»Nicht aus dem Stegreif.«

»Dann hätten wir keinen sicheren Ort, an dem wir das Shuttle unterbringen könnten.«

»Oh, ja. Daran habe ich nicht gedacht.«

»Versuchen Sie, ob Sie für den Rückflug einen Transporter erwischen können. Wenn die Dinge schiefgehen, könnte es sein, dass ich diesen Felsen im Eiltempo verlassen muss.« Im Gegensatz zu Transportern, die Kufen statt Räder hatten, brauchte das Shuttle eine Landebahn. Ich wäre auch in einem Transporter zum Planeten hinunter geflogen, aber ich wollte nicht riskieren, dass ein anderer Offizier meinen Luxusflieger steuerte.



Als wir die Atmosphäre erreichten, stieg ein Konvoi aus Transportern neben uns auf. Sie sahen plump aus und durch ihr Eigengewicht überbelastet. Es musste einen besseren Weg geben, den Planeten leerzuräumen, als die Bevölkerung in Einzelladungen von hundert Personen zu evakuieren. Doch als ich über eine Alternative nachdachte, fiel mir nichts ein.

Da Transporter Senkrechtstarter sind, war die Evakuierung nicht auf Raumhäfen beschränkt. Sportstadien, Einkaufszentren, Schulen, Bahnhöfe – jeder Ort, an dem es genug Platz gab, um Massen von Passagieren abzufertigen, und der einen offenen Landungsbereich hatte, wurde zum Evakuierungszentrum.

Während wir Odessa überquerten, sah ich Hunderte Transporter, die wie Gänseschwärme in Formation flogen. Die Straßen unter uns waren mit Autos verstopft.

»Ich empfange das Signal Ihres Freundes«, sagte Nobles. »Er ist auf einem Flugfeld am Rande der Stadt.«

Ein Anruf von Sweetwater kam herein. Seine raue Stimme klang angespannt und aufgeregt. »Wir haben gerade die Ergebnisse von unseren Tests der Atmosphäre erhalten«, sagte er. Mit »wir« meinte er sich selbst. »Die Tachyon-D-Konzentration schnellt in die Höhe.«

»Bilden sie einen Ionenvorhang?«, fragte ich.

»Breeze glaubt das nicht. Er sagt, diese neuen Tachyonen verhalten sich anders als die Tachyonen des Vorhangs. Ihre Energiestufen sprengen jede Skala.« Tachyonen waren subatomare Partikel, die sich mit Sublichtgeschwindigkeit bewegten. Wie Breeze ihre Aktivität und Energiestufen messen konnte, war mir ein Rätsel, aber ich fragte nicht danach.



»Wie viel Zeit habe ich?«, fragte ich.

»Vor dem Ereignis?« Das Ereignis. Na, das war doch ein Euphemismus für die Ewigkeit. Nicht der Kataklysmus oder der Holocaust oder gar der Urknall – das Ereignis? Das klang so beschissen harmlos.

»Ja, wie viel Zeit bis zum Ereignis?«, fragte ich.

»Wir haben keine Referenzwerte, General. Sie wissen genauso viel wie wir.«

Wir setzten zum Landeanflug an, befanden uns nur ein paar Hundert Meter über dem Boden, wurden langsamer, verloren an Höhe. Freemans Signal hatte uns zu einem privaten Flugfeld geführt. Der Besitzer hatte es offensichtlich aufgegeben. Auf der Landebahn standen keine Flugzeuge.

»Wir können Ihnen sagen, dass die Tachyon-D-Konzentration auf Olympus Kri sich innerhalb der letzten Stunde deutlich erhöht hat, möglicherweise um das Vierfache.«

»Heißt das, dass etwas passieren wird?«, fragte ich, als wir aufsetzten.

»Es könnte verschiedene Dinge bedeuten, General, aber wir haben keine ausreichenden Informationen, um irgendwelche Voraussagen zu treffen«, sagte Sweetwater.

Nobles ließ uns ausrollen. Am anderen Ende der Landebahn befand sich ein dreistöckiger Tower. Freeman stand neben dem Tower und trug extra für ihn angefertigte Marine-Kampfpanzerung. Vielleicht hatte er die Unterhaltung mitgehört, denn Sweetwater hatte mich auf einer offenen Frequenz angerufen. Wenn Freeman nicht zuhörte, hatten er und Sweetwater diese Unterhaltung bereits geführt.



»Wenn wir aus New Copenhagen die richtigen Schlüsse gezogen haben, werden die Tachyon-Partikel, die die Avatari für diesen Angriff benutzen, nicht wiederaufbereitet wie diejenigen, die sie in ihrer ersten Angriffswelle benutzt haben«, sagte Sweetwater.

»Was heißt das?«, fragte ich.

Nobles bremste das Shuttle noch weiter herunter, als wir uns dem Tower näherten.

»Während ihrer ersten Invasion haben die Avatari denselben Grundstock von Partikeln immer wieder aufbereitet. Sie haben sie miteinander verbunden, damit sie Soldaten und Waffen formten. Als wir die Soldaten zerstörten, kehrten die Tachyonen in die Atmosphäre zurück und luden sich wieder auf. Wir glauben, diese neuen Partikel verschwinden, wenn ihre Energie einmal verbraucht ist.«

»Das klingt nicht gut«, sagte ich. Bilder von Atomexplosionen tanzten vor meinem geistigen Auge.

Nobles hielt das Shuttle an und der Rumpf senkte sich ab, aber ich blieb sitzen.

»Das ist die schlechte Nachricht. Die gute ist, dass die Avatari anscheinend den Planeten an einem Stück haben wollen.«

»Haben sie andere Optionen?«, fragte ich.

»General, mit der Energie, die diese Tachyonen abgeben, könnten die Aliens Olympus Kri vernichten. Sie könnten ihn in einen schwebenden Aschehaufen verwandeln oder dafür sorgen, dass er atomisiert wird. Unsere Analyse des Angriffs auf New Copenhagen lässt uns vermuten, dass die Aliens vorhaben, jeglichen Widerstand auf dem Planeten auszulöschen, ohne den Planeten selbst zu zerstören.«

»Und das ist die gute Nachricht?«

»Wir fühlen uns ein bisschen besser, da wir jetzt wissen, dass sie nicht vorhaben, den Planeten zu zerstören, ja«, sagte Sweetwater. Ich konnte nicht ausmachen, ob der überhebliche kleine Mistkerl scherzte oder nicht.



»Breeze sagte, wir werden sicher sein, wenn wir uns vier Meter fünfzig unter der Oberfläche befinden.«

Es entstand eine Pause.

Normalerweise wartete ich, bis diese Pausen sich von selbst auflösten, aber dieses Mal fragte ich. »Was entgeht mir hier?«

»Wir haben uns Arthur Breeze’ Berechnungen angesehen«, wich Sweetwater aus.

»Sie stimmen ihnen nicht zu?«

»Arthurs Berechnungen ergeben immer perfekten Sinn.« Er klang immer noch nicht zuversichtlich. »Um genau zu sein, glauben wir, dass Sie in vier Meter fünfzig Tiefe unter der Oberfläche sicher sein sollten. Es sind nur die Unwägbarkeiten, die uns Sorge bereiten.«

»Die Unwägbarkeiten?«

»Mit der Energie, die den Avatari in diesen Tachyon-DPartikeln zur Verfügung steht, könnten sie den ganzen Planeten zerstören. Das ist offensichtlich nicht das, was sie beabsichtigen, aber unsere Frage ist, wie viel Schaden sie in Kauf nehmen würden, wenn sie wissen, dass Sie sich dort befinden?«
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»Wieso setzt deine Flotte Leute ab?«, fragte Freeman mich, als wir das Shuttle beobachteten, das über die Flugbahn sauste. Ich fühlte mich wie ein Passagier auf dem Deck der Titanic, der beobachtete, wie die letzten Rettungsboote davonruderten.

»Bist du sicher, dass das unsere sind? Vielleicht setzen die Vereinigten Soldaten ab.« Ich witterte schon wieder Verrat.

Freeman schüttelte den Kopf und sagte: »Nein, diese Männer sind Klone und sie kommen in IWN-Transportern.«

»Scheiße«, sagte ich, als mir klar wurde, wer diese Klone waren. Sie setzten die Zweier aus. Was fängt man mit siebzehntausend missliebigen Gefangenen an?, fragte ich mich und kannte die Antwort bereits. Wenn man sie als minderwertige Lebensform ansah, schickte man sie los, um sie zu verbrennen.

»Sie töten die Zweier-Klone«, sagte ich.

Ich hatte nicht das Bedürfnis, diesen Völkermord zu verhindern. Ich hätte ihn nicht verhindern können, selbst wenn ich es gewollt hätte, aber tief in meinem Inneren wollte ich es auch nicht. Die Zweier-Klone waren unberechenbar, so labil wie scharfgemachte Granaten und möglicherweise noch gefährlicher als diese. Das Universum wurde ohne sie zu einem sichereren Ort.

»Sind sie in Odessa?« Ich überlegte halbherzig, ob es vielleicht einen Weg gab, sie in Sicherheit zu bringen. Ich würde nicht mein Leben riskieren, um die erbärmlichen Schweinehunde zu retten, aber ich würde ihnen vielleicht nahelegen, sich in den Untergrund zu begeben.



»Jerome. Das ist auf der anderen Seite des Planeten«, sagte Freeman. Jerome war die zweitgrößte Stadt auf Olympus Kri.

»Also liegt es nicht in unserer Hand.«

Freeman schwieg.

Unsere Unterhaltung war zum Erliegen gekommen. Das änderte sich erst, als Sweetwater uns über das InterLink kontaktierte. »Meine Herren, Sie sollten sich darüber bewusst sein, dass die Temperatur auf Olympus Kri innerhalb der letzten fünfzehn Minuten um sechs Grad gestiegen ist.«

Sechs Grad, dachte ich und verbannte die Zweier aus meinen Gedanken. »Das klingt nicht ungewöhnlich.« Es war später Vormittag …

»War die Veränderung global?«, erkundigte Freeman sich.

»Global«, antwortete Sweetwater.

»Also bei dieser Steigerungsrate werden wir dann irgendwann innerhalb der nächsten sechs Monate fünftausend Grad erreichen«, sagte ich.

»Die Oberflächentemperatur ist instabil. Wenn Sie uns fragen, so glauben wir nicht, dass es ein Vorzeichen für das Ereignis ist«, sagte Sweetwater. »Dennoch, Sie sollten sich vielleicht so schnell wie möglich in Sicherheit begeben.«

»Haben Sie die Flotte benachrichtigt?« Freeman meinte die Flotte der Vereinigten Obrigkeit. Die Flotte der Wehrpflichtigen war gekommen, um die Evakuierung zu überwachen, die der Vereinigten Obrigkeit führte sie durch.

»Ja, Sir«, sagte Sweetwater. »Sie befinden sich gerade in den letzten Phasen der Evakuierung.«

Es gab so viele Transporter, die am Himmel über Odessa aufstiegen, dass sie wie ein Fliegenschwarm wirkten. Wie lange würde es dauern, siebzehn Millionen Menschen auszufliegen? Bei einhundert Leuten pro Transporter wären das 170.000 Flüge. Wie in Gottes Namen haben wir uns in diese Scheiße geritten?, fragte ich mich. Ich kannte die Antwort. Wir hatten es nicht getan. Das hatte man uns aufgezwungen.


Sweetwater verabschiedete sich hastig und unterbrach die Verbindung.

Freeman hatte einen gepanzerten, geländegängigen Lastwagen direkt neben der Landebahn stehen. Wortlos ging er hinüber. Er wusste, ich würde ihm folgen. Und das tat ich auch.

Ich ging zu dem Lastwagen und kletterte auf der Beifahrerseite hinein. Ich zögerte kurz und warf einen letzten Blick auf die Metropole, die zur Vernichtung freigegeben war. Kein Lüftchen regte sich. Der Himmel war blau und klar. Leichte Wolken zogen vorüber. Dreißig Kilometer entfernt sah die Innenstadt von Odessa aus wie ein senkrechter Schatten, wie ein Monolith, der den Horizont füllte. Die Tausende Rauchsäulen, die über der Stadt aufstiegen, sahen nicht stabiler aus als die Fäden eines Spinnennetzes. Sie wanden sich in merkwürdigen Winkeln in den Himmel.

»Ich kannte mal ein Mädchen auf Olympus Kri«, erzählte ich Freeman. »Ich habe sie kennengelernt, als ich Urlaub hatte.«

»Also war sie ein Buschfeuer.«

»Sie war meine Erste.« Ich spürte Nostalgie. Ich erinnerte mich nicht mehr an ihren Namen, aber ich erinnerte mich an ihr Lächeln und ihr Lachen. Der Motor des Lastwagens grollte wie ein prähistorisches Tier. Ich lehnte mich zurück, schloss die Tür und fragte mich, ob das Mädchen den Planeten lebend verlassen hatte. Ich fragte mich, ob sie sich noch an mich erinnerte.



Wir mussten nicht weit fahren. Freeman hatte wie immer jede Möglichkeit bedacht, als er seine Pläne geschmiedet hatte. Wir fuhren durch eine leere Vorstadt. Ich hatte viele verlassene Vorstädte in den letzten Jahren gesehen, aber ich hatte immer noch ein unheimliches Gefühl, wenn ich sie sah. Als wir durch die Straßen fuhren, an denen leere Häuser standen – einige mit offen stehenden Türen –, fragte ich mich, ob ich jemals wieder durch ein Stadtviertel fahren würde, in dem noch Kinder spielten.

Freeman steuerte auf die Berge zu und ich sah unser Ziel. Wir würden das Ereignis in einem Kraftwerk aussitzen, das in einen Berghang hineingebaut war.

Nur die Fassade der Verwaltungsbüros war von der Straße aus sichtbar. Das Kraftwerk war ein Bunker aus Beton und Stahl und man hatte sich nicht die Mühe gemacht, es zu verschönern.

Die Landschaft vor dem Gebäude sah wie ein Park aus – weitläufige Hügel, gemähter Rasen und eine Fußgängerbrücke, die einen von Menschenhand geschaffenen Fluss überspannte. Freeman fuhr uns durch diese Jade-und-Saphir-Szene und bog auf eine Betonallee ein, die zu einem Parkplatz führte, auf dem unbewacht eine Flotte aus schwerem Gerät stand – Leiterwagen, Kräne und Bulldozer. Auf der gegenüberliegenden Seite des Parkplatzes klaffte das offene Maul eines unterirdischen Bunkers am Berghang.

»Malerisch«, sagte ich zu Freeman, der nur grunzte. Er hielt den Lastwagen direkt hinter der Einfahrt zu dem Bunker an, kletterte hinaus, drückte einige Knöpfe und ein dicker Metallvorhang schloss sich hinter uns. Lichter blühten entlang einer Rampe auf, die in die Tiefe führte.

»Meinst du, wir werden auf dieselbe Weise wieder herauskommen, wie wir hineingekommen sind?«, fragte ich.



»Es gibt noch eine Hintertür, falls wir sie brauchen.« Er kletterte wieder in den Lastwagen. Er musste Schwerarbeit leisten, um sich hinter das Lenkrad zu klemmen. Ich hätte ja angeboten, zu fahren, aber er hätte das Angebot abgelehnt. Bequem oder nicht, er zog es vor, selbst zu fahren.

Wir fuhren die spiralförmige Rampe hinunter an Etagen mit sechs Meter hohen Decken vorbei. Die Wände der Rampe bestanden aus dreißig Zentimeter dickem Beton. Der unterirdische Komplex beherbergte riesige Turbinen und Generatoren. Wir hatten eine schattige Unterwelt aus Beton und Stahl betreten und fuhren unter einem Bergfuß drei Etagen in die Tiefe.

»Viel sicherer geht es nicht«, sagte ich. Ich behielt meine Panzerung an, aber setzte meinen Helm ab. Die Luft in dem Kraftwerk war kalt und etwas feucht. Sobald Freeman den Motor des Lastwagens abgestellt hatte, lauschte ich nach dem Surren der Turbinen, aber ich hörte nichts.

Freeman legte den kleinen Kommunikator auf das Armaturenbrett des Lastwagens und tippte auf den Knopf. Kurz darauf tauchten Sweetwater und Breeze auf.

»Ich weiß, dass sie fast fertig sind, aber sie lassen sich ein bisschen zu viel Zeit«, sagte Breeze, ohne in den Bildschirm zu sehen. Ich hatte das Gefühl, er sprach mit Sweetwater. »Die Temperatur auf dem Planeten schwankt gewaltig.«

Als ich das hörte, stellte ich mir Schwankungen von hundert Grad vor, bei denen Schnee auf heißen Wüstensand fiel und sich in Dampf verwandelte, aber ich wusste es besser. Wir waren gerade von der Oberfläche gekommen.

Sweetwater rückte die Schwankungen ins rechte Licht. Er wandte sich zur Kamera um und sagte: »Wir sehen Temperaturschwankungen von zehn Grad.«

So viel zu schmelzenden Eisbergen und kochenden Ozeanen, dachte ich.



»Haben Sie General Hill informiert?«, fragte Freeman.

»Er sagt, er macht so schnell es geht«, antwortete Sweetwater.

»Oh Mann«, stöhnte Breeze. »Es gab gerade eine Schwankung von zwölf Grad.« Er schüttelte nachdrücklich den Kopf und sah direkt in die Kamera. »Es könnte jeden Moment losgehen.« Er zog eine Grimasse, die so aussah, als wolle er Heu kauen.

Wie sich herausstellte, irrte Breeze sich. Das Ereignis fand noch lange nicht statt. Eine Stunde verging, dann noch eine. Sweetwater und Breeze erstatteten uns stündlich Bericht und informierten uns, dass die Oberflächentemperatur sich mehr oder weniger stabilisiert hatte. Merkwürdigerweise führten stabilisierte Temperaturen bei Breeze genauso zu Panik wie Schwankungen.

Drei Stunden nachdem wir uns eingeschlossen hatten, rief Sweetwater an, um uns zu sagen, dass die Tachyon-D-Menge sich in der letzten Stunde verdoppelt hatte.

Zwischen den Anrufen hatte ich nichts zu tun, außer herumzusitzen und zu warten. Ich erkundete das Kraftwerk und begutachtete die riesigen Turbinen, die bis zur Decke reichten. Irgendwann suchte ich nach etwas Essbarem. Ich fand einen Kühlschrank im Mitarbeiterraum und stahl die Mittagsmahlzeiten der Leute. Einige von ihnen waren alt mit verschrumpelten Äpfeln und versteinerten Bananen.

Trotz der Versuchung, Nahrung für mich selbst zu horten, nahm ich die Mahlzeiten mit zum Lastwagen und teilte sie mit Freeman. Er wählte einen Teller mit einigen Stücken Hühnerfleisch. Ich nahm ein Sandwich.

»Was passiert, wenn das Gebäude einstürzt?«, fragte ich Freeman. »Wie sollen wir uns dann einen Weg hinausgraben?«

Er biss in eine Hühnerkeule, die in seinen Händen so aussah, als stamme sie von einem Sittich. Er zeigte auf eine Mauer in der Ferne, an der ein Notausgang-Zeichen leuchtete.



»Treppen?«, fragte ich. »Das ist deine Antwort, wenn das Gebäude über unseren Köpfen einstürzt? Wir können einfach die Treppe nehmen?«

»Der Rest des Kraftwerks wird vor dem Treppenhaus einstürzen«, sagte er.

Wir teilten uns den Rest der Lebensmittel. Freeman wählte Fleisch vor allem andern. Ich blieb bei Früchten und Snacks. Als wir bei den Salaten ankamen, hatten wir beide das Interesse verloren.

Eine weitere Stunde verging. Ich dachte an die Zweier-Klone. Wussten sie, dass sie in Gefahr waren?

Breeze rief an und erzählte uns, dass der letzte Transporter an den Frachtschiffen angedockt hatte. Er vermutete, dass ein paar Plünderer auf dem Planeten zurückgeblieben waren, aber nicht viele. Er wusste nicht, dass Warshaw Gefangene hier ablud, damit sie starben. Ich fragte mich, wie er auf diese Neuigkeit wohl reagiert hätte.

Während Freeman sich mit Sweetwater und Breeze unterhielt, fand ich eine bequeme Ecke auf der Ladefläche des Lastwagens und schlief ein.

Offenbar verschlief ich das Ereignis.
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»Es ist vorbei.«

Freeman weckte mich aus einem leichten Schlaf. Ich öffnete die Augen, orientierte mich und glitt aus der Ecke auf der Ladefläche des Lastwagens.

Die Luft unten im Kraftwerk war kühl. Ein merkwürdiges Muster aus Notfallleuchten war an der Decke zu sehen. Ich sah mich in dem schattigen Raum um und dachte: Das kann keine große Explosion gewesen sein, wenn ich sie verschlafen habe.

Ich hing dem Gedanken immer noch nach, als es eine Explosion gab. Für einen Kataklysmus war es keine große Explosion. Der Boden bebte nicht und die Wände stürzten nicht ein. Ein hörbares Wummern dröhnte durch das unterirdische Kraftwerk und das war alles. Scheiße. Wenn dieser kleine Rums alles ist, was wir bekommen, dann wird mein Arsch bis in alle Ewigkeit Warshaw gehören, dachte ich. Das unterirdische Kraftwerk schien das Ereignis vollkommen unbeschadet überstanden zu haben.

Freeman setzte seinen Helm auf, um seine Panzerung zu versiegeln, und ging die Rampe hinauf. Ich setzte ebenfalls meinen Helm auf und folgte ihm. Dabei machte ich Strahlungsmessungen. Ich benutzte die Nachtsichtlinse in meinem Visier, damit ich in der Dunkelheit deutlich sehen konnte.

Die oberste Etage des Kraftwerks schien von den Ereignissen unberührt. Die Bausubstanz wirkte solide, es gab keine Risse in den Wänden und es war keine Ausrüstung umgestürzt. Als wir um eine Kurve bogen und auf den Ausgang zuliefen, bemerkte ich etwas auf dem Boden. In der blaugrauen Ansicht meiner Nachtsichtlinse sah das Zeug wie Eis aus. Es hatte ein organisches Aussehen, wie eine dicke Flüssigkeit, die auf den Boden getropft und dann an Ort und Stelle gefroren war.



Ich schaltete die Linse in meinem Visier auf Wärmebild um. Durch diese Linse erschienen gefrorene Objekte blau; Menschen gaben eine orange Signatur ab. Das Zeug auf dem Beton in der Nähe meiner Füße war weiß. Wäre ich darauf getreten, wäre mein gepanzerter Stiefel geschmolzen.

Ich wollte Freeman gerade fragen, was das war, doch als ich die Rampe entlang nach oben sah, erhielt ich meine Antwort. Ich sah den Nachthimmel. Das schwere Metalltor, das Freeman heruntergelassen hatte, um den Eingang zu versperren, war geschmolzen und dann implodiert. Seine durchweichten, pappähnlichen Überreste versperrten immer noch das untere Drittel des Eingangs, aber ein Teil des Metalls war zu Flüssigkeit geschmolzen und rann die Rampe herab.

»Wir können genauso gut den Rest davon aus der Führung sprengen«, sagte ich.

»Nachdem es abgekühlt ist«, sagte Freeman.

Ich untersuchte die magmaähnliche Flüssigkeit mit meinem Wärmebild. Sie gab nicht länger eine glühend weiße Signatur von sich; innerhalb weniger Sekunden war sie zu der Farbe von Butter heruntergekühlt. Der Beton um den Eingang herum leuchtete dunkelgelb. Freeman stand viereinhalb Meter hinter dem Eingang. Die Wände um ihn herum waren auf meinem Visier kaum zu erkennen.

»Was zur Hölle ist hier passiert?«, fragte ich.

Freeman antwortete nicht.



Ich fragte: »Hast du bei Sweetwater und Breeze nachgefragt?«

»Die Kommunikation ist tot.«

Wenn eine Atombombe außerhalb dieses Kraftwerks hochgegangen war, wäre die Tür von der Druckwelle durch die Gegend geschleudert worden, aber sie wäre nicht geschmolzen. Nicht eine dicke Metalltür wie diese. Ich warf einen Blick auf ihre Überreste und bemerkte, wie ihre Oberseite sich wie ein schlecht aufgehängter Vorhang kräuselte. Über dem zerknitterten Metall sah der Nachthimmel so aus, als stünde er in Flammen. Die tief hängenden Wolken glühten in unheimlichem Orange.

Ein Moment verging, bis ich erkannte, dass ich keine Wolken betrachtete. Ich sah einen Himmel voller Dampf. Der Atemfilter in meiner Panzerung würde mich schützen, wenn ich hinausging, aber ohne ihn hätte die Luft meine Lungen verbrüht.

Egal was Olympus Kri getroffen hatte, es war nicht nur mächtig, es war verheerend. War es auf dem Planeten gelandet oder hatte es einfach aus dem All zugeschlagen? Die neue Vernichtungswaffe der Avatari war fast samtweich. Der Boden hatte nicht gebebt. Zur Hölle, ich hatte das ganze Ereignis verschlafen.

Für den Moment saßen Freeman und ich in dem unterirdischen Kraftwerk fest. Wir waren zwar nicht lebendig begraben, aber wir waren gefangen. Wir konnten nicht über die Rampe hinaus, denn dort war zu viel geschmolzenes Metall auf dem Boden. Außerdem war der Beton um den Eingang herum glühend heiß. Die Hitze hatte ihn in Kristall verwandelt.

Ich wagte es nicht, noch näher heranzugehen, und starrte durch den ruinierten Eingang hinaus. Ich sah Sturmwolken, die vor einem schmutzig schwarzen Himmel kochten. Mit den rollenden, orangen Wolken und den Schichten aus Dampf und Rauch sah der Horizont so aus, als bestünde er aus Glut.



»Was machen wir jetzt?«, fragte ich.

»Wir warten.«

»Wie lange?«

»Bis der Planet abkühlt.«

Hätte einer meiner Marines das gesagt, hätte ich dem sarkastischen Arschloch die Nase gebrochen. Da es von Freeman kam, grinste ich und ignorierte es. Er besaß nicht die Fähigkeit, sarkastisch zu sein … ich war nicht fähig, ihm die Nase zu brechen.

Also gingen wir die Rampe wieder hinunter. Ich suchte mir wieder meinen bequemen Platz auf dem Lastwagen und versuchte zu schlafen. Ich schloss meine Augen und tat so, als döste ich ein. Aber das war nur vorgetäuscht. Das Bild eines Planeten, der wie ein Stück Kohle in einer Esse glühte, beherrschte meine Gedanken. Ich dachte daran, wie Terraneau zu einem glühenden Funken wurde, und an Ava, die in dem Inferno gefangen war.

Wenn ich es von diesem Planeten herunter schaffte, würde ich nach Terraneau fliegen. Ich würde Doctorow anflehen, den Planeten zu evakuieren, und ich würde Ava anflehen, mit mir zu kommen. Irgendwann glitt ich in diesen hektischen Zustand zwischen Schlaf und Bewusstsein, in dem ich den Unterschied zwischen Traum und Wirklichkeit nicht mehr erkennen konnte. Ich stellte mir vor, wie ich durch die Asche von Norristown schritt und nach Ava suchte.

In meinem Traum waren die Straßen verschwunden, alle Gebäude waren verschwunden – alle, bis auf die drei Türme, die Doctorow als Wohnheime benutzte. Die drei Wolkenkratzer im Zentrum der Stadt standen immer noch, aber sie waren geschmolzen. Ihre geraden Kanten waren zerlaufen und jetzt hatten sie Kurven und Einbuchtungen und ich erkannte, dass sie wie Skelettfinger aus dem Boden ragten. Sie waren schwarz, wie verkohlte Knochen, und sie reichten bis in den aschefarbenen Himmel. Dann erkannte ich sie. Der Finger auf der linken Seite gehörte Ellery Doctorow und der Finger auf der rechten Seite gehörte Scott Mars. Und obwohl ich verzweifelt versuchte, es zu verleugnen, wusste ich, dass der Finger in der Mitte von Ava war.



»Ava!«, rief ich. Im Schlaf kam der Name so langsam aus meinem Mund, dass er wie ein Wind klang, der Felsen in Stücke reißen konnte.

Freeman weckte mich aus meinem Traum. Er tippte auf meinen Helm, bis ich mich hinsetzte. Dann sagte er: »Wir können raus.« Als ich aufstand und meine Arme ausstreckte, kletterte er in den Lastwagen und startete den Motor.

Sweetwater begrüßte mich gleichzeitig übers InterLink und den kleinen Zweiwegekommunikator, als ich auf den Beifahrersitz glitt. »Schön zu sehen, dass Sie es geschafft haben.« Er klang unnatürlich fröhlich.

»Was ist da draußen passiert?«, fragte ich.

»Wir erzählten es gerade Raymond.«

Breeze schaltete sich ebenfalls ein. Er musste sitzen und Sweetwater stand, oder vielleicht befand sich Sweetwater auf einer Leiter. Sie sahen auf dem kleinen Bildschirm des Kommunikators jedenfalls so aus, als seien sie gleich groß.

»Ich habe so etwas noch nie gesehen«, sagte Breeze. »Wir hatten Satelliten überall um den Planeten herum, die auf die Explosion achteten. Nach allem, was wir beobachten konnten, handelte es sich um ein spontanes Ereignis.«

Breeze war so aufgeregt wegen der Entdeckung, die scheinbar die Gesetze der Physik ignorierte, dass er nicht länger stotterte. »Die Temperatur über Odessa stieg so schnell von zweiundzwanzig auf fünftausend Grad, dass unsere Instrumente das als sofortig registrierten. Dasselbe geschah überall auf dem Planeten – eine spontane und gleichzeitige Änderung der Temperatur auf fünftausend Grad.«



»Das erklärt auch, weshalb die Tachyon-D-Konzentration abgenommen hat«, sagte Sweetwater. »Die kleinen Teufel haben sich selbst aufgebraucht. Sie haben sich wie Gas in einem Feuer selbst verbrannt. Haben Sie eine Vorstellung davon, wie viel Energie nötig wäre, um so viel Hitze zu erzeugen?«

Der Zwergenwissenschaftler straffte seine Schultern und sagte: »Hier. Hier sind einige der Satellitenbilder. Sehen Sie selbst.«

Sweetwater und Breeze verschwanden vom Bildschirm und wurden durch das Bild einer Stadt bei Nacht ersetzt. Straßenlaternen leuchteten, aber es fuhren keine Wagen auf den Straßen. Ohne Lichter in den Fenstern verschwanden die Gebäude von Odessa in der Dunkelheit.

Dann geschah es. Das Ereignis begann nicht auf einer Seite des Bildschirms und bewegte sich dann auf die andere Seite wie eine Explosion, es geschah überall gleichzeitig. Die Luft schien einfach Feuer zu fangen.

»Fünftausend Grad«, sagte Sweetwater. »Das ist fast so heiß wie die Oberfläche der Sonne.« Sweetwater, der kommunikative Mensch, verwendete Analogien. Breeze, der Wissenschaftler, spuckte Daten aus.

Die Satellitenbilder zeigten einen Wagen, der an einer Straßenseite geparkt war. Die Farbe trübte ein, das Metall bog sich durch und dann explodierte er. Er flog durch die Luft, drehte sich und landete auf dem Dach. Er sah aus wie eine Schildkröte, die man auf den Rücken ihres Panzers gedreht hatte. Kurz darauf standen die Reifen in Flammen.

Gras, Bäume, Stoffmarkisen und Straßenschilder gingen in Flammen auf. Rauch stieg um einen eisernen Kanaldeckel herum auf, dann sprang der Deckel in die Höhe und wirbelte durch die Luft, wie eine Münze, die man geworfen hatte. Bis er wieder auf dem Boden aufschlug, war er geschmolzen und versank im Teer.



Dicker Nebel erhob sich aus den brennenden Trümmern eines Parks mit Rasenflächen. Die Stahlkabel an einer Hängebrücke dehnten sich und tropften wie schmelzendes Plastik. Schließlich gaben sie nach und die Brücke fiel in den darunterliegenden Fluss. Die Dampfwolke, die von dem Fluss aufstieg, war dick wie Leinen.

Dagegen kann man nicht ankämpfen, dachte ich, als ich die Szenerie mit der Faszination des Grauens betrachtete.

Ich sah Autos und Lastwagen, die in die Straßen unter sich einsanken, und dünne Rauchkringel erhoben sich von den zementierten Bürgersteigen. Ich sah Betonunterkünfte, die einfach in sich zusammenfielen. Überall gab es Explosionen. Ein Feuerhydrant zerplatzte und eine dicke Dampfsäule stieg auf. Die Kamera richtete sich auf einen Wolkenkratzer. Die Fenster unten an dem Gebäude schmolzen in ihren Rahmen.

Ein Zähler erschien oben rechts in der Ecke des Bildschirms und zählte Sekunden und Hundertstelsekunden.

»Also das ist sonderbar«, sagte Sweetwater, dessen Aufregung deutlich in seiner rauen Stimme zu hören war.

Die Kamera schwenkte zurück und zeigte mehr von der Straße. Die Fenster einiger Gebäude entlang der Hauptstraße explodierten und spuckten im Sekundentakt glitzernde Glassplitter aus, die sich in ein feuriges Orange verwandelten und in der Luft schmolzen.

Sweetwater sprach weiter. »Sehen Sie, wie die Fenster nach außen hin explodieren? Wir glauben, das liegt daran, dass die Atmosphäre sich nach oben ausdehnt. Das führt dazu, dass der Luftdruck in den Gebäuden nicht mehr zu dem Luftdruck außerhalb passt. Das ist natürlich alles reine Spekulation. Niemand hat je so etwas vorher gesehen, aber wir glauben, die Hitze führt dazu, dass die Atmosphäre sich wie ein Heißluftballon aufbläht. Dadurch fällt der Luftdruck außerhalb der Gebäude. Hier, sehen Sie sich das an!«



Die Kamera schwenkte zu einem Wolkenkratzer. Das Gebäude hustete Etage für Etage Glas aus seinen Fenstern und der Schaden nahm schnell zu. Nicht alle Fenster zerschellten. Einige waren bereits geschmolzen.

Das Bild änderte sich und zeigte einen Wald. Der Zähler in der Ecke wurde wieder auf null gestellt. Bei fünf Sekunden entzündeten die Bäume in dem Wald sich wie Streichholzköpfe, die man an ihrem Heftchen angerissen hatte. Die Bäume gerieten nicht nacheinander in Brand, sondern sie gingen alle gleichzeitig in Flammen auf und flackerten in leuchtendem Orange.

Erneut änderte sich das Bild. Dieses Mal war eine endlose Wasserfläche zu sehen, vielleicht ein Meer oder ein riesiger See. Dann begann die Hitze. Zwanzig Sekunden später erhob sich Dampf von der Wasseroberfläche.

»Wir schätzen, dass die Hitze nicht mehr als einen Meter fünfzig Tiefe erreicht hat«, sagte Sweetwater. »Alle Fische in der Nähe des Ufers wären gedünstet worden.«

Bis zu diesem Punkt hatte die Videoaufzeichnung nichts gezeigt, das die Explosion verursacht haben könnte, die ich bei meinem Aufwachen gehört hatte. Sie hatte auch nichts gezeigt, wodurch das Rolltor oben am Kraftwerk nach innen gesprengt worden wäre.

Der Zähler auf dem Bildschirm zeigte dreiundachtzig Sekunden und fror dann ein.

»Es dauerte genau dreiundachtzig Sekunden«, sagte Sweetwater. Die bisherige Aufregung fehlte jetzt in seiner Stimme.



»Bei dreiundachtzig Sekunden hörte die Hitze auf und die Lufttemperatur fiel drastisch.«

Der Zähler begann zu laufen. Er erreichte sechsundneunzig Sekunden, dann ereignete sich die Explosion. Nichts Großes oder Feuriges, aber kräftig genug, um die geschwächten Gebäude zum Einsturz zu bringen. Riesige Wolken aus Asche und Ruß stiegen auf.

»Was war das?«, fragte Freeman.

»Die Hitze von dem Ereignis hob die Atmosphäre an. Wir schätzen, dass die Atmosphäre sich wegen der Hitze um ungefähr hundertsechzig Meter vom Boden aus gemessen weiter ausgedehnt hat. Nachdem das Ereignis vorüber war, ist die Atmosphäre wieder zurück auf ihre normale Ausdehnung gefallen«, sagte Sweetwater.

Freeman sagte nichts. Er saß schweigend und reglos da. Sein Helm verbarg seinen Gesichtsausdruck. Ich flüsterte ununterbrochen Flüche vor mich hin, während ich die Zerstörung betrachtete.

Die Videoaufzeichnung hielt an und die Wissenschaftler tauchten wieder auf dem Bildschirm auf. Breeze starrte auf einen Bildschirm auf seinem Schreibtisch statt in die Kamera. Sweetwater starrte in die Kamera, als beobachte er uns.

Breeze sah von seinem Monitor auf und drehte sich zu uns um. »Ich habe die Daten noch einmal angesehen und ich kann immer noch keine Anzeichen für eine Initialzündung finden; nicht einmal eine Energieübertragung, die das Ganze vielleicht in Gang gesetzt hätte.«

»Die einzige Anomalie sind die Tachyonen«, stimmte Sweetwater zu.

»Macht die Atmosphäre einen stabilen Eindruck?«, wollte Freeman wissen.



»Vollkommen stabil«, antwortete Breeze.

»Raymond, Sie sollten da draußen vorsichtig sein«, sagte Sweetwater. »Wir beobachten Bewegungen auf dem Planeten.«

»Sie meinen Überlebende?« Ich dachte an die Zweier-Klone. Ich fragte mich, wie irgendeiner dieser Scheißkerle das überlebt haben könnte.

»Was immer es ist, es ist so schnell, dass wir es kaum mit unseren Instrumenten erfassen können«, sagte Sweetwater.

»Es sieht aus wie elektrischer Strom in einem Schaltkreis.« Breeze versuchte, hilfreich zu sein. Trotzdem konnte er sich nicht von seinem wissenschaftlichen Jargon trennen, den wir Militärangehörigen nicht verstanden.

»Wir glauben, dass es sich auf einer vorgegebenen Route bewegt, aber wir fangen es nur an bestimmten Orten auf«, sagte Sweetwater mit einer Art Erklärungsversuch. »Wir können nicht sagen, ob es sich um einen einzelnen Stromfluss handelt, der um den Planeten herum fließt, oder um verschiedene Strömungen, die sich auf Vektoren bewegen. Aber unsere Instrumente registrieren es an denselben Schlüsselpositionen.«

Bis zu dem Moment hatte ich es als selbstverständlich angesehen, dass das Ereignis vorbei war. Die Avatari waren gekommen, sie hatten den Planeten getoastet, sie hatten etwas hinterlassen, um Überlebende auszumerzen.

»Was ist mit der Tachyonen-Konzentration?« Freeman klang eher nach einem Wissenschaftler als nach einem Söldner.

»Oh, also das ist interessant«, sagte Sweetwater. »Neunundneunzig Prozent der Tachyon-D-Konzentration wurde während der Feuersbrunst aufgebraucht. Der Rest verschwindet schnell.«

»Wird die Strömung verschwinden, wenn die Tachyonen aufgebraucht sind?«, fragte Freeman.



»Ausgezeichnete Frage, Raymond. Das vermuten wir«, sagte Sweetwater. »Die Zeit wird zeigen, ob unsere Hypothese korrekt ist. Natürlich haben wir immer noch Restwerte von Tachyon-D auf New Copenhagen gefunden, also könnten unsere Annahmen falsch sein.«

»Wie lange wird es dauern, bis es da draußen sicher ist?« Inzwischen hatte ich fünf Granaten aus meinem Rucksack gefischt.

»Wenn alles so bleibt, fünfzehn Minuten«, sagte Sweetwater. »Vielleicht sollten Sie bleiben, wo Sie sind, und abwarten, bis die Strömungen entladen sind.«

Der Lastwagen war schon in Bewegung, bevor er den Vorschlag ausgesprochen hatte. Freeman fragte: »Haben Sie unsere Position im Blick?« Als Sweetwater nickte, sagte er: »Es wird Zeit, die Tests durchzuführen.«

Freeman trat aufs Gas und der Lastwagen machte einen Satz nach vorne. Dabei grollte er wie ein Hund, wuchtete sich um Kurven herum und schoss die Rampe hinauf. Als wir uns dem Eingang näherten, erwartete ich, dass Freeman eine Rakete auf die Überreste der Stahltür feuern würde, aber das tat er nicht. Er hielt ungefähr sechs Meter vor Erreichen des höchsten Punkts an.

»Was machst du?«, fragte ich.

»Ich werde eine Sprengladung anbringen.«

Ich lachte und übergab ihm einen Granatwerfer. Er brauchte meine Waffen nicht. Der Lastwagen hatte Raketen und ein Maschinengewehr auf dem vorderen Kotflügel montiert.

Freeman ignorierte mich. Er brachte Sprengladungen zu beiden Seiten der Tür an und kam dann zum Lastwagen zurück. Seine Ladungen lösten winzige Explosionen aus. Die Tür kippte um und fiel aus ihrer Führung.


Ich fand die Verwendung von Sprengladungen im Gegensatz zu Raketen albern, aber wahrscheinlich rettete uns das das Leben.
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Freemans Sprengsätze explodierten und die Überreste des Metallrolltors fielen in einer wackligen Drehbewegung nach innen. Der Blick auf eine chaotische Welt wurde frei. Der Parkplatz hatte sich nicht sehr verändert, aber die Flotte des schweren Geräts stand nicht länger in ordentlichen Reihen. Eine Dampfwalze war einfach in die Straße eingesunken. Kräne lagen auf der Seite und einige der Lastwagen waren auf den Kopf gestellt.

»Was zur Hölle?«, zischte ich, als ich die Wracks betrachtete. Nachdem ich die Videoaufzeichnung gesehen hatte, hätte mir klar sein müssen, was ich zu erwarten hatte. Doch ich war trotzdem nicht darauf vorbereitet. Die Aufzeichnung hatte mir Orte gezeigt, die ich noch nie gesehen hatte. Aber über diesen Parkplatz war ich erst vor einigen Stunden gefahren.

Freeman war phlegmatisch wie immer und sagte nichts.

»Meine Herren, Sie sollten Ihre Helme aufbehalten«, sagte Sweetwater.

»Wenn Sie meinen, dass es dort draußen heiß ist – das sehe ich.« Ich saß im Lastwagen und musterte die Zerstörung. Ich war überwältigt.

Ich schaute nach rechts. Dort befanden sich die Überreste eines Müllcontainers. Das dünne Metall seiner Wände war in der Hitze einfach verschrumpelt.

»Die Temperatur außerhalb des Tunnels beträgt zweiundfünfzig Grad«, sagte Sweetwater. »Das darf man als brütend heiß bezeichnen. Aber Sie sollten Ihre Helme aufbehalten, damit Sie atmen können. Sie befinden sich mitten in einer Brandzone und der Sauerstoff ist knapp.«



»Wie knapp?«, erkundigte ich mich. Ich dachte an die Lektionen, die ich im Waisenhaus gelernt hatte, als ich aufgewachsen war. »Verbrennt Sauerstoff bei fünftausend Grad?«

»Sauerstoff brennt nicht«, sagte Sweetwater.

Während Sweetwater sprach, kehrte Freeman wieder zum oberen Teil der Rampe zurück, wo er eine Art Schalttafel an der Wand befestigte. Ein großes weißes Licht oben auf der Tafel blinkte gelegentlich und kleinere Dioden blinkten ohne erkennbares Muster rot, blau, gelb und grün an der Unterseite.

»Was ist das?«, fragte ich.

»Raymond, es ist unerlässlich, dass wir das Messgerät unverzüglich aufbauen«, sagte Sweetwater.

»Es ist aufgebaut«, antwortete Freeman.

»Was ist das?«, wiederholte ich.

»Harris, diese kleine Erfindung könnte Ihr Leben retten. Sie fängt Tachyonen-Aktivität auf. Wenn die Tachyonen in Ihr Versteck hineinfluten, sollten wir sie entdecken können.«

»Ich dachte, Tachyonen seien zu klein und zu schnell, um sie aufzuspüren.«

»Das Messgerät spürt Energiefluktuationen auf einer vorherbestimmten Ebene auf«, erklärte Breeze.

»Beantwortet das Ihre Frage?« Sweetwater wusste ziemlich genau, dass das nicht der Fall war. Ich beschloss, mich anderen Dingen zuzuwenden, statt weiteres wissenschaftliches Kauderwelsch zu riskieren.

Ich beobachtete die Lichter auf der Tafel. Freeman lief um den Lastwagen herum und zog eine schwarze Kiste hervor, die genau die richtige Größe für ein zusätzliches Panzerungsset hatte. Sie enthielt allerdings keine Panzerung. Als er sie öffnete, erkannte ich den Inhalt. Ich hatte schon früher gesehen, wie er so etwas benutzte.


Der Kopf des Roboters war eine computergesteuerte Drohne mit Propeller und Flügeln. Der Körper war eine drei Meter sechzig lange Schleppe, die aus einem hitzebeständigen, silbernen Material bestand. Sie reflektierte den rötlich grauen Himmel wie ein Spiegel. Freeman nahm die »fliegende Schlange« aus ihrer Kiste, zog sie in die Länge und benutzte seine Fernbedienung, um sie hinter dem Lastwagen aufsteigen zu lassen.

Die Schlange hob vom Boden ab und wirbelte durch die Luft wie ein chinesischer Drachen. Das letzte Mal, als ich sah, wie Freeman einen dieser ferngesteuerten Roboter verwendete, hatte er ihn wie einen Blitzableiter eingesetzt und ihn losgeschickt, um Roboter, die über Bewegungsmelder verfügten und »Bewegungsjäger« genannt wurden, abzulenken.

Die aus PET bestehenden Flügel der Drohne flatterten, als sie davonschoss, und machten ein Geräusch wie eine Flagge in starkem Wind. Der Roboter flog aus dem unterirdischen Kraftwerk hinaus auf den Parkplatz. Er schaffte einen Looping, bevor er in Flammen aufging. Die Spontanentzündung dauerte nur eine Sekunde und hinterließ nichts, nicht einmal Rauch.

»Gesehen?«, fragte Freeman.

Ich wollte gerade sagen, dass ich das verdammt noch mal natürlich gesehen hatte, da erkannte ich, dass er gar nicht mit mir sprach.

»Lokalisierte Entzündung«, sagte Breeze. »Natürlich ging das so schnell, dass ich nur spekulieren kann.«

»Raymond, können Sie noch eine zweite Drohne fliegen lassen?«, fragte Sweetwater.

Freeman ging ohne eine Antwort los, um eine zweite Drohne vorzubereiten.



Ich hörte zufällig, wie Sweetwater und Breeze sich untereinander unterhielten. Ihre Stimmen wurden von einem offenen Mikrofon übertragen, als seien sie echt. Sie tauschten sich im wissenschaftlichen Jargon aus, aber bei allem, was ich verstand, hätten sie sich auch in einer längst ausgestorbenen Sprache unterhalten können.

In der Zwischenzeit kehrte Freeman mit einem weiteren schwarzen Kasten zurück. Kurz darauf schwang sich ein zweiter silberner Drachen in die Lüfte, flog die Rampe hinauf und ließ seine spiegelnde Schleppe hinter sich wedeln. Er flog über den Lastwagen hinweg und auf den Parkplatz hinaus. Dort ging er in Flammen auf.

»Anscheinend werden die Tachyonen von der Bewegung angezogen«, sagte Breeze.

»Soll ich den Schildtest durchführen?«, fragte Freeman.

»Ja, wir sollten weitermachen. Die Tachyonen-Konzentration fällt schneller, als wir erwartet haben«, sagte Sweetwater.

Freemans nächstes Spielzeug war ein kleines Roboterauto, das er neben dem Lastwagen auf den Boden stellte. Er fummelte mit einer Fernbedienung herum und ein hellgelbes Schimmern bildete sich um den Wagen herum. Ich kannte das Schimmern. Ich hatte es um die Schiffe der Vereinigten Obrigkeit herum bereits gesehen. Es umgab die neue VOKampfpanzerung wie eine Aura. Es hielt Kugeln und Partikelstrahlen ab.

Freeman benutzte eine Fernsteuerung, um den Wagen die Rampe hinaufzusteuern. »Sind Sie bereit?«

»Nur zu, Raymond«, sagte Sweetwater.

Diese Schilde mochten Kugeln aufhalten und Laser absorbieren, aber gegen die Tachyonen richteten sie einen Dreck aus. Als das Auto sich hinaus auf den Hof schlängelte, geriet es in Brand.



Ich fühlte mich innerlich hohl. »Könnten sie das unseren Schiffen antun?«, fragte ich jeden, der antworten wollte.

Sweetwater beantwortete die Frage wie ein Politiker. »Wir sehen keinen Grund, warum sie ein Schiff angreifen sollten.«

Breeze war ehrlicher. Er sagte einfach nur: »Ja.«

Uns lief die Zeit davon. Als Freeman fragte: »Soll ich die Waffen ausprobieren?«, sagte Sweetwater: »Ich bitte darum.«

Freeman zog ein Scharfschützengewehr hinten aus dem Lastwagen. Er war der beste Schütze, den ich je gekannt hatte, aber in diesem Fall spielte das keine Rolle. Er musste nur oben an der Rampe eine Kugel durch einen neun Meter breiten Durchgang feuern. Er zielte mit dem Gewehr in die richtige Richtung und zog den Abzug durch. Einen Sekundenbruchteil später – der Knall des Schusses hallte immer noch von den Wänden wider – entzündete sich ein winziges Flämmchen direkt vor dem Tunneleingang. Die Kugel war in Flammen aufgegangen, genau wie das Spielzeugauto, genau wie der Drohnendrachen. Es verschwand so schnell, dass ich es kaum sehen konnte.

»Einen Meter achtzig«, sagte Breeze.

»Einen Meter achtzig?«, fragte ich.

»Die Kugel ist einen Meter achtzig aus dem Kraftwerk hinausgeflogen, bevor sie in Brand geraten ist«, sagte Sweetwater. Breeze berichtigte ihn. »Sie hat möglicherweise in dem Moment Feuer gefangen, als sie nach draußen gelangt ist, aber sie ist einen Meter achtzig geflogen, bevor sie sich aufgelöst hat.«

Freeman holte sich eine Partikelstrahlkanone und wollte gerade wieder die Rampe hinaufgehen.

»Bist du sicher, dass du das tun willst?«, fragte ich. Ich wusste, wenn der Strahl sich überhitzte, würde die Waffe explodieren.



Er antwortete nicht. Als er sich die Rampe hinaufbewegte, beobachtete ich das Licht auf dem Sensor. Es blieb überwiegend weiß. Hin und wieder flackerte es gelb auf. Als Freeman sich näherte, wurde das Licht gelb. Die Tachyonen-Aktivität war in die Höhe geschnellt – sie hatten ihn vielleicht sogar zum Ziel.

»Ray, stopp!«, brüllte ich.

Er bemerkte es ebenfalls und erstarrte, aber das Licht blieb gelb.

»Was mache ich jetzt?«, fragte ich Sweetwater und Breeze.

»Raymond, bleiben Sie vollkommen ruhig stehen«, befahl Sweetwater.

Freeman klang ruhig wie immer. »Soll ich den Test durchführen?«

Sweetwater dachte nicht einmal darüber nach. »Bleiben Sie ruhig stehen. Nach unseren letzten Messungen wird die Tachyonen-Konzentration in zwei Minuten auf einen sicheren Wert fallen.«

Freeman wählte diesen Moment, um etwas vollkommen Verrücktes zu tun. Statt sich darauf zu konzentrieren, so ruhig wie möglich stehen zu bleiben, feuerte er die Kanone ab. Der glänzende grüne Partikelstrahl schoss schnurgerade aus dem Kraftwerk hinaus auf den Hof.

Mein Blick wanderte von dem Partikelstrahl zu der Messtafel und zurück. Ich saß bereits auf dem Fahrersitz des Lastwagens und startete den Motor. Wenn sich die Anzeige auf Orange, Grün, Schwarz oder sonst irgendeine Farbe außer Weiß stellte, würde ich den Lastwagen in der Hoffnung, die Tachyonen abzulenken, die Rampe hinaufschießen lassen.

Im Gegensatz zu der Kugel, dem geschildeten Roboterauto und den Drohnen schien der Strahl die Tachyonen nicht zu interessieren. Das Messgerät flackerte eine Millisekunde orange und ich trat aufs Gaspedal. Ich blieb gerade lange genug hinter dem Lenkrad, um den Lastwagen um Freeman herum zu steuern. Dann sprang ich aus der Fahrerkabine. In dem Versuch, einen Spiralweg auf gerader Linie entlangzufahren, stieß der Lastwagen gegen eine Wand und schlitterte über die Rampe. Dabei zog er einen Funkenregen hinter sich her. Gepanzert oder nicht, der Lastwagen ging in der Sekunde in Flammen auf, als er auf den Hof hinausfuhr. Die darauf folgende Explosion warf ihn viereinhalb Meter in die Luft. Er wirbelte in einer Korkenzieherspirale herum und landete dann auf der Nase. Einen Meter hohe Flammen tanzten auf seinem Motor und allen vier Rädern.



Freeman sagte nichts. Sein Schweigen war eisig.

»Sweetwater«, sagte ich. »Wie lange noch?«

Nichts.

»Breeze?«

Nichts.

»Sie sind weg«, sagte Freeman. »Wir waren mit ihnen über den Zweiwegekommunikator verbunden.«

»Den im Lastwagen?«

Freeman antwortete nicht.

»Heißt das, sie sind tot?« Ich überlegte, ob ich irgendwie den Computer zerstört hatte, in dem sie existierten.

Freeman reagierte mit einem seltenen Anflug von Humor. »Auch nicht toter als sie vorher schon waren.«
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Ohne Sweetwater und Breeze, die unsere nächsten Schritte lenkten, saßen Freeman und ich für die nächsten zwanzig Minuten auf der Rampe. Dann beschlossen wir, uns auf die Straße zu wagen. Ich hatte immer noch einen Rucksack voller Waffen, also schleuderte ich eine Granate auf den Parkplatz. Als sie lange genug überlebte, um zu explodieren, schmiss ich den leeren Werfer hinterher. Der zehn Zentimeter lange Zylinder klapperte, als er auf dem Zement aufschlug, rollte im Kreis herum und blieb schließlich liegen.

»Sieht sicher aus«, sagte ich. Freeman stand auf und ging wortlos auf den Eingang zu.

Als wir hinaustraten, maß ich die Temperatur mit dem Atmosphärenthermometer, das in mein Visier eingebaut war. Die Lufttemperatur war auf dreiunddreißig Grad gefallen. Eine Messung mit dem Geigerzähler ergab, dass die Strahlungswerte normal waren, wenn nicht sogar niedrig.

Ich betrachtete das, was einst ein von Ziegeln gesäumtes Pflanzenbeet mit großen Büschen gewesen war. Von den Büschen war nichts mehr zu sehen. Der Boden war nicht mehr mit Erdreich, sondern mit einer Mischung aus Ruß und kohleähnlichen Kristallen bedeckt, die wie Katzengold glänzten.

Dünne Rauchfäden stiegen vom Boden unter unseren Füßen auf, aber unsere Stiefel sanken nicht in den aschebedeckten Beton ein. Über einem Kran, der ein paar Meter vor uns auf der Seite lag, war das Flimmern von Hitze zu sehen.



Mein Gehirn war durch die Zerstörung, die mich überall umgab, wie betäubt. Ich folgte Freeman um das Verwaltungsgebäude herum hinaus auf die Straße. Luftblasen, die sich neu gebildet hatten, platzten unter meinen Füßen, als ich die Straße entlangging. Kristallisiertes Glas und Asche knirschten unter meinen Stiefeln, wenn wir über Erdreich gingen.

Über mein CommandLink signalisierte ich Nobles, er solle uns abholen kommen. Als er fragte, ob er in einem Transporter oder dem Shuttle kommen sollte, sagte ich ihm, er solle das Shuttle nehmen. Weiche Sitze und eine mit Teppich ausgelegte Kabine klangen in diesem Moment gut.

Ein paar Minuten später tauchte der schnittige Vogel am Himmel auf. Er wand sich so schnell zu uns herab, dass es so aussah, als würde er abstürzen. Nobles landete auf einem leeren Abschnitt der Autobahn. Die Räder sanken fünf Zentimeter in den brüchigen Boden ein.

Wir flogen zur ad-Din durch beinahe verlassenen Weltraum. Die Frachtschiffe waren längst weg; genau wie die meisten unserer Schiffe. Olympus Kri war evakuiert und verbrannt worden – es gab keinen Grund, eine Flotte in dem Gebiet zu behalten. Was blieb, war ein kleiner Zirkel aus sechs IWNKreuzern, einschließlich der Kamehameha. Das bedeutete, dass Warshaw den nächsten Gipfel einberufen hatte, den ich zu vermeiden hoffte. Jetzt, da Warshaw Hollingsworth als meinen Nachfolger heranzog, fand ich, dass dieser als der Quoten-Marine herhalten konnte.

Mein Schiff, die Salah ad-Din, schwebte alleine einige Kilometer abseits der anderen. Genau wie ein Kreuzer der Vereinigten Obrigkeit. Er sah so winzig neben unseren Kampfschiffträgern aus. Als ich das Schiff der VO sah, erkannte ich, dass dies mehr als nur ein Gipfel der Wehrpflichtigen sein könnte. Dieser Kreuzer hatte wahrscheinlich einige hochrangige Unterhändler der VO hergebracht.


Als wir uns der ad-Din näherten, erhielt ich eine Mitteilung von Captain Villanueva, der mich zur Kamehameha beorderte. Ich bestätigte die Übertragung und fluchte leise.

»Hast du Interesse daran, an einem Gipfel der Wehrpflichtigen teilzunehmen?«, fragte ich Freeman.

Er schüttelte seinen Kopf. Auf Politiker und Offiziere sah er genauso hinab wie sie auf ihn. »Auf dem Kreuzer wartet ein Flugzeug auf mich.«

»Was wirst du als Nächstes tun?«

»Dasselbe wie du. Ich werde mich auf Terraneau vorbereiten.«

Ich lachte. »Das klingt, als hättest du die Absicht, die Menschheit zu retten.«

Er antwortete nicht.

Ich ging zu der kleinen Privatkabine im hinteren Bereich des Shuttles, um vor dem Treffen mit Warshaw meine Panzerung abzulegen. Ich duschte, rasierte mich und zog eine frische Uniform an. Als ich herauskam, war Freeman längst weg.

Niemand kam zu meiner Begrüßung, als ich das Shuttle verließ. Ich ging aus der Landebucht hinaus und begab mich zum Flottendeck. Da Warshaw hier das Sagen hatte, war es mehr als ein Flottendeck – es war der Sitz eines Imperiums.

Einer von Warshaws Lieutenants unterbrach den Gipfel, um ihn wissen zu lassen, dass ich eingetroffen war. Ungefähr dreißig Minuten später ordnete Warshaw eine kurze Pause an und kam mit seinem Gefolge heraus, um mich zu begrüßen.

»General Harris, der Mann der Stunde«, sagte Warshaw und ich kam in den seltenen Genuss eines Saluts. »Viele Leute leben Ihretwegen noch.«

Er sah müde aus. Seine Augen waren gerötet und dunkle Flecken waren auf seinen Wangen zu sehen. Seine breiten Schultern waren angespannt und hart wie ein Brett.



Ich versuchte, Warshaw für den Völkermord zu verachten, den er an den Zweier-Klonen begangen hatte, aber tief im Herzen zweifelte ich an mir selbst. Ich hatte gemischte Gefühle. Er hatte sich ihrer auf eine Weise entledigt, die herzlos, logisch und effizient war. Ich hätte nicht diesen Weg gewählt, um sie loszuwerden, und das Imperium der Wehrpflichtigen hätte den Preis für meine Unfähigkeit, zu handeln, zahlen müssen. In diesem Fall war Warshaw mir nicht moralisch unterlegen; er war einfach nur mutiger als ich.

Er führte mich in den Versammlungsraum. Admirals kamen herbei und schüttelten mir die Hand. Die Begrüßungen waren herzlich, aber das Lächeln hielt nicht lange.

»Wir müssen uns wieder an den Verhandlungstisch begeben«, sagte Warshaw.

»Welche Verhandlungen?«

»Ich hätte gedacht, dass das offensichtlich ist«, sagte er mit einer gewissen Kälte in seiner Stimme. »Sie haben doch gesehen, was da unten passiert ist.«

Die winzigen Schweißtropfen auf seinem rasierten Kopf reflektierten Licht wie ein Wachsüberzug. Er versuchte, sie wegzuwischen, aber der Schweißfilm war zu dünn. Er trug seine weiße Paradeuniform mit allen Sternen, Orden und Ehrenzeichen. Sogar wenn er müde und frustriert war, war er eine beeindruckende Erscheinung. Seine Bodybuilder-Figur straffte jeden Zentimeter seiner gestärkten weißen Uniform.

»Das Leben, wie wir es kennen, ist gerade zu Ende gegangen«, sagte er. »Die Vereinigten reden darüber, die alten unterseeischen Städteprogramme von Cousteau wieder aufleben zu lassen. Sie glauben, wir könnten diesen Sturm überstehen, wenn wir unter Wasser sind.«



Ich erinnerte mich vage daran, einmal etwas über das Cousteau-Programm gelernt zu haben. Als die Vereinigten Staaten und ihre Verbündeten begannen, das All zu kolonialisieren, hatte die alte französische Regierung ihren Blick auf die Erkundung der Tiefsee gerichtet. Das Programm überdauerte einige Jahre, bevor die Franzosen aufgaben und bei den Amerikanern unterschrieben.

»Die Städte neu zu erbauen könnte Jahre, wenn nicht sogar Jahrzehnte dauern«, sagte ich.

»Haben Sie eine bessere Idee?«

Ich forderte ihn nicht heraus, aber er walzte mich dennoch nieder. Ich spürte, wie Wut sich in mir ausbreitete – dann erkannte ich, dass es Verlegenheit war. Ich hatte keine bessere Idee. Ich stand da und wünschte, ich hätte mich in Luft auflösen können.

»Sieht so aus, als würden wir uns wieder der Vereinigten Obrigkeit anschließen. Die Erde ist der einzige Planet, auf dem sie nie eingefallen sind. Die Aliens werden dort als Letztes hingehen. Mit ein wenig Glück können wir bis dahin alle unter Wasser unterbringen. Willkommen in der Zukunft, Harris. Sie ist genau wie die gottverdammte Vergangenheit.«

Ich stand da, schweigend und frustriert.

Warshaw musterte mein Gesicht und sagte schließlich: »Dies ist eine Verhandlung und kein Kriegsrat. Ich kann Sie nicht mit hineinnehmen, ich wollte Ihnen nur dafür danken, was Sie auf Olympus Kri geleistet haben. Sie haben uns eine Chance eröffnet, aber jetzt ist es vorbei.«

Die Worte taten weh, denn ich wusste, dass er recht hatte.

»Ich muss nach Terraneau«, sagte ich.

»Sie wollen sie warnen?«

»Sie sind die Nächsten.«



»Wie ich höre, hatten Sie ein Mädchen auf dem Felsbrocken«, sagte Warshaw. »Hollingsworth sagt, dass Sie mit Ava Gardner zusammen waren.«

»Ja, so was in der Art.« Ich konnte es kaum erwarten, aufzubrechen.

»Wie wollen Sie dorthin gelangen?«, fragte er. »Ich kann Ihnen die ad-Din nicht geben, wenn Sie in neutralen Raum fliegen. Die Vereinigten könnten das als Misstrauensbeweis ansehen.«

Natürlich hatte er recht. Keine der reaktivierten Übertragungsstationen war darauf programmiert, mich nach Terraneau zu schicken. Ich würde ein selbstübertragendes Schiff benötigen. »Ich finde schon einen Weg.«

Warshaw lächelte und schüttelte den Kopf. »Sie sind mit Terraneau auf sich selbst gestellt. Es gehört nicht zu unserem Imperium.« Dann gab er einem Adjutanten ein Zeichen, näher zu kommen. »McGraw, der General braucht einen Übertragungsschlüssel.«

Der Adjutant war ein alter Mann. Er warf mir einen überraschten Blick zu und sagte dann: »Aye aye, Sir.«

»Einen Übertragungsschlüssel?«, fragte ich.

»Sie werden einen Schlüssel brauchen, wenn Sie das Shuttle, das Sie fliegen, nach Terraneau bringen wollen.« Warshaw wollte weggehen, drehte sich dann um und fügte hinzu: »Seien Sie vorsichtig mit dem Schlüssel, Harris. Ich gebe die nur an Flottenkommandanten aus … und jetzt an Sie. Gott weiß, dass Sie ihn sich verdient haben.«

»Ich danke Ihnen, Sir.« Der Mann war ein Arschloch. Der Mann war ein Mistkerl. Der Mann war ein Retter.

Warshaw salutierte halbherzig. »Viel Glück.« Mit diesen Worten schien ich vor ihm zu entmaterialisieren. Er drehte sich weg, als sei ich nicht da, und begann, mit den Offizieren seines Gefolges zu reden.


»General, vielleicht sollten wir uns auf den Weg machen, Sir«, sagte der Petty Officer. Er war ein altgedienter Seemann, dessen jahrzehntelanger Dienst sein Haar weiß gefärbt hatte.

Ich nickte.

Wir nahmen den Aufzug hinunter zum Maschinenraum. Von dort aus wanden wir uns hinein in das arkane Labyrinth für hochtechnisierte Spezialisten, wo Seeleute, die an Waffensystemen, Kommunikationssystemen und Lebenserhaltungssystemen arbeiteten, ihre Büros hatten. Die Tür des Ingenieurbereichs für Übertragung stand offen. Auf beiden Seiten dieser Tür standen bewaffnete Wachen. Warshaws Adjutant zeigte ihnen seine Marke und sie ließen uns passieren.

Wir traten ein und der Petty Officer ging zu einem Computer, um dort das Anforderungsprotokoll auszufüllen. Es dauerte zwanzig Minuten.

Im Ingenieurbereich für Übertragung sah es so aus wie in einem MediaLink-Reparaturladen. Eine Werkbank voller Ersatzteile und Werkzeuge erstreckte sich an einer Wand entlang. Die Lichter waren so hell, dass sie meine Augen austrockneten. Ein halbes Dutzend Männer arbeitete hier. Alle saßen auf hohen Hockern und starrten durch Lupen, während sie an Schaltkreisplatinen herumbastelten. Alle im Raum waren selbstverständlich Klone.

Als McGraw seine Anforderung fertig getippt hatte, drückte er auf den SENDEN-Knopf und rief dann quer durchs Zimmer: »Baxter, ich habe Ihnen gerade eine Anforderung von höchster Priorität geschickt.«

»Hab sie«, brüllte Baxter zurück.

Sie scherzten. Sie saßen nur einige Meter voneinander entfernt und hätten flüstern können. Sobald Baxter die Anforderung gelesen hatte, wurde er ernst. Er kletterte von seinem Hocker herunter und ging zu McGraw. »Warum um Himmels willen sollte Warshaw einem Marine einen Übertragungsschlüssel zuteilen? Hat der Kerl überhaupt die Freigabe, hier zu sein?«



»Ich kann nur sagen, dass Magilla mir den Befehl gegeben hat«, sagte der Petty Officer.

»Scheiße. Du machst doch Witze.«

Der alte Petty Officer schüttelte den Kopf.

Ich weiß nicht, was ich von dem Aussehen eines Übertragungsschlüssels erwartet hatte … dass er wie ein Torpedo aussah oder ein anderes Projektil, das ich in die Übertragungszone abfeuern würde. Als der Seemann zurückkam, übergab er mir ein kleines, handflächengroßes Kästchen, das nicht länger war als ein Schokoriegel.

»Und ein Buch«, sagte McGraw zu Baxter.

Der Seemann seufzte und ging, um das Buch zu holen.

Der Schlüssel war ein winziger Touchscreen; ein unauffälliger Gegenstand, der in eine Tasche passte, ohne sie auszubeulen. Das Buch war etwa sieben Zentimeter dick und in schwarzes Leder eingebunden. Der Petty Officer nahm das Buch, gab es mir und sagte: »General, Sir, Sie halten jetzt den Schlüssel zum Imperium in Ihrer Hand.«

McGraw und Baxter salutierten voreinander und wir verließen den Ingenieurbereich.

Während wir auf den Aufzug warteten, betrachtete ich den Schlüssel. »Er ist weit weniger beeindruckend, als ich erwartet hatte.«

McGraw lachte. »Das ist ein Transmitter. Er sendet altmodische, frequenzmodulierte Radiowellen. Warshaw hat die heißen Zonen so aufgebaut, dass sie alles zerlegen, das hineinfliegt – aber Signale von dem Schlüssel zerlegen sie nicht.«

»Und die Vereinigten haben das noch nicht herausgefunden?«



»Nein, Sir. Ich meine, das sind FM-Signale. Das ist sehr, sehr alte Technologie. Die Vereinigten halten nicht nach uralter Technologie Ausschau. Es ist, als ob wir die Stationen mit Rauchsignalen steuern, so alt ist das.«

»Und das Buch?«

»Das ist ein Verzeichnis von bereits etablierten Übertragungskoordinaten. Es ist dasselbe Buch, das die Mogats für ihre selbstübertragende Flotte verwendet haben – dieselben Codes und alles. Wir haben das Buch zusammen mit ihrer Übertragungsausrüstung von ihren Wracks gestohlen.«

Damals, als die Vereinigte Obrigkeit noch die gesamte Galaxis zu ihrem Gebiet gezählt hatte, hatte die Republik 180 Kolonien etabliert. Die Koordinaten für die kolonisierten Welten passten auf die Innenseite des Umschlags. Der Rest des Buchs enthielt Koordinaten für wissenschaftliche Forschungsstellen, Satelliten und Treffpunkte.

Als ich sah, wie McGraw mehrmals auf den Liftknopf hämmerte, fragte ich: »Haben Sie es eilig?«

Er entschuldigte sich. »Ich bin beunruhigt wegen der Verhandlungen, Sir. Ich traue den Vereinigten nicht.«

Der Aufzug kam an und wir fuhren bis zum Flottendeck. Ich trug immer noch den Schlüssel und das Buch und folgte McGraw in einen kleinen Nebenraum, in dem die meisten von Warshaws Putzerfischen saßen und die Verhandlungen auf einem großen Monitor verfolgten.

Ich bin nicht davon überzeugt, dass eine derartige Partnerschaft in unserem besten Interesse liegt. Ich erkannte den Mann, der das sagte, nicht, aber er sprach mit demselben herrischen Ton wie Tobias Andropov. Der Bildschirm zeigte einen beinahe leeren Konferenzraum, in dem Warshaw mit drei Admirals auf der einen Seite des Tisches saß – der Mann, der die Vereinigte Autorität repräsentierte, saß mit zwei Sekretären auf der anderen.



»Wer ist das?«, flüsterte ich McGraw zu.

»Sein Name ist Martin Traynor. Er ist der VO-Minister für Ausbreitung. Aber ich habe das Gefühl, er glaubt, er sei Gott.«

Wir haben mehr Menschen als Sie. Wir haben mehr Planeten als Sie. Wir haben mehr Schiffe als Sie. Was meinen Sie damit, dass die Partnerschaft nicht in Ihrem Interesse ist? Wir kontrollieren das Übertragungsnetzwerk, sagte Warshaw. Ich erwartete zu sehen, wie er seine Armmuskeln spielen ließ, während er sprach, aber bei diesen Verhandlungen tat er das nicht. Er saß zusammengesunken in seinem Sessel und sah aus wie ein Mann, der durch Kaffee und Gebete am Leben erhalten wurde.

Wenn Sie nicht schnell etwas unternehmen, werden Ihnen die Planeten und Zivilisten in drei Monaten ausgehen, sagte Traynor. Er sah wie der ultimative Bürokrat aus – perfekt frisiert, manikürt, gekleidet in Wolle und Seide. Überzeugt davon, dass er gerade ein unschlagbares Blatt auf den Tisch gelegt hatte, lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und grinste.

Warshaw antwortete, indem er eine Grenze in den Sand zog und den VO-Minister herausforderte, sie zu überschreiten. Also werden Sie abwarten, bis diese Leute sterben?

Sein Bluff war aufgeflogen und das Grinsen verschwand. Traynor sagte: Selbstverständlich wollen wir so viele Leben wie möglich retten. Nur aus diesem Grund halten wir diese Verhandlung ab.

Eine Weile schwiegen alle, dann sagte Warshaw: Dann muss ich Sie missverstanden haben. Vor einem Moment dachte ich, Sie hätten gesagt, es wäre Ihnen egal, ob sie alle sterben.

Die Spieler im Konferenzraum mochten Haltung bewahren, aber die Männer, die die Verhandlungen beobachteten, ließen ihren Gefühlen freien Lauf. Der Mann neben mir sagte: »Scheiß Traynor. Scheiß Vereinigte Obrigkeit. Scheiß …« Seine Tirade dauerte mehr als eine Minute und jedes zweite Wort war »Scheiß«.

Als McGraw sah, wie Warshaw Traynor in die Schranken wies, schlug er mit der Handfläche auf den Tisch und brüllte: »Genau! Verdammt richtig!«

Wenn man die Verhandlung so beobachtete, war es klar, dass beide Seiten sich nicht über den Weg trauten. Ich fand, das war ein gutes Zeichen. Da Warshaw und ich uns ausgesetzt im Scutum-Crux-Arm wiedergefunden hatten und man uns danach als Zielscheiben in einem Kriegsspiel benutzen wollte, hatten wir nur wenig Grund, den Vereinigten zu trauen.


Vielleicht wäre die beste Vorgehensweise, die Leute von Ihren Planeten zu evakuieren und es dann Ihnen und Ihrem überlegenen Militär zu überlassen, sich mit den Aliens auseinanderzusetzen, schlug Traynor vor.

Ausgezeichnete Idee, sagte Warshaw. Meinen Sie, Sie können so viele Leute in Ihren hypothetischen Unterwasserstädten unterbringen?

McGraw und einige andere Zuschauer bekundeten lautstark ihre Zustimmung. Auf dem Bildschirm nickte einer der Admirals, der neben Warshaw saß, ihm zustimmend zu.

Traynor hustete. Er goss sich ein Glas Wasser ein, schien aber immer noch zu ersticken. Mit der rechten Hand vor dem Mund entschuldigte er sich und bat um eine fünfminütige Pause.

Die Spannung im Zuschauerraum ging merklich zurück, als Traynor von der Bildfläche verschwand. Wir beobachteten, wie Warshaw sich mit seinen Admirals beriet. Auf der anderen Seite des Tischs betrachteten Traynors Sekretäre schweigend ihre Notizen.

So gern ich das Feuerwerk mit ansah … ich musste nach Terraneau aufbrechen. Ich bedankte mich bei McGraw für den Übertragungsschlüssel und signalisierte Nobles, das Shuttle bereit zu machen.


Als ich den Zuschauerraum verließ, sah ich etwas, das mir merkwürdig vorkam. Martin Traynor marschierte wie ein Mann, der zu einer Verabredung zu spät kam, an mir vorbei den Flur entlang. Unsere Schultern streiften sich, aber er sah sich nicht um, während er davoneilte.

»Was glauben Sie denn, wo Sie hingehen?«, murmelte ich leise und beobachtete, wie er an den Toiletten vorbeirauschte. Er warf der Tür nicht einmal einen zweiten Blick zu.

Ich schob meine Sorge um Terraneau vorläufig beiseite und folgte dem Hurensohn.

Vielleicht hörte er meine Schritte, vielleicht spürte er auch nur, dass ich hinter ihm war, aber Traynor wurde schneller. Seine Beine wirbelten. Er umrundete eine Ecke und hielt auf die Aufzüge zu. Ich trabte, um Boden gutzumachen.

Als ich die Ecke erreichte, sah ich, wie er zu den Aufzügen rannte. Er stach mit seinem Zeigefinger auf einen Knopf ein und hielt ihn dann gedrückt. Die ungeduldige Geste sollte wohl bewirken, dass der Aufzug schneller kam. Während ich auf ihn zueilte, öffnete sich einer der Aufzüge und er sprang hinein. Ich rannte, um ihn einzuholen, aber die Tür schloss sich, bevor ich dort war.

Ich schlug auf den Knopf und rief einen anderen Aufzug herbei. Dabei versuchte ich, die Szene zu deuten. Traynors Flucht aus den Verhandlungen ergab keinen Sinn für mich. Selbst wenn die Verhandlungen scheiterten, würde Warshaw ihn nicht verhaften – er war ein Botschafter. Hatte er etwas in seinem Shuttle vergessen? Eine Bombe vielleicht?, dachte ich. Doch er war kein Saboteur. Wenn überhaupt, hatte er einen Stock im Arsch und war übergenau.



Mein Aufzug öffnete sich. Ich drückte den Knopf für das unterste Deck, das Deck mit den Landebuchten. Wenn ich Traynor begegnete, würde ich ihm folgen. Wenn ich ihn nicht sah, würde ich an Bord meines Shuttles gehen und nach Terraneau fliegen. Ich bezweifelte allerdings, dass ich Traynor zu Gesicht bekommen würde, und versuchte, ihn aus meinen Gedanken zu verbannen.

Die Tür des Aufzugs glitt auf und da war er und ging den Flur entlang. Er hörte, wie sich meine Aufzugtür öffnete, drehte sich um und sah mich. Unsere Blicke trafen sich für einen kurzen Moment und mir gefiel nicht, was ich sah. In seinen Augen stand das blanke Entsetzen. Dann sah er zu Boden und eilte hurtig davon.

Er hetzte durch den Flur und ich folgte ihm. Ich wollte hinter ihm herrufen, aber ich wusste nicht, was ich sagen oder nicht sagen sollte. Was konnte ich überhaupt sagen? Ich konnte ihn nicht verhaften. Wenn ich einen Fehler beging, würden die Verhandlungen möglicherweise zum Erliegen kommen.

Traynor warf einen Blick zurück, sah, dass ich ihm folgte, und rannte los. Das Lehrbuch ging in dem Moment über Bord, als er Geschwindigkeit aufnahm. Wenn ich eine Waffe bei mir gehabt hätte, hätte ich ihm vielleicht ins Bein geschossen, um ihn aufzuhalten. Aber er war klein und untrainiert und wenn es zu einer Verfolgungsjagd kam, würde ich ihn innerhalb von Sekunden überholen. Ich rückte ihm immer näher, rannte an einem Aussichtsfenster vorbei, blieb stehen und vergaß den Minister der Ausbreitung vollkommen. In dem Moment lag mir nichts ferner, als an ihn zu denken.



Ich starrte aus dem Panoramafenster und sah weiße Löcher in der Schwärze des Weltraums. Die Anomalien tauchten so weit weg auf, dass ihre Helligkeit nur winzige Punkte vor meinen Augen bildeten. Zunächst waren es fünf oder sechs, dann folgte ein weiteres Dutzend, dann noch mehr. Während ich die Szene beobachtete, ertönten Sirenen.

Luken öffneten sich entlang der Flure und Seeleute strömten heraus. Sie liefen hierhin und dorthin und begaben sich auf ihre Kampfstationen. Ich rannte gegen den Strom und kämpfte darum, zur Landebucht zu gelangen.

Während ich noch versuchte, mir einen Weg zu bahnen, traf irgendetwas die Kamehameha und erschütterte das Schiff. Wenn ein großes Schiff erschüttert wird, dann werden die Leute darin so unbedeutend wie Schneeflocken in einem Schneesturm. Die Kraft schlug gegen die Kamehameha und warf uns alle gegen die Wände und aufs Deck. Ich bemerkte kaum, dass ich auf die Knie gefallen war. Ich fand mein Gleichgewicht wieder und versuchte, mich zur Landebucht durchzudrängen.

Ich hatte sie fast erreicht, als wir den ersten echten Treffer kassierten.

Etwas hatte unsere Verteidigung durchschlagen und das Schiff erwischt. Am anderen Ende des Flurs gab die äußere Hülle des Schiffs nach. Lichter blinkten, Männer schrien und die Wucht des Sogs in dem Bruchteil einer Sekunde, als unsere Atmosphäre durch den Riss ausblutete, holte mich beinahe von den Füßen. Dann schlugen Notfallschotten zu und teilten den Flur in luftdicht abgeschlossene Abschnitte auf.

Die Lichter gingen wieder an und offenbarten Männer, die überall verstreut auf dem Boden lagen. Einige bluteten, anderen wanden sich vor Schmerzen. Wir saßen zwischen den dicken Schotten fest, bis der atmosphärische Druck sich stabilisiert hatte. Das war das Gegenstück der Navy zu einer Amputation. Die Teile des Schiffs, die zu stark beschädigt waren, wurden abgeriegelt, um das ganze Schiff zu retten. Der Flur war zu beiden Seiten von mir durch Schotten abgeriegelt. Ich konnte weder zur Landebucht noch zu den Aufzügen laufen. Ich konnte nur warten und mich fragen, ob die Außenhülle aufbrechen und ich ins All hinausgespült werden würde.

Die Mistkerle trafen uns noch einmal und ich war hilflos. Wie viele Männer hatten wir verloren? Welchen Teil des Schiffs würde der nächste Laser oder Torpedo treffen? Wie viel Schaden hatten wir erlitten? Wie viel konnten wir noch aushalten? Wenn das Schiff in Stücke brach, würde mein kleiner Abschnitt des Rumpfs ins All schweben, während ich darin wie ein Vögelchen im Käfig eingeschlossen war? Wie eine Leiche im Sarg. Wie viele Schiffe hatte die Vereinigte Obrigkeit durch die Übertragungszone geschickt?


Was, wenn der Angriff auf Olympus Kri nur ein Schwindel gewesen war? Ich wusste, dass es nicht so war, aber Andropov hatte ihn als Gelegenheit genutzt, die Oberhand zu gewinnen. Der ganze Blödsinn darüber, dass Befreier noch nie eine Schlacht verloren hatten … mit der unabsichtlichen Hilfe der Avatari würde Andropov das erreichen, was seine Zweier-Klone nicht geschafft hatten, dieser Dreckskerl.

Die Lichter gingen wieder aus. In der Dunkelheit schrien Männer und hämmerten mit Fäusten gegen die Schotten.

Zwei Fliegen mit einer Klappe, dachte ich. Dank unserer Mithilfe hatte Andropov eine vorläufige Übertragungsstation am Mars errichtet und jetzt benutzte er diese Übertragungsstation, um Schlachtschiffe und Zerstörer herzubringen.

Unsere Übertragungsstation war darauf programmiert, Schiffe zum Mars zu schicken. Sie hatten gerade ihre beschissenen Frachtschiffe hindurchgeschickt. Sie konnten uns angreifen und nach Hause zurückkehren und es gab verdammt noch mal nichts, das wir tun konnten, um sie aufzuhalten. Jetzt hatten sie ihre eigene Übermittlungsstation und eine Möglichkeit, ihre Schiffe wieder nach Hause zu übertragen, und wir waren ihnen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert … und die Vereinigte Obrigkeit war nicht dafür bekannt, Gnade walten zu lassen.



Sie trafen uns erneut. In der Finsternis spürte ich, wie mein Schiff um mich herum erbebte. Dann stürzte ich. Ich hörte die Schreie, die Hilferufe, die Gebete. Ich kam wieder auf die Füße und tastete mich voran, bis ich die kalte, glatte Oberfläche des Notfallschotts spürte. Ich fragte mich, was ich auf der anderen Seite vorfinden würde, wenn es sich jemals öffnete.

Momente vergingen, dann glitt das Schott auf. Die Lichter blieben aus. Ich tastete nach der Wand, um das Gleichgewicht zu halten, und drängte voran. Dabei stolperte ich über Männer, die ich in der Dunkelheit nicht sehen konnte. Das einzige Licht stammte von den Schalttafeln und Zeichen an den Wänden.

Weitere Schüsse trafen das Schiff, aber sie fühlten sich wie Abpraller an. Vielleicht waren die Schilde wieder oben, vielleicht stammten die Treffer aus schwächeren Waffen. Ich wusste so wenig über Navy-Schlachten. Der Boden bebte. Leute fielen um. Vielleicht hatte man der Kamehameha den ihr zugedachten Schaden bereits zugefügt.

Ich ging langsam voran, machte unsichere Schritte und streckte meine Hände aus, um mich voranzutasten. Dann erreichte ich die Landebucht. Die Luke glitt auf und gab den Blick auf Notfallbeleuchtung und das Flackern von Feuer frei. Mannschaften versuchten, ein Feuer unter der Steuerkabine mit einem Schlauch zu löschen. Auf der gegenüberliegenden Seite des Decks sprühten Funken aus einer Reihe Kontrolltafeln.



Lieutenant Nobles wartete direkt hinter der Tür auf mich. Er zerrte an meinem Arm und rief: »Sie werden uns rauslassen, aber sie können uns nicht beschützen, wenn wir erst mal draußen sind!«

Wir rannten ins Shuttle und machten uns auf den Weg zum Abflugtunnel. Die Nase des Shuttles schwenkte nach links und rechts, als steuerte Nobles wie ein Betrunkener. Dabei brüllte er die ganze Zeit ins Mikrofon: »Öffnen Sie die erste Schleuse. Öffnen Sie die erste Schleuse!«

Ich hörte über Funk einen Tumult. Einige Sekunden vergingen, bevor wir eine Antwort erhielten. »Sie haben die Freigabe. Gott helfe Ihnen.«

Die erste Atmosphärenschleuse öffnete sich langsam gerade so weit, dass wir hindurchpassten, und begann sich bereits wieder zu schließen, bevor wir sie passiert hatten. Die Männer, die das Flugdeck kontrollierten, gingen kein Risiko ein. Bei der zweiten und dritten Schleuse gingen sie genauso vor. Sie machten gerade genug Platz, damit wir hindurchpassten, und schlossen sie schnell wieder hinter uns.

Erleichterung durchströmte mich, als wir abhoben. Ich hatte nicht mehr daran geglaubt, dass wir es vom Schiff hinunterschaffen würden. Doch hier waren wir nun und tauschten die Enge des Abflugtunnels gegen die endlose Weite des Weltraums.

Riesige Kampfschiffträger ragten vor uns auf. Jäger flitzten herum, ignorierten uns, näherten sich uns und ließen sich dann wieder abfallen. Winzige Feuerbälle brachen aus der Seite der Kamehameha hervor. Sie loderten aus dem Schiff heraus und verflüchtigten sich dann. Die Schilde des Schiffs waren unten und die Antennen, die diese Schilde projizierten, waren zerstört. Es war nur eine Frage der Zeit, bis das Schiff sein Leben aushauchte. Bei einem Teil war das bereits geschehen.



Neben der Kamehameha hing die ad-Din. Sie sah stärker, aber dennoch verwundet aus. Villanueva hatte alle Jäger ausgeschickt, um das Schiff zu umkreisen. Sie bildeten einen Schutzschild um den großen Träger, aber was machte das schon?

Ich verwendete das Funkgerät und rief die Salah ad-Din. Ich gab mich zu erkennen und fragte nach Captain Villanueva. Doch ich erreichte nur einen seiner Lieutenants.

»General, wo sind Sie?«, fragte er. »Wir können versuchen …«

»Ich bin auf einem Shuttle. Wenn Sie einen Scan machen, werden Sie uns finden. Wir sind unterwegs zur Übertragungszone«, sagte ich. »Hören Sie, ich habe einen Übertragungsschlüssel an Bord des Shuttles. Ich werde nach Terraneau übertragen. Sagen Sie Villanueva, er soll versuchen, in die Zone hineinzufliegen. Die Vereinigten werden Ihnen nicht folgen. Sie werden glauben, dass das eine Falle ist.«

»Aye aye.«

»Geben Sie die Nachricht unbedingt weiter. Sagen Sie allen Schiffen, die dazu in der Lage sind, sie sollen uns folgen.«

»Aye, Sir.«

Ich unterbrach die Verbindung und wusste, wenn ein Schiffscaptain es schaffen würde, auszubrechen, dann wahrscheinlich Villanueva. Vielleicht konnten wir ein paar Schiffe retten.

Ich warf einen Blick zurück auf die beschädigten Kampfschiffträger. Es waren sechs – jeder repräsentierte einen der sechs galaktischen Arme –, und ich bemerkte sofort, dass die Aussichten schlecht waren. Schichten aus VO-Schiffen hatten sich um die IWN-Schiffe gebildet. Die Vereinigten hatten sowohl alte als auch neue Schiffe geschickt. Es schien, als nähme die ganze Erdenflotte an dem Angriff teil. Als ich sah, wie vier Schlachtschiffe auf die Kamehameha zuflogen, erkannte ich, dass dies weniger eine Schlacht als ein Lynchmord war.


Ein letztes Mal betrachtete ich das stolze alte Schiff. Dann schlug ich das Buch auf und suchte den zweiundvierzigstelligen Code für Terraneau. Die Schiffe der neuen Generation, die die Vereinigte Obrigkeit geschickt hatte, verfügten über Übertragungsmaschinen. Sie waren in der Lage, wieder zur Erde zurückzukehren. Die meisten Schiffe, die an diesem Hinterhalt beteiligt waren, waren allerdings älter. Sie waren nicht selbstübertragend. Der Plan war, sie mithilfe unserer Übertragungsstation, die im Moment auf den Mars programmiert war, zurück ins Sol-System zu schicken. Indem ich einen neuen Code in den Schlüssel einprogrammierte, würden einige dieser Erdenschiffe im All um Olympus Kri gestrandet zurückbleiben. Ihre einzige Fluchtmöglichkeit war, mir nach Terraneau zu folgen. Aber da sie eine Falle befürchteten, würden Sie sich sehr viel Zeit damit lassen.
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»Sie werden es nicht schaffen, da rauszukommen, oder?«, fragte Nobles, als wir aus der Anomalie austraten.

»Einige von ihnen vielleicht«, sagte ich. »Wenn Villanueva die Übertragungszone erreicht, ist er frei. Die Vereinigten werden ihm nicht folgen.«

Nobles wechselte das Thema. »Warum haben sie uns angegriffen?« Die Worte kamen als Stöhnen heraus. Er sah elend aus – irgendwo zwischen Tränen und Wahnsinn. Ein wilder Blick aus Angst und Zorn stand in seinen braunen Augen und seine Lippen zitterten beim Sprechen. »Warum zur Hölle haben sie uns angegriffen?«

Ich sah hinaus in die ruhige Weltraumecke, in die wir gerade hineingeflogen waren. Um uns herum schienen Sterne. Terraneau, ein Planet mit Seen und Flüssen und Meeren, glitzerte wie ein seltenes Juwel.

»Sie haben uns angegriffen, weil sie sich einen offenen Krieg nicht leisten können«, sagte ich mit leiser, gedämpfter Stimme … der Stimme der Niederlage.

Nobles wandte sich zu mir um. Seine Augen zogen sich zusammen und er fragte: »Wie bitte?«, mit harter, wütender Stimme.



»Wir haben ihnen gezeigt, wie sie ihr Imperium wiederaufbauen können. Die Planeten, das Übertragungsnetzwerk, die Navy … sie wollen all das unversehrt zurückhaben.«

Die Klon-Attentäter haben versagt, also haben sie Gary Warshaw und seine Top-Admirals in eine Verhandlung gelockt. Dann haben sie alle massakriert. Jetzt wollen sie den Rest der Klone wie Schafe zusammentreiben, dachte ich. Sie werden uns wie Schafe zusammentreiben und uns wie Sklaven hinausschicken … wie Eunuchen, die Wächter der Republik, die ihr Imperium massakriert haben.

Die Römer hatten ihre Legionen mit besiegten Soldaten aufgefüllt, wieso sollten die Vereinigten nicht dasselbe tun? Und dann würden sie … ja, was würden sie tun? Würden sie sich auf dem Meeresgrund in wasserdichten Städten verstecken, während die Aliens die Galaxis grillten und verkohlten? Dafür brauchten sie die Klone nicht. Jetzt, da sie ein Übertragungsnetzwerk hatten – vorausgesetzt, es gelang ihnen, das Netzwerk zu besetzen –, könnten sie uns losschicken, um die Avatari zu finden. Wir wären die zweite Welle. Sie würden uns genauso hinausschicken wie die Boyd-Klone und die japanische Flotte. Nur hatte die japanische Flotte selbstübertragende Schiffe. Sie konnte von ihrer Mission zurückkehren. Wir würden dort, wo immer man uns hinschickte, festsitzen.

»Die Aliens waren echt, nicht wahr?«, fragte Nobles. »Der Angriff auf Olympus Kri war echt.« Er brauchte Rückversicherung. Er wusste, dass der Angriff echt gewesen war, aber in Zeiten wie diesen, konnte man sich da überhaupt bei irgendetwas sicher sein?

»Das war echt«, sagte ich.

»Also warum dann?«

Ich glaubte, es endlich zu verstehen. Andropov wollte eine zweite Welle losschicken. Nachdem die Vereinigte Obrigkeit die Schlacht um New Copenhagen gewonnen hatte, hatte sie die japanische Flotte losgeschickt. Doch diese bestand nur aus vier Schiffen, vier unbedeutenden selbstübertragenden Schiffen. Das Lametta war auf Nummer sicher gegangen, indem man diese mit SEAL-Klonen anstelle von Marines bemannt hatte. Dennoch hatte man nur vier Schiffe, die ein Alien-Signal quer durch die Galaxis verfolgten.



Wenn es ihnen gelang, sich die Navy der Wehrpflichtigen einzuverleiben, würden die Vereinigten dreizehn Flotten mit mehr als hundert Kampfschiffträgern, Hunderten von Schlachtschiffen und Millionen von Klonen hinzugewinnen. Außerdem konnten sie ihre entbehrliche Flotte in den Weltraum übertragen, damit sie die Alien-Welt suchte – und niemals heimkehrte. Wenn man die Kommandokette tötete, waren die Schiffe und die Mannschaften verwaist … endlich ergab alles einen Sinn. Vielleicht hatte Andropov sogar vorgehabt, einen Quoten-Befreier als Glücksbringer mit auf die Mission zu schicken. Schließlich war das Klon-Imperium im offenen Krieg ungeschlagen. Scheißkerl.

Ich verließ das Cockpit und ging in meine kleine Privatkabine, wo ich den Rest des Flugs schweigend verbrachte und darüber brütete, wie sehr ich meine Schöpfer hasste.

Nobles benachrichtigte mich, als wir uns dem Planeten näherten. Wir traten in eine Atmosphäre ein, in der es Wolken gab und keinen Rauch. Wir überquerten schneebedeckte Berge und mit Raureif überzogene Wälder, die bald zu Asche verbrannt werden würden. Ich nahm die Schönheit in mich auf und wusste, dass man nichts tun konnte, um sie zu schützen. Es gab keine Waffe, die diesen Planeten verteidigen konnte, und die Menschheit hatte kein Verhandlungsdruckmittel, das die Angreifer zur Umkehr bewegen würde. Bestenfalls konnte ich darauf hoffen, ein paar Leute zu retten. Ava.



Weit vor uns schimmerte Norristown in der Nachmittagssonne; eine Stadt, die sich von den meisten Wunden erholt hatte. Die Trümmer waren beseitigt worden und ein ausgedehnter Flickenteppich aus Parks und offenen Plätzen füllte die Leere.

Wir erhielten einen Funkspruch vom Raumhafen, in dem wir aufgefordert wurden, uns zu identifizieren. Als Nobles antwortete, dass wir unbewaffnete Abgesandte der Flotte der Wehrpflichtigen seien, erteilte der Kontrolltower uns die Freigabe zur Landung.

Angesichts der Reihen militärischer Lastwagen und Polizeiwagen, die entlang des Rollfelds warteten, als wir zum Landeanflug ansetzten, beschlich mich das Gefühl, dass die Einheimischen keine Gäste wollten.

»Ich glaube nicht, dass sie glücklich sind, uns zu sehen«, sagte Nobles.

Wären Untertreibungen eine Humorform, dann wäre Christian Nobles der witzigste Mann des Universums gewesen.

Polizeiautos umzingelten uns, während wir die Landebahn entlangrollten und uns auf eine Reihe gepanzerter Lastwagen und mit Gewehren bewaffneter Milizen zubewegten. Doctorow wollte keine Marines auf seinem Planeten, aber das hielt ihn nicht davon ab, seine Miliz einzusetzen. Die Panzer und Transporter machten deutlich, dass er sich bei den Waffen bedient hatte, die wir zurückgelassen hatten.

Wir rollten zu den Lastwagen und hielten sechs Meter davor an. Die Stützstreben des Shuttles zogen sich zusammen und der Rumpf senkte sich ab. Männer mit angespannten, verärgerten Gesichtern, die Regierungsausgaben der M27 im Anschlag hatten, starrten zu uns herein.



Ich öffnete die Shuttletür. Nobles folgte mir. Waffen zielten geradewegs auf uns. So viel konnte ich durch das gleißende Licht erkennen, aber ich blieb stehen und legte eine Hand über meine Augen, um die Sonne abzuschirmen. Jemand rief uns zu, wir sollten aussteigen. Also streckte ich die Hände über meinen Kopf und ging hinaus ins Sonnenlicht. Männer mit Gewehren fingen mich ab, als ich festen Boden betrat. Dutzende Milizen bildeten einen Kreis um mich herum. Einer von ihnen schubste mich von hinten, um mich vom Shuttle wegzubewegen, aber die meisten Milizen sahen verängstigt aus. Sie waren mir zahlenmäßig überlegen und hielten die Waffen in den Händen. Dennoch hatte ich das Gefühl, dass sie mehr Angst vor mir hatten als umgekehrt.

Für den Bruchteil einer Sekunde standen wir alle schweigend in der kühlen Abendbrise. Dann fragte ein Milizsoldat: »Tragen Sie Waffen?«

Ich sagte: »Nicht am Körper.«

Nobles schüttelte den Kopf.

Ein Captain der Miliz kam zu mir und grinste verlegen. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir Ihr Schiff durchsuchen?«

Wie nett von ihm, zu fragen, dachte ich. Ich sagte: »Wir sind mit leeren Händen gekommen, aber tun Sie sich keinen Zwang an.«

Drei Männer in weicher Ingenieurpanzerung betraten mit einem ganzen Sortiment Ortungsausrüstung das Shuttle. Einige Minuten vergingen, während wir darauf warteten, dass sie das Offensichtliche feststellen würden: Zwei Männer in einem unbewaffneten Shuttle stellen keine große Bedrohung dar.


Es war wenig sinnvoll, diesen Männern erklären zu wollen, warum wir gekommen waren. Sie waren nur Fußsoldaten. Ich musste mit meiner Geschichte ganz nach oben gehen. Ich musste alles dem Präsidenten höchstpersönlich erklären. Niemand außer Doctorow wäre befugt zu reagieren, selbst wenn man mir glaubte. In der Zwischenzeit fühlte sich jede Sekunde, die hier am Rollfeld vergeudet wurde, wie ein Verbrechen an. Hatte der Planet bereits Temperaturschwankungen erfahren? Vielleicht würden wir gekocht werden, während wir am Flugfeld standen und darauf warteten, dass die Einheimischen unser unbewaffnetes Schiff durchsuchten.

»Irgendwelche Waffen?«, fragte der Anführer der Miliz.

Ich drehte mich um und sah, wie einer der Männer den Rucksack schwenkte, den ich nach Olympus Kri mitgenommen hatte. Er hielt ihn hoch und sagte: »Er hat Kampfpanzerung, ein paar Granatwerfer, eine Partikelstrahlpistole und eine Kanone.«

»Ist das eine Partikelstrahlkanone?«, fragte der Captain. Er drehte sich wieder zu mir um und sagte: »Hatten Sie nicht gesagt, Sie seien unbewaffnet hergekommen?«

»Ich hatte vergessen, dass sie da waren.«

»Haben Sie sonst noch was vergessen, Harris?«, fragte der Captain. Ich erkannte ihn nicht, aber er erkannte mich anscheinend. Ich hatte viel Zeit auf diesem Planeten verbracht und mir eine Menge Feinde gemacht.





55

Sie legten uns nicht in Handschellen. Sie führten mich und Nobles zusammen mit einem Dutzend Wachen hinten in einen gepanzerten Lastwagen und fuhren dann in die Stadt. Jeeps und Lastwagen folgten uns.

Unsere Eskorte lieferte uns auf einem Polizeirevier ab, wo ein Platoon Milizen uns zwei Treppenabsätze nach unten in einen Keller führte. Die Milizen schleppten Nobles weg. Ich beobachtete, wie sie ihn den Flur hinunterführten, und mir rutschte das Herz in die Hose.

Ich endete eingeschlossen in einem Verhörraum. Dort saß ich und wartete. Ein Team aus bewaffneten Wachen stand vor der Tür. Ich hätte nicht gewusst, dass sie dort waren, wenn nicht alle paar Minuten einer von ihnen nach mir gesehen hätte. Es war gut möglich, dass ein Erschießungskommando direkt vor der Tür auf mich wartete.

Ich saß alleine in dem kleinen Zimmer mit schalldichten Wänden und fragte mich, was aus dem ganzen Gerede über utopische Ideale geworden war. In Ellery Doctorows neuer Ordnung schienen die Begriffe »Polizei«, »Militär« und »Miliz« beinahe austauschbar. Aus meiner Sicht funktionierte das befreite Norristown wie jeder andere Polizeistaat.

Wertvolle Zeit verstrich unwiederbringlich, während ich alleine in dem Zimmer saß.

Ich versuchte, mir auszurechnen, wie viel Zeit zwischen den Angriffen auf New Copenhagen und Olympus Kri vergangen war. War es eine Woche? Fünf Tage? Es war möglich, dass niemand es wusste. Das einzige Video, das Sweetwater von dem Angriff auf New Copenhagen gehabt hatte, hatte die Auswirkungen gezeigt. Der Planet hätte seit einer Woche ein verbranntes Wrack sein können, bevor irgendjemand es bemerkt hatte.



Es war erst ein Tag vergangen, seit ich Olympus Kri verlassen hatte. Die Zeit wurde vielleicht knapp, aber ich glaubte nicht, dass es schon fünf vor zwölf war.

Die Tür öffnete sich. »Okay, Harris, also warum sind Sie zurückgekommen?«, fragte der Mann, der den Verhörraum betrat. Er war ein natürlich Geborener; ein großer Mann mit schlanker Figur. Sein schwarzes Haar war zurückgekämmt und pomadig.

Er hätte ein verlebter Zwanzigjähriger oder ein gut erhaltener Vierzigjähriger sein können. Auf Wangen, Kinn und Kehle lag ein Schatten aus Bartstoppeln. Sein kalter Blick strahlte Selbstbewusstsein aus. Ich sah ihn an, schätzte ihn als jemanden von geringer Wichtigkeit ein und nahm ihn nicht weiter ernst.

Wie lange werden die Avatari brauchen, um Terraneau zu erreichen?, fragte ich mich. Eine Woche? Ich hatte Zeit, aber das Gefängnis und der Planet sollten weit hinter mir liegen, wenn sie kamen. Ich befand mich in einem Keller, der nicht sehr tief war. Wenn der Angriff stattfand, während ich hier unten war, würde meine Zelle zu einem Krematorium werden.

»Ich habe Ihnen eine Frage gestellt«, sagte er und verlangte meine Aufmerksamkeit. Er hatte das Auftreten eines Gangsters, aber selbstverständlich war er ein Idealist, der für Ellery Doctorow arbeitete. Gangster, Militärangehöriger, Pazifist – Chamäleons wie dieser Typ zeigten sich als wahre Gläubige jeder Sache, durch die sie an der Macht blieben.

Ich starrte ihn wütend an und sagte nichts.



»Ich habe Sie gefragt, warum Sie nach Terraneau zurückgekommen sind.«

»Eine Gnadenmission«, sagte ich. »Ich bin gekommen, um Sie zu retten.«

»Uns zu retten? Wovor?«

»Vor einer Invasion«, sagte ich. »Hören Sie, ich bin sicher, dass Sie hier ein ganz wichtiger Mann sind, aber ich muss Doctorow sehen.« Das war mein bester Versuch, höflich zu sein. Ich hatte keine Ahnung, wie ich mich bei meinem nächsten Versuch anstellen würde.

»Vielleicht hört er bereits zu«, sagte der Mann. Er zeigte auf ein kleines Fenster, das in die Wand eingelassen war. Es bestand aus kugelsicherem Glas von etwa neun Quadratzentimetern Größe. Eine winzige Überwachungskamera war dahinter zu erkennen. »Sagen Sie mir, was Sie haben, und vielleicht hören wir beide es zur selben Zeit.«

»Er sieht nicht zu.« Ich kannte Arschlöcher wie diesen Kerl. Sie würden alles tun, um ihren Einflussbereich zu vergrößern, diese skrupellosen Dreckskerle. Das Problem war nur, bis dieser Idiot kapiert hatte, dass die Angelegenheit für ihn eine Nummer zu groß war, konnte es zu spät sein. »Er sieht nicht zu und diese Situation übersteigt Ihre Besoldungsgruppe.«

»Was macht Sie da so sicher?«

Ich ignorierte die Frage und präsentierte gleich die Pointe. »Die Aliens haben Olympus Kri und New Copenhagen angegriffen. Als Nächstes werden sie hierherkommen.«

»Aliens?« Er warf einen nervösen Blick über seine Schulter auf die Kamera.

»Lügen Sie mich an, Harris?« Ich antwortete nicht.

»Sind das dieselben Aliens wie zuvor?« Er klang nicht so, als glaube er mir. Er klang, als wolle er mich bei Laune halten und mir eine Chance geben, meinen Scheiß an den Mann zu bringen, sozusagen.


»Ja«, sagte ich, obwohl das bei näherem Nachdenken nur eine Annahme war. Wir wussten nicht genau, ob die Avatari hinter den letzten Angriffen steckten.

»Meinen Sie, Sie könnten sie schlagen?«

»Sie schlagen?« Ich war verblüfft, dass ich eine so offensichtliche Frage nicht erwartet hatte. »Ich will nur weit genug wegrennen.«

Schweigen. Ich war nicht sicher, ob meine Botschaft durchdrang. Ich beobachtete ihn, wie er verschiedene Emotionen durchlief – Misstrauen, Zweifel, Angst, dann weiteres Misstrauen. Als er schließlich sprach, fragte er: »Wieso sollten sie hierherkommen?«

»Hören Sie, wir haben wirklich nicht viel Zeit.«

»Dann fangen Sie an, meine Fragen zu beantworten.«

»Sie holen sich Planeten zurück«, sagte ich und stellte damit das Offensichtliche fest.

Anscheinend reichte ihm das. »Haben Sie irgendwelche Beweise?«

Ich wusste, dass die Frage kommen würde, und die Antwort lautete: »Nein.« Ohne den virtuellen Sweetwater und seine Videoaufzeichnung der Zerstörung hatte ich nichts vorzuweisen. Weil ich mich nicht auf eine selbstverständliche Frage vorbereitet hatte, würde vielleicht jeder auf Terraneau sterben – einschließlich mir selbst.

»Vielleicht sollte ich wieder gehen«, sagte ich.

»Wie bitte?«

»Ich habe keine Beweise«, sagte ich. »Die Mission ist im Eimer und ich kann genauso gut nach Hause gehen.«

Der Mann lachte. »So eine Schmierenkomödie wird Sie nicht zu Doctorow bringen.«


»Da haben Sie recht.« Ich warf meine Hände in die Höhe. »Sie haben vollkommen recht. Das Problem ist, ich habe nichts, was ich Ihnen noch geben könnte. Ich hätte Sie nicht belästigen sollen. Ich werde einfach abhauen.«

»Sie gehen nirgendwohin.«

»Also bin ich ein Gefangener.«

Der Vernehmungsoffizier setzte sich hin, starrte mich an und schüttelte seinen Kopf. Nach ein paar Sekunden sagte er: »Wir sind hier alle Freunde. Ich versuche, Ihnen zu helfen.«

»Also wozu brauchen Sie die Wachen?«

»Wie bitte?«

»Wozu brauchen Sie bewaffnete Wachen, wenn Sie versuchen, mir zu helfen?«

»Sie sind ein gefährlicher Mann, Harris. Wir alle wissen das.«

»Hören Sie, das hier ist zu hoch für Sie.«

Ich wollte den Scheißkerl nicht beleidigen, aber anscheinend hatte ich genau das getan. Er brüllte mich an, aber ich hörte nicht zu. Er zeterte und Speichel flog von seinen Lippen. Wenn ich ein Durchschnittsgefangener gewesen wäre, hätte er vielleicht die Kamera ausgeschaltet und mich von seinen Wachen verprügeln lassen. Aber ich war ein Gefangener, der mit einer unausgesprochenen Drohung daherkam. Schließlich hätte ich eine Armada haben können, die den Planeten umkreiste.

Da er nicht wusste, was er sonst noch tun sollte, stürmte der Mann einfach hinaus. Mein Verhörraum wurde wieder zur Gefängniszelle. Die Zeit verging langsam. Ich saß auf meinem Metallstuhl und starrte zu der Kamera. Hin und wieder machte ich den Ein-Finger-Salut in ihre Richtung.

Irgendwann stand ich von meinem Stuhl auf und legte mich auf den Tisch. Da es nichts anderes zu tun gab, holte ich etwas Schlaf nach.

Das Geräusch der Tür weckte mich aus meinem Nickerchen, aber ich blieb ausgestreckt auf dem Tisch liegen. Meine Finger waren über der Brust gefaltet. Meine Schultern und mein Nacken fühlten sich steif an.



»Für einen Vorboten, der einem Planeten die Kunde überbringt, er sei dem Untergang geweiht, sind Sie außerordentlich ruhig«, sagte Doctorow.

Wie die wiederbelebte Stadt, in der er lebte, hatte auch Ellery Doctorow ein neues Gesicht. Die langen Haare und der Bart waren verschwunden und durch eine Brikettfrisur ersetzt worden, in der die weißen Haare rabenschwarz gefärbt worden waren. Er trug einen dunkelblauen Anzug, der so geschneidert war, dass seine Schultern breit und seine Taille schmal wirkten. Er hatte auch bei unserer letzten Begegnung einen Anzug getragen. Die Tage der Tarnanzüge und Pferdeschwänze waren vorbei.

Doctorow betrat den Verhörraum allein.

»Nehmen Sie Platz und ich erzähle Ihnen etwas über das Ende der Welt«, sagte ich.

Der Kommentar trug mir ein hintergründiges Grinsen ein.

Ich kletterte vom Tisch und kehrte zu meinem Stuhl zurück. Doctorow zog sich ebenfalls einen Stuhl heran. Er saß da, strich sich über das Kinn und starrte mich scheinbar gedankenverloren an. Schließlich sagte er: »Sie behaupten, dass Sie hier sind, weil die Aliens die anderen beiden Planeten angegriffen haben.«

»New Copenhagen und Olympus Kri.«

»Beides Planeten im Orion-Arm.«

»Befreite Planeten.«

»Ja, ja, Sie haben die Aliens auf New Copenhagen geschlagen. Ich schätze, dass Sie Olympus Kri auf dieselbe Art gerettet haben wie Terraneau. Dieser Teil Ihrer Geschichte ergibt für mich Sinn.«

»Als Nächstes kommen sie hierher.«

»Das behaupten Sie«, sagte Doctorow. »Wieso sollten sie hierherkommen? Olympus Kri und New Copenhagen befinden sich im Orion-Arm. Wieso sollten sie den ganzen Weg vom Orion-Arm zu einem Planeten im Scutum-Crux-Arm springen? Wäre die Erde nicht der nächste logische Halt?«


»Olympus Kri war der erste Planet, den wir nach dem Krieg befreit haben.«

»Ich dachte, Sie seien zuerst hierhergekommen?«

»Daran war ich nicht beteiligt. Olympus Kri war bereits in Arbeit, bevor man mich hierher versetzte.«

Doctorow nickte, als Zeichen, dass er die Erklärung akzeptierte. »Also waren wir der dritte Planet, der an die Reihe kam … wenn ihr Vorrücken chronologisch ist.« Sein leiser Ton maskierte Glauben und Skepsis gleichermaßen. Er saß beinahe reglos mit den Händen im Schoß und sah mir in die Augen.

»Sind Sie hierhergekommen, um eine Armee zu organisieren?«, fragte er.

Ich schüttelte den Kopf. »Eine Evakuierung.«

»Eine Evakuierung?«

»Es ist sinnlos, einen Kampf überhaupt zu versuchen.« Ich erzählte ihm, was auf Olympus Kri passiert war. Ich erklärte ihm die Zerstörung und wie Freeman und ich uns während des Angriffs in einem unterirdischen Kraftwerk versteckt gehalten hatten.

Doctorow hörte meiner Geschichte zu. Sein Gesicht war eine Maske, die jegliche Gefühle, die er empfinden mochte, verbarg. Als ich fertig war, fasste er alles mit dem Satz zusammen:

»Also schlagen Sie vor, dass wir den Planeten evakuieren.«

»Wir müssen uns mit Andropov in Verbindung setzen und …«

»Andropov? Sind Sie gemeinsam mit der Vereinigten Obrigkeit hier?« Er klang misstrauisch. »Ich dachte, Sie führten Krieg mit ihnen.«



»Die haben uns den Krieg erklärt.«

»Sie haben ihre Schiffe gestohlen.«

»Die haben uns als Ziel für ihre Schießübungen hierher geschickt. Das ist längst vergangene Geschichte. Wir haben keine Zeit …«

»Absurd. Alles, was Sie gesagt haben, ist lächerlich.«

»Ich verstehe. Dann ist Ihre einzige Wahl, Ihre Leute unter die Oberfläche zu bringen.«

»Ich werde Zeit brauchen, um darüber nachzudenken«, sagte Doctorow. Obwohl er versuchte, es zu verbergen, erkannte ich, dass er sich bereits entschieden hatte. »Haben Sie irgendeinen Beweis für das, was Sie sagen?«

»Nein.«

»Also muss ich Ihnen vertrauen. Ich muss Ihren Worten blind vertrauen.«

»So kann man das zusammenfassen.« Ich hatte ihn noch nie belogen; wenigstens konnte ich mich spontan nicht an eine Gelegenheit erinnern.

Er antwortete mit geziertem Gelächter. »Vom Glauben getragen.« Das war ein Überbleibsel des religiösen Lebens, das er aufgegeben hatte. »Hier ist meine Theorie. Ich glaube, dass es New Copenhagen und Olympus Kri prächtig geht. Die Vereinigte Obrigkeit hat Ihnen diese Planeten vielleicht weggenommen, aber ich vermute, dass die Menschen in Sicherheit sind. Was ist passiert, Harris? Hat die Erdenflotte Sie schon wieder vernichtet?«

Ich hatte ihm die Wahrheit gesagt und er nannte mich einen Lügner. Vielleicht lag die Wahrheit auf beiden Seiten – auf seiner und meiner. Die Erdenflotte hatte uns in der Tat eine blutige Niederlage beschert. Hatte irgendeins unserer Schiffe den Angriff bei Olympus Kri überlebt?

»Sie irren sich«, sagte ich, obwohl das vielleicht nicht der Fall war.


»Sie wollen, dass wir unsere Städte evakuieren und alle unter die Oberfläche schicken«, fuhr Doctorow fort. »Haben Sie nicht letztes Mal auf diese Weise gewonnen? Sie haben die VO-Marines in eine Tiefgarage eingeladen und sie dann begraben?«

»Blödsinn.«

Ich erwartete, dass Doctorow mir sagte, ich solle auf meine Ausdrucksweise achten, aber jetzt, da der Right Reverend Präsident war, schien unanständige Sprache ihn nicht mehr zu stören. »Interessante Strategie haben Sie da, Harris. Sie überreden Ihren Feind, in den Untergrund zu gehen, und dann begraben Sie ihn …«

»Sie hören mir nicht zu.«

»Dann beginnen Sie die Invasion, während wir uns wieder hinausgraben.«

»Invasion? Was für eine Invasion? Ich bin in einem unbewaffneten Shuttle hergekommen.«

»Wir wissen von dem anderen Schiff«, sagte  Doctorow. »Wir haben die Anomalie aufgefangen, als Ihr Kampfschiffträger sich hereinübertragen hat. Wir haben ihn während der letzten Stunde verfolgt.«

Also hat die ad-Din es hinausgeschafft, dachte ich. Das Schiff war vielleicht der einzige Grund, weshalb ich noch atmete. Doctorow hatte Angst vor ihm, und dadurch hatte er auch Angst vor mir.

»Ich versuche, Leben zu retten.«

»Indem Sie ein Kriegsschiff auf neutrales Gebiet fliegen?« Doctorow starrte mich an und fügte hinzu: »Ich habe keine Angst vor Ihnen, Harris. Ich habe keine Angst vor Ihnen oder Ihren Klonen oder Ihren Schiffen.«



Er sagte die Sätze schön auf, aber ich merkte deutlich, dass ich ihm Angst machte. Ich konnte es an seinem gezwungenen Gesichtsausdruck erkennen. Ich hörte es an seiner Stimme.

»Ich bin nicht derjenige, vor dem Sie Angst haben sollten«, sagte ich.

Damit war das Treffen beendet. Er stand auf und verließ den Raum ohne ein weiteres Wort.

Ich wollte nicht in diesem Polizeirevier sterben. Ich wollte nicht bei der Rettung dieses wertlosen Planeten sterben. Ich stellte mir vor, was mit diesem Raum passieren würde, wenn die Hitze fünftausend Grad erreichte … wie das Glas schmelzen würde und die Wände sich in glühendes Orange verwandelten.

Ich sah zur Kamera, ließ meine Gedanken schweifen und spulte das Gespräch mit Doctorow noch einmal zurück. Ich wiederholte meine Geschichte und seine Reaktion. Was ich am meisten an seiner Erklärung hasste, war, dass sie so viel plausibler klang als meine. Wie ironisch … sein Lügenmärchen klang vernünftiger als die Wahrheit.

Auf diesem Planeten war ich der Schwarze Mann und ich würde sterben, weil niemand mir vertraute – nicht einmal, wenn ich die Wahrheit sagte. Doctorow hatte seine ideale Gesellschaft auf jeden Fall. Er hatte ein flüchtiges Utopia erschaffen. Und jetzt, da er es erbaut hatte, würden seine Bürger brennen.





56

Nobles und ich verbrachten die Nacht in einer unterirdischen Zelle. Der kleine Käfig war etwa drei Meter lang und drei Meter breit. Darin befanden sich ein Etagenbett, ein Waschbecken und eine kleine Chromtoilette, die wie ein Baumstumpf aus dem Boden aufragte. Ich hatte schon als Gast in schlimmeren Unterkünften gehaust.

Eine unvermeidliche Kamera saß wie ein Vogel auf der Stange vor der Zelle und bewachte uns. Ich hatte keine Ahnung, wer sich auf der anderen Seite der Kamera befand, aber die blinkende rote Diode an ihrem Fuß sagte mir, dass sie eingeschaltet war.

Ich lag auf dem oberen Etagenbett und Nobles nahm das untere. Wir sprachen nur selten, wenn überhaupt. Er teilte mir seine Gedanken nicht mit. Ich hatte Ava im Kopf. Ich musste sie finden. Ich musste aus diesem Gefängnis heraus. Als ich daran dachte, fragte ich mich: Wie viele Gefangene sind auf New Copenhagen in ihren Zellen verkohlt? Das wiederum erinnerte mich an die Zweier-Klone, die wir auf Olympus Kri zurückgelassen hatten.

Die Zeit verstrich weiterhin quälend langsam.

Der Flur war leer, aber hell erleuchtet. Ich lag auf meinem Bett, bedeckte meine Augen mit meinem rechten Unterarm und versuchte, zu schlafen. Das Licht hielt mich nicht davon ab, aber meine Gedanken. Aus dem Grund war ich wach, als der Besucher eintraf.



Er tauchte im Flur auf, der an der Außenseite der Zelle vorbeiführte. Als er unseren Käfig erreichte, glitt die Tür auf.

Der Besucher war ein Klon ohne eindeutige Narben, die ihn identifizieren würden. Dennoch erkannte ich ihn. Es war die Art, wie er sich gab, glaube ich. Vielleicht war es sein fröhlicher Gesichtsausdruck. »Mars, was machen Sie hier?« Ich erinnerte mich daran, dass es seine Entscheidung gewesen war, auf Terraneau zu bleiben.

»Ich bin gekommen, um zu helfen.« Er blieb dicht vor der Tür stehen und beobachtete mich. Vielleicht war er durch meinen feindseligen Tonfall verunsichert.

»Ich dachte, Sie seien ein loyaler Bürger von Terraneau.« Da ich nicht sicher war, ob ich einem Mann trauen sollte, der Doctorow und sein Utopia dem Imperium der Wehrpflichtigen vorgezogen hatte, hatte ich beschlossen, Mars auf den Zahn zu fühlen. Wenn er damit zu locker umging, würde ich wissen, dass er ein Spion war.

Mars stand immer noch außerhalb meiner Zelle und sagte: »Der halbe Planet würde kommen, wenn Sie sie jetzt fragen würden. Alle, die noch einen Funken Verstand besitzen, haben mehr Angst vor Doctorow, als sie je vor Ihnen hatten.«

Ich hörte ihn, war aber der Meinung, dass ich ihn missverstanden haben musste. Etwas stimmte nicht mit einer Welt, in der ein Priester im Ruhestand den Leuten mehr Angst einjagte als ein Befreier-Klon.

»Gefällt es Ihnen nicht, in einer utopischen Gesellschaft zu leben?«, fragte ich.

»Keine Ahnung. Ich habe in letzter Zeit keine Utopien mehr gesehen«, sagte Mars. »Nachdem Sie fort waren, beschloss Doctorow, dass seine Gesellschaft nur funktionieren würde, wenn alle daran teilhaben. Also hat er seine Miliz bewaffnet und sie in Fort Sebastian stationiert. Danach wurden die Dinge richtig übel. Wenn Leute nicht mit seiner Regierung einer Meinung sind, betrachtet Doctorow das als Bedrohung für seine perfekte Welt. Der Mann führt Listen über Unruhestifter. Viele von ihnen sind verschwunden.«


Mars murmelte so eine Art »Ave Maria«, betrat unseren Käfig und sagte: »Ich bin nur froh, dass wir an Sie herangekommen sind, bevor er Sie in Bliss Außen aufs Abstellgleis schieben konnte.« Bliss Außen war ein Konzentrationslager auf der anderen Seite des Planeten. Es war eine ganze Stadt, die mit Stacheldraht und Wachtürmen umzäunt war.

»Das wäre schlecht gewesen.« Ich überlegte, dass es in einer Wohnung oder vielleicht einem Haus in Bliss Außen Fenster und eine Toilette mit Privatsphäre gegeben hätte.

Als Mars unter einer Lampe hindurchging, bemerkte ich, wie matt sein Haar war. Ich wollte ihn gerade danach fragen, da bemerkte ich, dass seine Iriden nicht länger braun, sondern schwarz waren. »Was ist mit Ihren Augen?«, fragte ich.

Er sah den Flur in beide Richtungen entlang, als wolle er sicherstellen, dass niemand ihn sah, dann hielt er einen zusammengerollten Waschlappen hoch, auf dem sich ölige, braune Flecken befanden. Er versuchte, ihn Nobles zu geben, aber Nobles starrte ihn nur an.

»Was ist das?«, fragte Nobles, ohne danach zu greifen.

»Das ist eine Verkleidung, damit Sie wie ein Klon aussehen«, sagte Mars. »Wenn jemand ins Haus kommt, gehen Sie als einer meiner Leute durch.«

Nobles zögerte, bevor er das schmierige Bündel ergriff und auseinanderfaltete. Darin fand er eine kleine Tube und sah Mars fragend an.

»Haarfärbemittel, damit Ihre Haare so braun sind wie die von Klonen.«

»Und das hier?«, fragte Nobles und hielt eine winzige Flasche hoch.



»Farbige Augentropfen, die Ihre Iriden braun färben.«

»Oh, damit ich wie ein Klon aussehe. Großartig«, sagte Nobles. Er drückte den Inhalt der Tube auf seine linke Handfläche und verrieb das braune Zeug zwischen seinen Händen. Dann schmierte er es sich in die Haare. Die Farbe verlieh Nobles’ Haar denselben matten Schimmer wie dem von Mars.

Nachdem er die Farbe in seine Haare eingearbeitet hatte, wischte Nobles sich seine Hände an dem Stoff ab. Als Nächstes drückte er ein paar Tropfen der Irisfarbe in seine Augen und änderte ihre Farbe von Schmutzigbraun zu fast Schwarz.

»Perfekt.« Mars tat so, als sei er überrascht. »Sie könnten in jeden Stützpunkt der Galaxis gehen und Sie würden nicht auffallen.«

Und er sah auf jeden Fall wie ein bestimmter Klon aus. Er sah genauso aus wie Lieutenant Mars.

»Was ist mit den Wachen?« Ich zeigte auf die Kamera. »Beobachten die uns nicht?«

»Klar tun sie das, aber die arbeiten für mich.« Mars ging zu Nobles und überprüfte die Augenfarbe wie ein Arzt, der seinen Patienten untersucht. Dann sagte er: »Gehen Sie durch die Tür dort und die Treppe hinauf. Meine Jungs werden sich um Sie kümmern.«

»Danke.« Nobles eilte davon, trabte den Flur entlang und durch die Tür hinaus.

Sobald Nobles nicht mehr in Hörweite war, sagte Mars: »Ist schon irgendwie Zeitverschwendung, braune Haarfarbe und farbige Augentropfen einem Klon zu geben, aber mit dem ganzen Todesreflexdrama … da kann man kein Risiko eingehen.« Er klang entschuldigend.



Also das war des Pudels Kern. Mars dachte, er hätte blonde Haare und blaue Augen, und hatte dieselbe Tarnung verwendet.

»Die Stammbesetzung wird nicht vor 06:00 eintrudeln«, sagte Mars. »Somit bleiben uns drei Stunden.«

»Wir haben größere Sorgen als Wachen.« Ich gab ihm einen kurzen Überblick über die Avatari-Angriffe auf New Copenhagen und Olympus Kri. Ich erzählte ihm auch, wie die Vereinigte Obrigkeit Warshaw in den Rücken gefallen war. Ich dachte, es würde lange dauern, aber die ganze Trauergeschichte war in weniger als zehn Minuten erzählt.

»Warum sollten sie das tun?«, fragte er. »Das ergibt doch keinen Sinn.«

»Von ihrem Standpunkt betrachtet ergibt es Sinn«, sagte ich. »Sie wollten eine Einweg-Navy, die sie hinter den Avatari herschicken können. Indem sie unsere Kommandostruktur ermordeten, erbten sie entbehrliche Schiffe, entbehrliche Mannschaften und sogar ein Übertragungsnetzwerk, um diese ins All zu schicken.«

»Aber sie würden festsitzen. Sie wären gestrandet …« Er machte sich nicht die Mühe, den Gedanken zu Ende zu bringen.

Ich brachte ihn für ihn zu Ende. »Genau wie wir hier draußen gestrandet waren.«

»Was machen wir jetzt?«, fragte Mars.

Ich erzählte ihm von Tachyon-D-Konzentrationen und Temperaturschwankungen und sagte: »Ich glaube, wir haben noch ein paar Tage, aber wir sollten lange weg sein, bevor die Temperaturen anfangen, sich zu ändern.«

»Wie können wir nach Tachyonen suchen?«, fragte er.

»Ich weiß es nicht. Die VO hatte ein paar tote Wissenschaftler, die das herausgefunden haben.«

Er wusste nicht, wen oder was ich meinte, aber das war auch egal.



»Ich kann dafür sorgen, dass meine Männer die Wetterberichte überprüfen«, sagte er. »Temperaturschwankungen zu verfolgen sollte kein Problem sein.«

»Das wäre ein guter Anfang.«

»Was machen wir wegen Doctorow?«, fragte Mars. »Glauben Sie, Sie können ihn zur Vernunft bringen?« Er musste die Antwort gewusst haben, bevor er die Frage stellte. Doctorow würde nicht auf uns hören, nicht in einer Million Jahren.

Ich schüttelte den Kopf. »Wie bringt man einen erleuchteten Mann dazu, das Licht zu sehen?« Ich war über meinen eigenen Pessimismus erstaunt. »Er traut mir nicht und es gibt nichts, was ich dagegen tun könnte. Vielleicht ist es auch besser so. Ich werde genug Schwierigkeiten haben, Sie und Ihre tausend Ingenieure von diesem Planeten runterzubekommen.«

Während ich das sagte, erinnerte ich mich daran, dass Doctorow gesagt hatte, dass er einen Kampfschiffträger verfolgte. »Wissen Sie etwas über einen Kampfschiffträger, der den Planeten umkreist?«

Mars nickte. »Es ist die Churchill. Sie versteckt sich im Friedhof.«

»Was ist mit der Salah ad-Din?«

Er schüttelte den Kopf. »Das einzige Schiff, das wir gesehen haben, ist die Churchill.«

»Gut, dass sie hier ist. Wir können sie benutzen, um den Planeten zu verlassen«, sagte ich. »Jetzt zum nächsten Problem. Ich muss Ava eine Nachricht zukommen lassen.«

»Ihrer Freundin?«, fragte Mars.

»Exfreundin. Glauben Sie, sie weiß, dass ich hier bin?« Obwohl die Frage eher mir als Mars galt, sprach ich sie laut aus.



»Wahrscheinlich nicht. Doctorow versucht, über das Ganze Stillschweigen zu bewahren.«

Inzwischen waren ein paar Stunden vergangen und Nobles tauchte an der Zellentür auf. Sein Haar hatte immer noch den matten Schimmer und seine Iriden waren schwarz wie nasser Felsen. Die Tür glitt auf und er kam herein. Er und Mars tauschten die Plätze. Nobles ging zum Waschbecken und begann, sich das Zeug aus den Haaren und Augen zu waschen.

»Sind Sie sicher, dass Sie ihr trauen können?«, fragte Mars, als er die Zelle verließ. »Wenn sie nicht mehr mit Ihnen zusammen ist, ich meine …«

Ich hielt eine Hand hoch, um ihn zu unterbrechen. »Wir könnten sie immer noch entführen.« Das sollte ein Scherz sein.

Mars lächelte. »Also das ist mal eine interessante Option.« Dann verließ er unsere Gefängniszelle als freier Mann. Nobles und ich verbrachten den Rest der Nacht hinter Schloss und Riegel.
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Die Inquisition begann erneut um 07:00.

Bewaffnete Wachen scheuchten Nobles und mich aus unserer Zelle. Ich schlief nicht, als sie kamen, aber ich war furchtbar müde von der langen Nacht.

Wie am Tag zuvor steckten die Wachen Nobles in einen Raum und mich in den nächsten. Das Wartespiel begann von vorne. Ich saß in dem schalldichten Raum, starrte auf die münzgroße Kameralinse, die mich hinter einem kugelsicheren Fenster beobachtete, und fragte mich, wann und wie ich meinen nächsten Schritt machen würde.

Ich saß immer noch zusammengesunken auf dem Stuhl und kämpfte gegen meine Erschöpfung an, obwohl ich hellwach war, da betrat mein neuer Verhörleiter den Raum. Er kam nicht allein. Er hatte ein passendes Set aus drei Wachleuten in Marine-Kampfpanzerung dabei. Der Mann war groß und dünn und hatte einen grauen, gezwirbelten Schnauzbart, der weit über seine Mundwinkel hinausragte. Irgendwie kam er mir bekannt vor. Ich konnte mich beim besten Willen nicht daran erinnern, wo ich ihn schon einmal gesehen hatte, und tat ihn als einen weiteren Milizangehörigen ab.

»So, so, Wayson Harris, ich habe ja immer erwartet, dass Sie hier drin enden«, sagte der Mann. Offenbar kannte er mich und ich hatte das Gefühl, dass er einen Groll hegte.

Seine Wachen stellten sich beidseits der Tür auf, wo sie reglos wie Statuen standen. Die bewaffneten Wachen waren unnötig. Ich würde keinen Fluchtversuch unternehmen. Noch nicht. Ich würde auf Mars warten.


»Erzählen Sie mir von Ihren Plänen, Terraneau zurückzuerobern«, sagte der Mann und setzte sich auf den Stuhl neben dem Tisch. Er sprach lässig und ungezwungen.

»Ich habe kein Interesse daran, diesen Planeten zurückzuerobern.«

»Ach, richtig. Ich hörte davon. Sie sind hergekommen, um uns zu warnen. Wayson Harris, der Befreier-Messias. Wir haben heute Morgen zwei weitere Kampfschiffträger entdeckt.«

»Jetzt sind es schon drei«, murmelte ich. Allmählich besserte sich die Lage.

»Was soll die ganze Feuerkraft, wenn Sie doch hier sind, um uns zu retten?« Unsere Blicke trafen sich. Er war einer dieser Typen, die dir ins Auge starren und nicht wegsehen, weil sie glauben, es sei eine Art Männlichkeitsritual. Ich spielte eine Sekunde lang mit, zwinkerte dann, lächelte und sah mich im Zimmer um. Metallstühle, Kamera an der Wand, bewaffnete Wachen, verschlossene Tür … jep, ich war im Gefängnis.

Ich fragte mich, welche Träger es herausgeschafft hatten. Die ad-Din hatte mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit überlebt. Ob die Kamehameha es wohl auch zur Zone geschafft hat? Der Gedanke erfreute mich.

»Ich habe sie eigentlich nicht mitgebracht«, sagte ich. »Es ist mehr ein Treffen.« Aus irgendeinem Grund war ich zappelig. Ich erwischte mich dabei, wie ich mit den Fingern auf den Tisch trommelte, und ließ meine Hände auf meine Oberschenkel fallen. In meinem Kopf schrillten Alarmglocken, und zwar nicht aus Angst. Etwas würde gleich geschehen, ich spürte es.

So wie Tiere es manchmal tun, spürte ich den heraufziehenden Sturm, aber ich kannte die Art des Sturms nicht.



»Sind noch mehr Schiffe unterwegs?«, fragte der Verhörleiter.

»Das hoffe ich doch«, sagte ich und dachte an die VOFrachter.

»Wo ist der Rest Ihrer Flotte?«

Ich seufzte. »Das kommt darauf an, was Sie unter ›meiner Flotte‹ verstehen. Wenn Sie die Scutum-Crux-Flotte meinen, befindet sich der größte Teil davon im Cygnus-Arm. Wenn Sie die Flotte der Wehrpflichtigen meinen, die ist über die ganze Galaxis verstreut.«

Doctorow, dessen hochtrabende Ideale sich jetzt mit Paranoia vermischten, würde sich wahrscheinlich verbitten, dass ich gefoltert wurde. Aber das hieß nicht, dass er mich nicht hinrichten lassen würde. Er würde mich nur zu gerne hinter Schloss und Riegel halten, bis er sicher war, dass ich keine Bedrohung darstellte.

Ich konnte das hier aussitzen. Mars brauchte Zeit, um die Vorbereitungen zu treffen. Ich wusste, dass er Zeit brauchte, aber ich konnte mir nicht helfen – ich hatte ständig das Gefühl, dass etwas passieren würde. Eine Bombe würde hochgehen, ein Gewehr abgefeuert werden oder ein Planet in Flammen aufgehen. Oder waren es einfach meine Nerven?

»Ich frage Sie noch einmal. Wie viele Schiffe haben Sie in Ihrer Flotte?« Der Mann klang, als ginge ihm die Geduld aus.

»Ich weiß es wirklich nicht«, sagte ich und dachte nicht über meine Worte nach. »Das kommt darauf an, wie viele Schiffe den Hinterhalt überlebt haben.«

»Welchen Hinterhalt?«

Ich sah keinen Grund mehr, mit der Wahrheit hinterm Berg zu halten. »Ich sagte Doctorow, dass wir bei der Evakuierung von Olympus Kri geholfen haben. Was ich ihm nicht gesagt habe, ist, dass die Vereinigte Obrigkeit uns nach der Evakuierung angegriffen hat. Sie haben uns auf dem falschen Fuß erwischt und wir haben einige unserer Schiffe verloren.«



»Also sind Sie auf der Suche nach Asyl hergekommen?«

»Ich bin in der Hoffnung hergekommen, Ihre traurigen Ärsche aus dem Feuer zu ziehen.« Nicht die höflichste Antwort, aber immerhin ehrlich.

»Das haben Sie Präsident Doctorow schon erzählt. Er hat Ihnen auch nicht geglaubt.« Er hob ein Klemmbrett auf und sah sich wahrscheinlich Aufzeichnungen von den vorherigen Befragungen an. »Sie haben ihm gesagt, dass Aliens zwei weitere Planeten angegriffen haben und dass sie hierherkommen, um uns zu töten.«

»Ich würde mir deshalb keine Sorgen machen.«

»Nicht?«

»Sie stecken mit Ihrem Kopf so tief in Ihrem Arsch, dass die Aliens Sie möglicherweise nicht bemerken werden.«

Er sah von seinem Klemmbrett hoch und schenkte mir ein falsches Lächeln. Er hätte mich am liebsten geschlagen, das konnte ich in seinen Augen erkennen. Er stand auf, straffte seine Schultern und legte das Klemmbrett auf den Tisch. »Also sind Sie hergekommen, um uns zu warnen? Um ehrlich zu sein, Harris, ich dachte immer, dass Sie ein Feigling sind. Ich denke es immer noch. Wir haben jeden Mann und jedes Fahrzeug verloren, die mit Ihnen hinausgeschickt wurden, als Sie sich mit den Aliens angelegt haben … jeden einzelnen Mann. Alle starben, außer Ihnen. Sie sind ohne jeden Kratzer da herausgetänzelt.«

Hinter dem Verhörleiter bewegte eine der Wachen ihre rechte Hand zum Griff ihrer Waffe. Man musste schon ein guter Schütze sein, um ein Ziel bei einem Faustkampf zu treffen, sonst würde man mit großer Wahrscheinlichkeit den Mann treffen, den man schützen wollte.



»Wollen Sie damit sagen, dass ich mich während der Schlacht versteckt habe?« Ich war kurz davor, dem Mann ins Gesicht zu lachen.

»Eine Menge guter Leute sind bei dem Versuch, Ihnen zu helfen, gestorben«, sagte er. »Einer davon war mein Bruder.«

»O’Doul.« Endlich konnte ich einen Namen mit dem Gesicht des Kerls in Verbindung bringen. »Ihr Bruder ist bei meiner Rettung gestorben.«

»Was für ein Fehler das war.«

Ich wollte gerade antworten und zögerte dann. »Wenn Sie mich nicht auf Ihrem Planeten haben wollen, sagen Sie es nur. Ich nehme meinen Piloten und mein Shuttle und fliege nach Hause.«

»Dafür ist es zu spät, Harris. Sie hätten gar nicht erst zurückkommen sollen.«

»Doctorow will mich nicht auf seinem Planeten haben, aber er lässt mich nicht gehen. Läuft das jetzt so auf Terraneau? Hat er vor, mich zu töten, oder will er mich einfach in einer Gefängniszelle begraben?« Ich fragte mich, wie weit Doctorow und seine Freunde gehen würden, um ihre utopische Gesellschaft zu schützen.

»Sie töten?« Der Verhörleiter klang sowohl schockiert als auch amüsiert. »Wieso sollten wir Sie töten? Sie sind gekommen, um uns zu retten.«

Ein weiterer Moment verging, dann begann die Schlacht.

Es fing an mit einer Explosion, die das Gebäude erschütterte. Die schalldichten Wände des Verhörraums dämpften den Knall, aber sie vibrierten trotzdem. Alarmsirenen schrillten, aber sie klangen, als seien sie Millionen Kilometer entfernt.

»Was zur Hölle?«, sagte der Verhörleiter. Jetzt zogen seine Wachen ihre M27. Einer der Männer zielte mit dem Gewehr auf mich, während die anderen die Tür beobachteten.



Der Strom wurde abgeschaltet. Ich erinnerte mich an das Polizeirevier, das die Zweier-Klone auf St. Augustine angegriffen hatten. Dieser Angriff schien genauso abzulaufen. Die Lichter gingen aus, dann sprangen die Notfallleuchten an und verbreiteten ihren blassen weißen Schimmer. Bei all dem blieb ich auf meinem Stuhl sitzen. Ich wusste nicht, ob dies das Werk des Ingenieurkorps oder der letzten überlebenden Zweier-Klone war, aber ich wollte den Wachen keinen Grund geben, mich zu erschießen.

Die Uhr an der Wand war um 07:45 stehen geblieben.

Ich saß am anderen Ende des Tischs und sah zur Tür und den beiden bewaffneten Wachen. Wäre der Tisch frei beweglich gewesen, hätte ich ihn vielleicht in ihre Richtung getreten, aber er war fest am Boden verschraubt. Ich dachte darüber nach, über ihn hinweg zu springen und mir O’Doul zu packen, aber was hätte es mir gebracht? Am Ende hatte ich keine andere Wahl, als Mars und seinen Ingenieuren zu vertrauen.

Dreißig Sekunden nach der ersten Explosion wurde die Tür des Verhörraums aufgerissen und herein kam ein Riese von einem Mann, der maßgefertigte Kampfpanzerung trug. Die grüne Tarnfarbe wirkte in der Notfallbeleuchtung braun-grau. Der kreischende Alarm bohrte sich in meine Gedanken.

Da die Wachen beschäftigt waren, schoss ich über den Tisch hinweg, warf O’Doul von seinem Stuhl und griff den Wachmann an der Tür an. Seine Panzerung schützte ihn vor Schlägen, aber nicht vor Aufprall. Ich rammte gegen seine Brust und wir beide schlugen auf dem Boden auf. Ich lag auf ihm und hielt seine rechte Hand am Boden fest, als er versuchte, seine Waffe zu heben.

Der Riese in der maßgefertigten Panzerung – es konnte sich nur um Ray Freeman handeln – hob die andere Wache hoch und schmetterte den Mann so fest gegen die Wand, dass er wahrscheinlich das Bewusstsein verlor. Dann schleuderte er ihn auf O’Doul, als sei er ein Wäschesack. Der Wachmann und der Verhörleiter lagen auf dem Boden. Freeman zog seine M27 und erschoss beide. Ihr Blut sah in dem gedämpften Licht schwarz wie Öl aus.



»Du hättest sie nicht töten müssen«, sagte ich und ignorierte dabei die Tatsache, dass ich gerade der zweiten Wache das Genick gebrochen hatte. Da waren wir also – Ray Freeman, der mörderische Menschenfreund, und ich – und töteten genau die Leute, die ich hatte retten wollen. War das Mord? Da die Avatari unterwegs waren, waren alle auf dem Planeten ohnehin so gut wie tot.

»Du bist zu früh«, sagte ich.

»Die Temperaturen haben gestern Nachmittag angefangen, zu schwanken.«

»Das sollte eigentlich noch nicht passieren.« Ich nahm die M27 der toten Wache und folgte Freeman aus dem Zimmer.

Wasser rann aus geplatzten Rohren entlang der Decke. Zentimetertiefe Pfützen hatten sich auf dem Boden im Flur gebildet. Lampen baumelten an Drähten und in der Mitte des Chaos lagen drei tote Wachen. Freeman hatte sie erschossen. Rauch oder vielleicht Dampf oder möglicherweise Abgase strömte aus den Schächten entlang der Wand. Ein verbrannter und staubiger Geruch lag in der Luft.

Jemand spähte um eine Ecke weiter unten im Flur. Bei dem kurzen Blick, den ich auf ihn erhaschte, sah ich, dass es sich um einen natürlich Geborenen handelte, deshalb erschoss ich ihn, als er das zweite Mal um die Ecke spähte. Er brach zusammen und seine M27 klapperte über den Boden.

»Was ist mit Nobles?«, fragte ich, während Freeman voranging.



»Wer ist das?«

So war Freeman … mitleidlos. Marines lebten mit dem Kodex, dass man niemanden zurückließ; aber Ray Freeman war kein Marine. Er war ein Söldner. Seine Loyalität war willkürlich.

»Mein Pilot.« Ich drehte mich um und ging den Flur entlang. Eine Wache kam durch eine offene Tür. Ich hätte sie erschossen, aber Freeman war schneller … drei Schüsse in die Brust und der Mann flog gegen die Wand. Dann brach er zusammen. Das Wasser, das von der Decke regnete, wusch einen Teil seines Bluts von der Mauer.

Die Einheimischen mussten Nobles für unwichtig gehalten haben. Ich fand ihn allein in seinem Verhörzimmer. Die Tür war von außen abgeschlossen. Ich öffnete sie und Nobles folgte mir hinaus. Freeman führte uns aus einer Hintertür in eine Gasse, in der zwei Jackals warteten. Freeman und ich kletterten in das erste Fahrzeug; Nobles fuhr in dem zweiten. Niemand schoss auf uns, als wir vom Revier abfuhren. Niemand folgte uns.

Der Mann, der den Jackal fuhr, setzte seinen Helm ab und drehte sich zu mir um. »Wie in Gottes Namen können Sie diese Panzerung ertragen?«, fragte Mars. Ich erkannte ihn an seinem schlecht gefärbten Haar. »Wenn diese Oberschenkelplatten sich noch tiefer in meinen Schritt graben, werde ich noch als Eunuch enden.«

Freeman saß auf der Rückbank. Seine Füße standen hinter meinem Sitz, sein Körper saß hinter Mars. Er zog seinen Helm ebenfalls ab.

Die Gegend um uns herum war immer noch mehr oder weniger ruhig. Ich erwartete Polizeifahrzeuge und Sirenen, aber die Straßen waren so gut wie leergefegt und ich sah nur vereinzelte Fußgänger.



»Wo sind denn alle?«, fragte ich.

»Die Miliz ist damit beschäftigt, die Invasion zu verhindern«, sagte Mars.

»Welche Invasion?« Ich überlegte, ob Doctorow mich am Ende doch ernst genommen hatte.

»Die Navy der Wehrpflichtigen hat gerade fünfzig Transporter außerhalb von Scott Card Park an der Ostseite der Stadt landen lassen. Doctorow evakuiert Norristown.«

»Warum zur Hölle sollten fünfzig Transporter vor Scott Card Park landen?«, fragte ich. Der Park war nur ein weitläufiges, offenes Feld.

Mars lächelte mich geduldig an. »Das sind Geister, General. Das ist eine Falschmeldung. Ich habe letzte Nacht das Ortungssystem von Terraneau gehackt. Die Transporter sind nur vorgetäuscht, genauso wie die zusätzlichen Kampfschiffträger.«

»Es gibt immer noch nur einen Kampfschiffträger?« Ich verlor plötzlich den Mut.

Mars bemerkte es nicht. »Nur die Churchill.« Er klang fröhlich, während er einen weiteren Sargnagel durch meine Seele trieb.

Wir sausten über ein Viadukt auf den südlichen Stadtrand zu. Erneut verblüfften mich die leeren Straßen um uns herum. Doctorow war während der Avatari-Besetzung an die Macht gekommen. Wenn es eine Fähigkeit gab, die die Leute unter seiner Führung gelernt hatten, dann die, wie man die Stadt effizient evakuierte. Meine echte Warnung vor einer Bedrohung durch Aliens hatte Doctorow nicht genug beeindruckt, um eine Evakuierung auszurufen – aber Mars’ Phantom-Klone hatten den Zweck erfüllt.

»Was passiert, wenn sie an dem Park ankommen und herausfinden, dass er leer ist?«, fragte ich.



»Das könnte eine Weile dauern.«

»Wieso?«

»Weil ich Bewegungsjäger zurückgelassen habe«, sagte er. »Der Park ist noch nie so gut bewacht worden.«

Ich musste lachen. Er hatte den Park in den Händen von Robotern gelassen, die aus nichts weiter als einem Bewegungsmelder und einem automatischen Finger am Abzugshahn bestanden.

Aber Mars war eher Ingenieur als Militärstratege. Scott Card Park war flaches Grasland mit einem Fluss und ein paar schattenspendenden Bäumen. Wir würden nicht viel Zeit haben, bevor die Miliz herausfand, dass die Invasion nur eine Ente war.

Wir hatten die Stadt zur Hälfte durchquert. Der zweite Jackal war ein paar Hundert Meter hinter uns zurückgefallen. Als er über die Rampe am Ende des Viadukts fuhr, warf ich einen Blick nach hinten und fragte mich, wie lange es wohl dauern würde, bis Doctorow herausfand, dass Mars ihn übertölpelt hatte.

Als der zweite Jackal den Fuß der Rampe erreichte, sprach Mars leise in sein Funkgerät. Ich verstand nicht, was er sagte.

Die Stimme am anderen Ende antwortete knapp: »Außer Reichweite.«

Mars lächelte mir verschmitzt zu und fragte: »Glauben Sie daran, Brücken hinter sich abzubrechen?«

Ich drehte mich gerade rechtzeitig um und sah, wie der Horizont in Flammen aufging. Zunächst dachte ich, der verrückte Hund hätte die ganze Stadt in die Luft gejagt, aber dann erkannte ich, dass er nur die Brücke gesprengt hatte. Er hatte das Viadukt zerstört, das von der Nordgrenze der Stadt nach Süden verlief. Ein riesiger wirbelnder Vorhang aus Rauch, Staub und Trümmern erhob sich von der Stelle, an der die sechzehn Kilometer lange Brücke einst gestanden hatte.



»Sie haben gerade Norristown in zwei Teile zerschnitten«, sagte ich.

»Niemand wurde verletzt, niemand wurde getötet und niemand wird uns folgen«, sagte Mars. »Gelobt sei Jesus, Gott ist gut.«

Genau wie richtig platzierte Sprengladungen, dachte ich.

Die Rauchwolke und der Staub setzten sich und gaben den Blick auf Brückenteile frei, die wie abgetrennte Gliedmaßen über ramponierten Städteblocks hingen.

»Mars, Sie haben Ihre Berufung verfehlt«, sagte ich. »Sie hätten Sprengmeister werden sollen.«

»Ja, ich weiß.« Er klang außergewöhnlich fröhlich angesichts seines wohltätigen Terrorismus. »Es macht viel mehr Spaß, sie zum Einsturz zu bringen, als sie aufzubauen. Aber das Ingenieurkorps gibt, und das Ingenieurkorps nimmt.« Er lachte und ich konnte nicht anders, als zu lächeln. Freeman andererseits behielt sein Gewehr im Anschlag und den Finger am Abzug.

Ich drehte mich zu ihm um und sagte: »Warum zur Hölle bist du hierhergekommen, Freeman?«

Er antwortete nicht, aber Mars tat es. »Er war derjenige, der Sie aus dem Gefängnis geholt hat.«

Ich fragte Freeman: »Auf welcher beschissenen Seite stehst du eigentlich? Arbeitest du dieses Mal für die Vereinigte Obrigkeit oder nur für dich selbst?«

War mein Geist schneller geworden oder die Zeit langsamer? Wir waren in dem Jackal und fuhren durch Norristown, doch alles schien ruhig und langsam zu sein. Die Welt um mich herum schien zu verschwinden, sodass nichts übrig war, außer mir und Ray Freeman. Sogar Mars war verschwunden.



»Jemand muss überleben«, sagte Freeman.

Ich sah Qual in seinem normalerweise emotionslosen Gesicht und verstand. »Marianne?«, fragte ich.

Ray schüttelte den Kopf.

»Caleb?«

Freeman antwortete nicht und genau dadurch machte er die Antwort noch deutlicher. Marianne war Rays Schwester, Caleb ihr Sohn. Sie hatten in einer Baptistenkolonie am Rande der Milchstraße gelebt. Als die Avatari ihre Invasion begonnen hatten, hatte die Navy die Kolonie nach New Copenhagen verlegt. Sie waren immer noch auf New Copenhagen gewesen, als die Avatari zurückkehrten.

»Hill hat mir nicht gesagt, dass er deine Schiffe angreifen würde.« Freeman sagte das nicht als Entschuldigung, nur als Erklärung. Millionen Menschen würden sterben; er hatte nicht die Zeit, wegen ein paar toter Klone zu trauern.
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»Die Temperatur spielt seit vierzehn Stunden Roulette«, sagte Mars, während wir einen Slalomkurs durchfuhren, der zu den Norris Lake Tunnels führte.

Mars und seine Ingenieure hatten Autos, Lastwagen, Müllcontainer und schweres Gerät entlang der Straße postiert. Unsere sportlichen kleinen Jackals hatten kein Problem, sich durch die Lücken zwischen den Barrieren zu schlängeln, aber größere Fahrzeuge wie Panzer und Truppentransporter mussten langsamer fahren, um hindurchzugelangen. Nachdem wir den Hindernisparcours überwunden hatten, zündete Mars ein pyrotechnisches Schauspiel, das die Lastwagen, Autos und Müllcontainer in Flammen zurückließ. Seine Ingenieure hatten eine meisterhafte Barriere zurechtgebastelt.

Vor uns erhoben sich die Zwillingstunnels aus den Wassern von Lake Norris wie ein doppelläufiges Gewehr. Mars fuhr den Jackal bis zu dem Tunnel für den Verkehr nach Norden und hielt dann an.

Ich kletterte hinaus. Zu meiner Linken lag Lake Norris, eine endlose Wasserfläche. Eine helle Sonne schien vom Himmel. Wie Olympus Kri würde auch Terraneau einen strahlend schönen letzten Tag haben. Vielleicht führten die Tachyonen zu klarem Wetter; vielleicht brauchten sie klares Wetter, um ihre Todesarbeit verrichten zu können. Ich wusste nur, dass der Himmel klar war und eine kühle, steife Brise von Lake Norris heranwehte. Der Wind kühlte eine Seite meines Gesichts und die Hitze der Feuer wärmte die andere. Der Wind wirbelte die Säule aus öligem schwarzem Rauch, die aus den Flammen aufstieg, durcheinander. Hitzeflimmern schwebte über den Trümmern und die Flammen sahen oranger aus als sonst.



Ich kletterte wieder in den Jackal und schaltete das Radardisplay ein. Mars, ein Seemann und Ingenieur, der noch nie einen Bodenkampf erlebt hatte, fragte: »Was ist das?«

»Das ist Radar.« Auf dem Bildschirm waren Punkteschwärme zu sehen. Einige stellten die brennenden Barrieren dar, andere befanden sich in der Luft.

Ich warf einen Blick nach hinten zu Freeman und sagte: »Die Heimmannschaft kommt von sechs Uhr auf uns zu.« Die Miliz musste nicht quer durch die Stadt fahren, um zu uns zu gelangen. Solange sie Piloten hatten, konnten sie in Transportern hierher gelangen. Ich hatte eine kleine Transporterflotte zurückgelassen, als wir Fort Sebastian verlassen hatten.

Transporter waren groß und klobig, aber unbewaffnet. Hätten wir Jäger zurückgelassen – Tomcats oder Harrier –, hätten sie aus der Luft Raketen auf uns abfeuern können. Sie konnten natürlich Panzer und Soldaten in diesen Transportern herbringen, aber sie konnten nicht aus der Luft angreifen.

Freeman schob sich aus dem Jackal und nahm sein Gewehr und seine Ausrüstung mit. Er beobachtete die dreispurige Einfahrt in den Tunnel. Seine Denkweise würde ihn sofort taktische Vorteile erkennen lassen, die den meisten Männern entgehen würden. Er war klug und gerissen und obwohl er gekommen war, um Leben zu retten, würde er gnadenlos töten. Da Doctorow hier das Sagen hatte, waren die einzigen Leben, die man auf Terraneau retten konnte, meins, das von Mars und das Ingenieurkorps.

Die ersten Transporter tauchten über den Barrieren auf. Sie flogen so langsam, dass es aussah, als würden sie abstürzen. Sie schwebten wie Bienen über den brennenden Hindernisparcours hinweg. Mars beobachtete sie und kicherte. Dann fragte er: »Was glauben die denn, wo sie landen werden?«



Die einzige Straße, die zum Eingang der Tunnels führte, war blockiert und die Tunnels erhoben sich aus dem See. Es gab keinen Platz, um dahinter zu landen.

Ein Transporter flog über unsere Köpfe hinweg, kreiste in der Luft und nahm dann den Weg zurück, den er gekommen war. Einige weitere Transporter folgten ihm. Ich zählte acht, aber es war möglich, dass es mehr waren. Jeder Transporter konnte hundert Männer aufnehmen, aber sie konnten auch einen Panzer oder eine Mischung aus Männern und Maschinen tragen.

Ich stellte mich neben Freeman, der seine Ausrüstung anlegte, Granaten an seiner Panzerung befestigte und das Magazin in seinem Gewehr überprüfte. »Wie lange, glaubst du, haben wir noch?«, fragte ich. »Wie lange, bis der Planet brennt?«

Freeman zuckte die Schultern und fuhr fort, Kugeln und Granaten zu laden.

»Möchtest du vielleicht eine Schätzung abgeben?«, fragte ich.

»Vielleicht zehn Minuten, vielleicht zehn Stunden.« Freeman war ein Mann der Tat, der Prophezeiungen und Voraussagen Leuten wie Arthur Breeze und William Sweetwater überließ.

»Ich nehme nicht an, dass du Sweetwater mitgebracht hast?«

»Die sind in einem VO-Computer. Es gibt nur eine Möglichkeit, mit ihnen zu reden … ein Großraumschiff muss in der Nähe sein.«

»Aber du hattest sie bei dir, als ich dich auf Olympus Kri getroffen habe …« Ich unterbrach mich mitten im Satz. Noch ein Teil fiel plötzlich an seinen Platz. »Ihre selbstübertragenden Spionageschiffe … die hatten ein getarntes Schiff im Orbit um Olympus Kri.«



Freeman gab natürlich keinen Kommentar ab. Stattdessen sagte er: »Wir müssen in den Tunnel. Wir können uns nicht hier draußen festnageln lassen.« Als wir uns trennten, trug er Ausrüstung in den Tunnel und bereitete sich auf einen Kampf vor.

Die Unterschiede zwischen Männern. Freeman stand schweigend und zurückhaltend da. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf die Straße gerichtet, während er auf den Angriff der Miliz wartete. Ich fand Mars, der mit einem Haufen aus etwa dreißig Ingenieuren schwatzte. Sie waren im Tunnel, aber nicht weiter als fünfzehn Meter vom Eingang entfernt.

»Wo ist der Rest Ihrer Leute?«, fragte ich. Als ich Terraneau verlassen hatte, gehörten noch tausend Mann zu seinem Korps.

»Da drin. Sie warten auf uns.« Mars zeigte in den Tunnel.

»Haben Sie an beiden Tunnels Männer zur Bewachung?«

Mars schüttelte den Kopf. »Wir haben die Röhre, die nach Süden führt, geflutet.«

Ich nickte. »Sie sollten Ihre Männer gut zudecken. Der Kampf fängt gleich an.«

»Was ist mit den Aliens?«

»Eine Schlacht nach der anderen«, sagte ich. »Freeman und ich werden die Miliz aufhalten, während Sie und Ihre Männer sich verschanzen. Danach arbeiten wir an den Sicherheitstüren.«

»Habt Ihr das gehört, Jungs? Es wird Zeit«, sagte Mars. Er klang so verflucht fröhlich, dass ich dachte, er hätte mich missverstanden. Seine Ingenieure zerstreuten sich. Zwei von ihnen kletterten in einen Frachtlastwagen, der an einer Tunnelwand geparkt war. Als sie den Motor starteten, sprangen Mars und ein paar seiner Ingenieure in einen Jackal.



Der große Lastwagen fuhr aus dem Tunnel hinaus, drehte dann mit großem Wendekreis und blieb mit quietschenden Reifen stehen. Er war so groß, dass er den größten Teil des Sonnenlichts verdeckte. Außerdem verstopfte er zwei der drei Spuren, die von der Stadt hereinführten.

Die Ingenieure sprangen unversehrt aus dem Lastwagen.

Kurz darauf schwangen riesige Metalltüren aus den Schatten an der Wand und schlossen den Rest des Sonnenlichts aus. Die Türhälften passten perfekt vor die Einfahrt. Sie waren groß und dick und bewegten sich auf Rollschienen. Dabei machten sie nicht mehr Lärm als ein Fahrrad, das auf einer gut geteerten Straße fährt … bis sie mit lautem Krachen zusammenstießen.

Als die Türhälften geschlossen waren, wurde es im Tunnel so dunkel wie in einem Schrank. Nur ein dünner Streifen Tageslicht fiel an den Rändern der Türen herein. Ich drehte mich um und spähte in die Dunkelheit. Weit entfernt bewegte sich langsam ein Jackal durch die Finsternis. Seine Scheinwerfer verbreiteten gleißende Helligkeit. Dann schalteten sich die Tunnellichter ein und beleuchteten ein Gerüst, das wie ein Spinnennetz an der Wand verlief.

Ich sah Freeman nicht sofort und machte mir Sorgen, dass wir ihn aus dem Tunnel ausgesperrt hatten. Doch meine Ängste erwiesen sich als unbegründet. Ich entdeckte ihn, wie er unter dem Gerüst arbeitete und wahrscheinlich Sprengladungen oder ein anderes Verteidigungssystem anbrachte.

Einer der Jackals rollte neben mich und Nobles sprang heraus. Ich sagte zu ihm: »Die dünne Tür wird niemanden aussperren«, obwohl ich glaubte, dass sie uns vor dem Druck der fallenden Atmosphäre schützen würde.


»Sie soll sie nur aufhalten«, sagte Mars.

Ich behielt Freeman im Blick und beobachtete, wie er an den Rohren entlanglief. Er ging langsam und zielstrebig. Ich wusste nicht, was er machte.

Welch Ironie, dachte ich. Ray Freeman will das Universum retten.

Die erste Granate explodierte. Die Wucht der Explosion zerstörte die Eisentür nicht, aber der Knall hallte im Tunnel wider.

Einer der Ingenieure kam zu mir und rief: »Ihre Panzerung ist hinten im Jackal.«

»Ohne Scheiß?«, fragte ich. Sie hatten mir Panzerung mitgebracht; ich war gerührt.

Eine Rakete traf die Tür und wuchtete sie fast aus ihren Schienen. Der ohrenbetäubende Knall wurde gefolgt von dem Tak-tak der Kugeln, die das unnachgiebige Metall trafen.

»Im Geschützturm«, sagte der Mann.

Ich nickte und trabte zum Jackal. Die Miliz würde jeden Moment durchbrechen. Ich brauchte Panzerung und Feuerkraft. Als ich die Tür des Geschützturms öffnete, sah ich, dass Mars den Raum genutzt hatte, um weit mehr als nur einen Satz Panzerung und eine Handvoll Waffen zu verstauen. Zwei Gestalten lagen zusammengekauert auf dem Boden, gefesselt und geknebelt.

Ich starrte Ava an und sie starrte zurück. Ihre Hände waren hinter ihrem Rücken gefesselt und jemand hatte ihr den Mund zugeklebt. Als sie mich sah, zerrte sie an ihren Fesseln und bewegte sich. Dabei murmelte sie die ganze Zeit Unverständliches.

»Ava«, sagte ich. »Ich bin froh, dass du in Sicherheit bist.«

Sie murmelte etwas. Dabei wand und drehte sie sich, um freizukommen. Ich hätte sie vielleicht losgebunden, aber ich hatte keine Zeit. Die nächste Rakete warf eine der riesigen Metalltüren aus ihrer Laufschiene. Mit ohrenbetäubendem Ächzen fiel sie hin und wirbelte einen Luftstoß auf, der nach Staub, Öl, Schwefel und Eisen stank.



Der Mann, der neben Ava lag, zeterte und zappelte. In seinem Blick stand unmissverständlich das blanke Entsetzen. In Avas grünen Augen sah ich nur reine Wut. Als ich meinen Rucksack packte, begann Ava nur noch lauter zu plappern. Sie warf sich wild umher, um meine Aufmerksamkeit zu erregen, als ich die einzelnen Teile meiner Panzerung aus der Tasche zog. Nachdem ich die Panzerung hinausgelegt hatte, betrachtete ich die Waffensammlung, die Mars mir mitgebracht hatte.

Ich beugte mich vor. »Nun, Ava, schön, dich wiederzusehen.«

Sie hob einen Fuß und versuchte, mir damit ins Gesicht zu treten, aber sie war langsam und da ich den Tritt kommen sah, wich ich ihrem Fuß aus. Dann sagte ich: »Das war nicht sehr höflich.« Ich schloss die Tür zum Geschützturm und hörte, wie sie um sich trat und rief.

Freeman musste sie einkassiert haben, Ava und ihren neuen Liebhaber. Vielleicht auch Mars. Ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, aber wenn ich Terraneau überlebte, würde ich eine Schuld zurückzahlen müssen.

Ich brauchte weniger als eine Minute, um meine Dienstuniform auszuziehen und meinen Bodysuit anzulegen. Weitere dreißig Sekunden später war die Panzerung an ihrem Platz.

»Mars, sind Sie da?«, fragte ich über das InterLink.

»Klingt, als ginge es da draußen heiß her.« Das war eine Untertreibung. Inzwischen war auch die andere Hälfte der Tür zusammengebrochen. Eine Salve Milizkugeln traf den quergestellten Lastwagen und grub sich in Wände und Decke. Sonnenlicht, Kugeln und der Klang von Explosionen fluteten durch den Tunneleingang herein.



Sich tiefer in den Tunnel zurückzuziehen und hinter dem Schutz, den die Ingenieure aufgebaut hatten, zu verstecken, war einfach. Der Trick war, die Miliz so zu verlangsamen, dass sie keine Zeit hatte, die Tür einzutreten. Wir würden streng genommen nicht gegen sie kämpfen, sondern sie nur ausbremsen. Doch selbst das musste vom Zeitablauf her passen. Wenn wir zu lange warteten, wurden wir möglicherweise mitgekocht.

»Bringen Sie Ihre Männer noch tiefer hinein«, sagte ich zu Mars. »Lassen Sie sich nieder und bereiten Sie die Türen vor.«

Jemand warf eine Granate auf das Gerüst, an dem ich Freeman zuletzt gesehen hatte. Die Granate explodierte. Rauch, Flammen und verdrehte Rohre flogen in alle Richtungen. Mein Helm dämpfte das Geräusch und meine Panzerung absorbierte die Schläge. Dadurch wirkte die Explosion wie im Traum. Ich hatte weder Angst noch erkannte ich, dass mein Kampfreflex bereits eingesetzt hatte.

Die Miliz feuerte automatische Waffen entlang der Wände ab. Die Kugeln schlugen Funken, als sie die Stahlrohre trafen. »Freeman, wo bist du?«, fragte ich über das InterLink. Während ich nach Freeman suchte, sah ich, wie Lieutenant Nobles hinter das Lenkrad des Jackals kletterte, in dem sich Ava und ihr Liebhaber befanden. Er fuhr davon.

Freeman beantwortete meine Frage mit Taten statt mit Worten. Drei Männer versuchten, vom Eingang des Tunnels wegzurennen. Mit seinem Scharfschützengewehr erwischte Freeman sie einzeln.

Ich entdeckte ihn, indem ich der Schussrichtung seines Scharfschützengewehrs mit Blicken folgte. Er hatte sich hinter einem Kran in Deckung begeben. »Die Ingenieure haben weiter drin in etwa vierhundert Metern eine Stahlbarriere errichtet«, sagte er mit seiner tiefen, unbeschreiblichen Stimme. »Wir müssen dorthin.«


Einige von Mars’ Leuten versuchten, zurückzukommen und uns zu helfen, aber sie waren Ingenieure und keine kämpfenden Marines. Sie krochen an den Wänden entlang und erstarrten, wenn Gewehrfeuer ausbrach. Ich sagte ihnen, sie sollten wieder in den Tunnel hineingehen und die Tür bewachen. »Zurückfallen lassen«, rief ich über das InterLink auf einer Frequenz, die alle hören konnten. Das musste man ihnen nicht zweimal sagen.

Einige Waffen eröffneten das Feuer. Die Milizanführer schossen blindlings in den Tunnel und hofften, uns damit festzunageln, während einige ihrer Männer versuchten, uns in die Flanke zu fallen. Sie machten einen Fehler. Sie überschätzten unsere Zahl. Sie müssen gedacht haben, dass Dutzende von uns dort waren und nicht nur zwei Männer, die sich in den Schatten an der Wand versteckten. Sie feuerten in die Mitte des Tunnels und schickten dann sechs Männer, die sich tief duckten und in Deckung sprinteten. Freeman pflückte sie ab. Er begann mit dem Mann ganz hinten und arbeitete sich nach vorne vor. Er traf sie so schnell, dass die ersten vier schon niedergestreckt waren, bevor die letzten es bemerkten.

Ein Grenadier entdeckte Freeman. Als er vortrat, um ein RPG abzufeuern, erschoss ich ihn mit einer M27.

»Wo sind Sie?«, fragte ich Mars über eine Frequenz, die nur er und Freeman hören konnten.

»Wir haben uns hinter der nächsten Sicherheitswand verschanzt, ungefähr vierhundert Meter weiter drinnen.«

»Okay, wir werden versuchen, uns zu Ihnen vorzuarbeiten.«

»Ihre Freundin ist abgehauen.«



»Erschießen Sie sie, wenn Sie Ihnen Ärger macht.« Es war mir ernst.

Das Geräusch eines großen Motors erregte meine Aufmerksamkeit. Das Grollen schien den ganzen Tunnel zu füllen und die Gewehrschüsse zu übertönen. Es wurde immer lauter. Dann ging es in dem Knall einer Granate unter, die den querstehenden Lastwagen traf. Die Explosion ließ den Lastwagen die Straße entlangschlittern. Dabei zog er eine Spur aus Funken so groß wie Pusteblumen hinter sich her. Ein Targ-Panzer war in den Tunnel hineingefahren. Targ-Panzer waren flach und fuhren sehr schnell. Damit waren sie die Jackal-Vernichter und Truppen-Verdränger auf dem Schlachtfeld.

Der Panzer feuerte eine zweite Granate auf den Lastwagen ab, der daraufhin langsam rollte. Er krachte gegen eine Betonbarriere und zerschmetterte sie. Dann rollte der Lastwagen weiter und rammte gegen eine Gerüstplattform, die er wie Zweige zermalmte. Der Panzer fuhr auf eine dunkle Ecke zu, in der Freeman hinter einem Bulldozer kniete.

Ich zog meinen ersten Granatwerfer hervor, legte den Sicherheitshebel um und feuerte. Noch vor dem Einschlag warf ich die erste Röhre weg und zog einen zweiten Werfer hervor. Die erste Granate traf ins Schwarze und schlug direkt hinter den Kanonen in den Geschützturm ein. Durch den zweiten Schuss rutschte der Panzer seitlich weg. Der Geschützturm zerbröckelte und die Kanone verbog sich, bis sie schräg hing.

Inzwischen hatte ich ein neues Versteck gefunden. Raketengetriebene Granaten waren zur Zerstörung von Panzern bestens geeignet, aber sie hinterließen eine kleine Rauchspur, die sich vom Ziel bis zum Schützen erstreckte. Ich hatte mich kaum an meinem neuen Standort verschanzt und war hinter einer Betonbarriere halbwegs sicher, da sagte Freeman: »Harris, wir haben keine Zeit mehr. Wir müssen hinter die Wand.«

Ich wusste, dass die Miliz mich in der Sekunde entdecken würde, in der ich mein neues Versteck verließ, und sprang hinter meiner Barrikade hervor. Ich erhaschte einen kurzen Blick auf Männer, die in den Tunnel strömten. Dann rannte ich los und dachte, ich würde vielleicht um Haaresbreite überleben. Die Miliz würde auf mich schießen, aber sie würde keine Raketen abfeuern. Wenn sie Raketen feuerten, würden die Wände des Tunnels aufreißen und dann würde Seewasser hereinströmen.


»Mars, schließen Sie die Tore«, rief ich über eine offene Frequenz. Ich wusste, dass Freeman zuhörte.

»Wo sind Sie?«

»Wir sind unterwegs.« Als ich das sagte, war es bereits eine Lüge. Wir waren beide festgenagelt. Die Miliz hatte mich entdeckt. Kugeln pfiffen gegen die Decke und Wände des Tunnels.

Freeman hatte die Ladungen gezündet, die er am Eingang des Tunnels angebracht hatte, und etwas Erstaunliches geschah. Statt eine gewaltige Explosion auszulösen, gingen die Ladungen als Flammenwand hoch, die den Tunnel vom Boden bis zur Decke mit einer soliden Feuerwand füllten. Er zündete eine zweite Explosion und dann eine dritte.

Die Milizsoldaten schossen blindlings ihre Kugeln durch die Flammen hindurch und vergaßen, die Steigung nach unten auszugleichen. Freeman rannte direkt vor mir, wirbelte herum und zündete eine letzte Explosion. Ich blieb nicht stehen, um mir das Feuerwerk anzusehen. Ich schoss vorwärts und bahnte mir einen Weg durch den Tunnel, bis ich die ersten Metalltüren erreichte, an denen ich weniger anhielt als stürzte. Ich keuchte und rang nach Luft, schlitterte hinter einen Kran und schlüpfte dann in Deckung. Freeman rannte neben mir herein.


Mars und ein weiterer Ingenieur beobachteten uns. Ich sah sie, aber ich konnte nicht erkennen, ob ihre Gesichter Besorgnis zeigten.

Kugeln trafen die schwere Metalltür, aber dies war geschildetes Metall und sie hätten genauso gut Wattebällchen werfen können und denselben Schaden verursacht. Der Klang der Kugeln war entfernt, wie ein dumpfes Wummern. Dann hörte auch das auf.

Und dann begann das Ereignis.

Wir waren vierhundert Meter tief im Tunnel und ich konnte weder etwas hören noch sehen. Aber als ich den Tunnel entlang sah, erhaschte ich einen kurzen Blick auf glühend roten Himmel, der die Farbe von Lava oder vielleicht von geschmolzenem Metall angenommen hatte. Jeder am Tunneleingang war bereits zu Asche geworden. Wir aber befanden uns tief genug darin und waren sicher. Außerdem verteilte der See die Hitze. Es gab ausreichend kühle Luft im Tunnel und solange wir hinter der Metalltür blieben, waren wir vor dem Rückschlag der überhitzten Atmosphäre sicher, wenn sie wieder herunterfiel. Freeman und ich schossen die letzten paar Meter weiter und duckten uns hinter die Tür. Zu dem Zeitpunkt hatte der Beschuss allerdings bereits aufgehört.

Das Letzte, was ich sah, als die Ingenieure die Türen zuschlugen, war eine Schar Milizsoldaten, die wie Grabsteine auf einem Friedhof aufgereiht waren. Sie standen mit dem Gesicht zum Tunneleingang und ihre Rücken lagen im Schatten. Hinter ihnen sah ich einen kleinen Streifen des offenen Himmels, dessen Farben überhaupt nicht mehr stimmten, und sogar die Luft schien zu brennen. Alle mussten gesehen haben, was ich gesehen hatte, bevor sie die Türen versiegelten. Ava, die jeglichen Mut und Stärke verloren hatte, saß auf dem Boden und weinte wie ein Kind. Als ihr Freund versuchte, sie zu trösten, schob sie ihn weg. Mars’ Armee aus Ingenieuren stand schweigend da. Ich hatte Freeman aus den Augen verloren.


Es war voll im Tunnel. Mars hatte tausend Männer in seinem Ingenieurkorps, aber ich glaube, jeder in dem Tunnel durchlebte die nächsten Stunden irgendwie allein. Mars kam zu mir und sagte etwas über Noah, der die Türen seiner Arche schloss. Ich hörte die Worte, aber mir entging ihr Sinn. Ich reagierte nicht.

So würde es in der ganzen Galaxis sein – Wegrennen, Warnen, Verstecken, Warten. Das Imperium der Wehrpflichtigen hatte immer noch zweiundzwanzig Planeten. Allein bei dem Gedanken, so viele Planeten retten zu müssen, war ich erschöpft; bei dem Gedanken, zu versagen, fühlte ich mich leer und ausgehöhlt.

Ich musste schlafen.

Ich war hergekommen, um Leute zu retten, und jetzt wollte ich vor den wenigen Leuten wegrennen, die ich tatsächlich hatte retten können. Niemand achtete auf mich, als ich mich zwischen den Ingenieuren hindurchschob und langsam tiefer in den Tunnel ging. Ich setzte meinen Helm ab. Die Luft stand still und war kühl. Sie war feucht und roch nach Eisen. Ich schmeckte Asche in der Luft, aber das konnte auch Einbildung sein. Ich wusste es nicht.

Tief im Tunnel entdeckte ich das Shuttle, das unter einem flackernden Licht geparkt war, das nur seine Nase beleuchtete. Nobles saß im Cockpit und tat, was er immer tat, wenn er nervös war – er überprüfte Instrumente, führte Tests durch und lenkte sich ab. Ich beobachtete ihn unaufmerksam.

Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war.



Ava fand mich. Sie stellte sich vor mich und starrte mir in die Augen, bis ich sie ebenfalls ansah. Dann drückte sie sich an mich. Ich glaube, sie wollte, dass ich sie festhielt, aber ich empfand in dem Moment nichts für sie. Ich war den ganzen Weg hierhergekommen, weil ich sie liebte. Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte jeder Mann, jede Frau und jedes Kind auf dem Planeten sterben können und ich hätte meine Mission als Erfolg betrachtet, weil ich Ava gerettet hatte. Jetzt stand sie vor mir, wollte, dass ich ihr das Gefühl von Sicherheit gab, und ich wollte nicht einmal meine gepanzerten Arme um sie legen.

»Sind sie alle tot?«, fragte sie. Ich sagte nichts.

»Hättest du das verhindern können?«

»Nein.«

»Halt mich«, sagte sie und drückte die eine Hälfte ihres Gesichts an die kalte, harte Panzerplatte, die mein Herz bedeckte. Sie schlang die Arme um mich, wie ein verängstigtes kleines Mädchen seine Arme um den Vater gelegt hätte. Ich ließ zu, dass sie mich umarmte, aber ich legte meine Arme nicht um sie. Nach einer Weile wich ich zurück.

»Verlass mich nicht, Wayson«, sagte sie, aber es war zu spät, das war bereits geschehen.

Später, ich hatte keine Ahnung wie viel später, hörten wir den Schlag, als die Atmosphäre wieder an ihren Platz fiel. Einige Männer stöhnten, andere schrien, doch der Aufprall war nicht besonders laut.

Freeman fand mich und sagte leise: »Wir werden den Schild öffnen.« Er stand hinter mir. Ich konnte ihn nicht sehen, aber ich spürte seine Anwesenheit.

Ich folgte ihm auf den Schild zu und sah, wie Ava anfing zu schluchzen. Ich beobachtete, wie sie auf die Knie fiel, und hatte nicht das Bedürfnis, sie zu trösten.



Ich setzte meinen Helm auf, während ich Freeman zum vorderen Teil des Tunnels folgte. Wir hielten unsere Waffen im Anschlag und warteten, während die Ingenieure die Türen aufzogen. Dahinter kam eine Szene zum Vorschein, die ich schon zu oft gesehen hatte – die Folgen.

Der Tunnel war intakt, aber sein Inhalt war in Fetzen. Männer lagen wie Puzzleteile auf dem Beton verstreut. Die Hitze war nicht sehr weit in den Tunnel eingedrungen, aber der Druck der Atmosphäre. Auf dem Boden und an den Wänden war Blut. Zwei auf den Kopf gedrehte Jeeps waren aufeinandergestapelt. Ich machte ein paar zögernde Schritte an der Stahltür vorbei und blieb dann stehen.

Nicht alle Männer waren tot. Ein halbes Dutzend Milizsoldaten saß zusammengekauert an einer Tunnelwand. Sie hatten Blut auf ihren Gesichtern, blutverschmierte Kleidung und Blut in ihrem Haar. Sie sahen betäubt aus, wie sie dasaßen und stöhnten. Ich machte einen Schritt über einen Körper hinweg und sah Blut, das aus dem Ohr des Mannes lief.

»Vielleicht können die Ärzte von der Churchill sie retten«, sagte Freeman.

Die Churchill war ein Kampfschiffträger und hatte mit Sicherheit Krankenbetten und Medikamente an Bord. »Meinst du, sie retten oder sie wieder in Ordnung bringen?«

Freeman sagte nichts.

Ich ging vor die Tür und fand noch zwei Ecken mit Überlebenden. Drei Männer saßen nebeneinander. Sie waren still und reglos. Als ich mich ihnen näherte, sah einer hoch in mein Visier hinein und fragte: »Ist es vorbei?« Er brüllte die Worte. Die Hitze hatte diese Männer nicht erreicht. Aber als die Atmosphäre wieder in ihren Normalzustand zurückgefallen war, hatte sie ihre Trommelfelle zerstört.

Aber es war nicht der körperliche Schmerz, der sie so betäubte. Sie hatten alles und jeden verloren, der ihnen etwas bedeutet hatte.


»Harris, kommen Sie her«, rief Mars über das InterLink.

Er stand auf einem kleinen freien Platz. Ich ging zu ihm.

Nicht weit von Mars entfernt lehnte ein Körper an einer Wand. Der Right Reverend Colonel Ellery Doctorow, Präsident von Terraneau, saß dort und hatte seinen Finger immer noch am Abzug der Waffe, mit der er sich umgebracht hatte. Sein Kopf war zerschmettert wie eine Melone, die man von einem hohen Gebäude geworfen hatte, aber ich erkannte dennoch seinen maßgeschneiderten Anzug. Das blitzartige Erkennen beinhaltete keine Sympathie. Ich empfand nichts außer Widerwillen für diesen Mann, dessen hochtrabende Ziele und übersteigertes Selbstwertgefühl dazu geführt hatten, dass ein ganzes Volk eingeäschert worden war. Wie viele Millionen hatte er durch seine Visionen von moralischer Überlegenheit getötet, nur weil er keiner anderen Autorität außer seiner eigenen traute?

Ich trat an Mars’ Seite, der seine Ingenieuruniform trug. Er starrte hinunter auf Doctorow. Ich hatte keine Ahnung, was er empfand, aber ich glaubte, dass seine Gefühle für Doctorow auch nicht freundlicher waren als meine.

»General, sollen wir Ihr Shuttle herausholen?«, fragte er, nachdem einige Sekunden vergangen waren. Lieutenant Mars und seine Leute waren wirklich Magier. Sie retteten Schiffe, bauten Brücken, gruben Tunnels und ließen diejenigen wiederauferstehen, die man dem Tod überlassen hatte.

»Warten Sie noch ein paar Minuten.« Ich erinnerte mich an die Tests, die Freeman auf Olympus Kri durchgeführt hatte. »Warten wir, bis der Staub sich gesetzt hat.«


Draußen vor dem Tunnel würde der Himmel voller Ruß, Dampf und Rauch sein. Die letzten Spuren von Tachyon-D waren immer noch gefährlich, während sie ihre Kreise zogen wie Todesengel.

Mars ging nicht. Er stand neben mir und starrte auf Doctorows sterbliche Überreste. Ein paar Sekunden lang sagte er nichts. Ich konnte sein Gesicht durch seinen Helm nicht erkennen. Er kannte diese Art von Krieg noch nicht. Das erste Mal, wenn man die Leichen, das Blut und die Verschwendung sieht, werden die Muskeln im Gesicht taub, der Geist wird taub und man fühlt sich genauso wenig lebendig wie die Männer, die auf dem Boden liegen.

»Was ist mit den anderen Planeten?«, fragte Mars. »Wird es da auch so sein? Können wir sie retten?«

Ich atmete tief ein, hielt die Luft an, bis meine Lungen brannten, und atmete selbst dann noch nicht aus. Ich dachte an die Vereinigte Obrigkeit und ihre Anführer, die nur auf eine weitere Chance warteten, uns zu verraten, und an die Avatari, die von einem Planeten zum anderen reisten und ganze Welten niederbrannten.

»Wir können nicht alle retten«, sagte ich, aber ich würde es dennoch versuchen. Ich starrte hinunter auf Doctorow und erkannte, dass ich den Wert des Lebens nur dann zu schätzen wusste, wenn ich sah, wie es ausgelöscht und vergeudet worden war.



NACHWORT

Erddatum: 17. November 2517
Ort: Sonnensystem A-361
Astronomische Position: Bodes Galaxie (M81)



»Takahashi-san, was machen wir hier draußen?«, fragte Yokoi Shigeru, der am wenigsten Japanische der vier Schiffscaptains.

Takahashi Hironobu, Captain des selbstübertragenden Schlachtschiffs Sakura, fasste die Frage so auf, wie sie gestellt worden war, und tat sie als dummes Gerede eines Mannes ab, der zu viel Sake getrunken hatte. »Wir sind hier, um die Aliens aufzuspüren und unseren Heimatplaneten zu schützen.« Sogar als er es aussprach, wusste er, dass dies mehr eine Phrase als eine Antwort war.

Takeda Gumpei, der Captain der Yamato, sah die patriotische Antwort als Grund an, eine weitere Schale Sake auszuschenken. »Kampai!«, brüllte er. Dann kippte er die runde Schale mit drei Zentimetern Durchmesser mit so viel Kraft, dass der wohlgezielte Reiswein über seine Zunge hinweg seinen Hals hinuntersegelte.

»Kampai.« Die übrigen Schiffscaptains wiederholten seinen Trinkspruch mit verhaltener Begeisterung. Takeda konnte selbst dann noch weitertrinken, wenn die meisten Männer schon bewusstlos auf dem Boden lagen.

»Nein, Takahashi-san«, sagte Yokoi, »Sie haben mich missverstanden. Ich fragte, was wir machen – nicht weshalb wir hergekommen sind. Wir sind hergekommen, um die Alien-Eindringlinge zu töten. Wir sind schon lange hier. In einigen Monaten sind wir seit drei Jahren auf dieser Mission. Haben wir Aliens getötet? Haben wir Aliens gesehen?«



Während Yokoi sprach, kam eine Kellnerin in einem pinkweißen Kimono an den Tisch, um eine weitere Flasche Sake abzuliefern. Der Kimono der Kellnerin, die winzigen Fingerschälchen, aus denen sie tranken, der kniehohe Tisch und die tatami-Matten, auf denen die vier Captains saßen, waren weder praktisch noch bequem, aber sie waren Tradition. So vieles, was sie in dieser japanischen Flotte taten, basierte auf den uralten Traditionen, die die Japaner ausmachten. Sogar in der Bodes Galaxie, elf Millionen Lichtjahre von der Erde entfernt, saßen sie auf dem Boden und tranken Reiswein aus Tassen, die wie Puddingschälchen geformt waren, weil ihre Ahnen auf tatami-Matten gesessen und Wein aus Reis hergestellt hatten, den sie dann aus winzigen Keramiktassen getrunken hatten.

Takahashi erkannte, dass Yokoi betrunken war. Seine Worte kamen in einem Mischmasch aus Japanisch und Englisch heraus. Es war an der Zeit, dass er auf sein Schiff zurückkehrte und ausnüchterte. Ihm das allerdings zu sagen, stand im Widerspruch zur Tradition. Japaner kritisierten sich nicht gegenseitig dafür, sich zu betrinken.

»Es ist eine große Galaxie«, sagte Takahashi. »Wer weiß, wo die Aliens sich verstecken.«

Für Takeda war die Größe der Galaxie ein weiterer Grund für einen Trinkspruch. Er brüllte: »Kampai!«, und die übrigen Captains mussten es ihm gleichtun. Sie murmelten: »Kampai«, und Takeda machte eine flüssige Bewegung, um seinen Sake hinunterzukippen und zu schlucken. Die anderen führten ihre Tassen zum Mund und waren nicht sicher, ob sie trinken oder ertrinken würden.



Zu dem Zeitpunkt war Yokoi, der jüngste und kleinste Offizier der vier, so betrunken, dass er sich nicht länger aufrecht halten konnte. Er legte seine Brust und seinen Kopf auf dem Tisch ab. Seinen rechten Arm streckte er am Ellenbogen eingeknickt über den Kopf, damit er seine Saketasse festhalten konnte. Das nächste Mal, wenn er trank, würde er seinen Mund zur Tasse führen statt umgekehrt.

Die Kellnerin kam mit einer weiteren Sakeflasche, verbeugte sich höflich vor den Captains und zog sich zurück.

»Drei Jahre? Sind es wirklich schon drei Jahre?«, fragte Miyamoto Genyo, der Captain der Onoda. Miyamoto war der älteste und stoischste Offizier und gestattete den anderen, zu trinken und sich zu unterhalten, während er mit missbilligendem Blick zuschaute.

Yokoi machte sich nicht die Mühe, den Kopf vom Tisch zu heben, drehte sich, bis er Miyamoto ansah, und sagte: »Wir sind im Februar 2515 abgeflogen.«

»Das stimmt«, sagte Miyamoto. Er war nicht betrunken. Er saß mit durchgedrücktem Rücken und hocherhobenem Haupt. Er hatte weiße Haare um die Ohren und Schläfen herum und er hatte ein paar Pfund zugelegt, aber Miyamoto Genyo war das Paradebeispiel für die alternde Generation. Er lebte nach den Kodizes der Loyalität, Ehre und Tradition.

»Vielleicht verschwenden wir unsere Zeit«, räumte er ein. So ein Kommentar von einem alten Krieger wie Miyamoto grenzte geradezu an Meuterei. Männer seiner Generation ertrugen jede Unannehmlichkeit mit eisigem Schweigen, wenn es um die Ehre der Flotte ging.


Habe ich bei sieben oder acht Schälchen aufgehört?, fragte Takahashi sich, als der Anruf am nächsten Morgen hereinkam. Er erreichte ihn um 06:00 und er lag immer noch mit dem Gesicht nach unten auf seinem Futon.

»Takahashi«, sagte er und versuchte, wacher zu klingen, als er war.

»Captain, Sir, einer der SEALs wartet vor Ihrem Büro auf Sie.«

Bei diesen Worten stöhnte Takahashi. Sein Kopf schmerzte, er war müde und wollte keinen SEAL-Klon sehen; nicht, wenn ihm ohnehin schon schlecht war. »Unterwegs.«

»Soll ich ihm sagen, dass Sie noch eine Minute brauchen?«

»Lassen Sie ihn warten.« Takahashi unterbrach die Verbindung.

Er blieb noch eine Minute mit dem Gesicht nach unten auf dem Futon liegen. Dann kletterte er aus dem Bett, streckte sich und wusch sich das Gesicht. Er bewegte sich langsam. Er hasste Captain Takeda dafür, dass er all diese Trinksprüche ausgebracht hatte … und er hasste sich selbst, weil er nicht früher gegangen war.

In Wahrheit sah Takahashi keinen Grund, nüchtern zu bleiben. Auf dieser Mission war jeder Tag genau wie der vorangegangene. Sie waren jetzt seit fast drei Jahren unterwegs, aber für ihn schienen es eher drei Jahrzehnte zu sein.

Er legte seine Uniform an und versuchte, aufrecht zu gehen, als er sich zur Brücke begab.

Selbst nach drei Jahren zuckte seine Mannschaft immer noch zusammen, wenn SEALs die Brücke betraten. Die SEALs hatten noch nie jemanden bedroht. Sie benahmen sich, wie es sich für Offiziere ziemte, aber sie waren so verdammt hässlich. Allein ihr Anblick verursachte Takahashi Kopfschmerzen.

Bevor er zu dieser Mission aufgebrochen war, hatte Takahashi sich mit Admiral Brocius von der Vereinigten Obrigkeit getroffen, um ihn davor zu warnen, dass die SEAL-Klone nie und nimmer auf ein japanisches Schiff passen würden. »Sie sind zu seltsam, zu anders. Sie gehören nicht unter die Shin Nippon.«



Brocius hörte sich alles an, was er zu sagen hatte, und antwortete: »Sie werden sie brauchen.«

Jetzt, nach drei Jahren auf der Mission, waren die SEALs nutzloser Ballast und jeder wusste es; zwölftausend ausgebildete Killer und es gab niemanden, den sie töten konnten.

Der Anführer der SEALs war Master Chief Petty Officer Emerson Illych. Wie der Rest seiner Männer war er einen Meter sechsundfünfzig groß und wog weniger als 150 Pfund. Seine Gestalt erinnerte Takahashi an seinen zwölfjährigen Sohn, den er auf der Erde zurückgelassen hatte.

Alle hatten Angst vor den SEALs, obwohl sie sich benahmen. Captain Miyamoto beschrieb Illych als jemanden, der »das Herz eines Samurai und das Gesicht eines chinesischen Drachen« hatte.

Die Beschreibung passte. Illychs Nase zeigte so steil nach oben, dass sie wie ein Rüssel aussah. Sein Kopf war vollkommen kahl; er hatte weder Barthaare noch Augenbrauen. Der Knochenkamm, der über seinen winzigen dunklen Augen verlief, war dick und scharf. Und seine Haut … seine Haut war ledrig mit dunkelgrauem Schimmer. Sie sah nicht so aus, als gehörte sie zu einem menschlichen Wesen.

Illych stand bequem direkt vor Takahashis Bürotür, als hätte man ihn dort als Wache aufgestellt. Als er sah, dass der Captain die Brücke durchquerte und auf ihn zuging, nahm er Haltung an.

Takahashi erwiderte den Salut des SEALs, ohne ihn anzusehen. Beim Anblick des SEALs und seiner Gesichtsfehlbildung empfand Takahashi gleichermaßen Widerwillen und Mitleid.



»Was kann ich für Sie tun, Master Chief?«, fragte Takahashi und hielt ihm die Bürotür auf, damit er eintreten konnte.

»Captain, ich habe einen Befehl erhalten, mich in Ihrem Büro zu melden«, sagte Illych auf Englisch. Japanische Seeleute sprachen Englisch und Japanisch, die SEALs sprachen nur Englisch.

»Ich habe nicht nach Ihnen geschickt.« Takahashi wollte nicht zugeben, dass er bis vor ein paar Minuten noch geschlafen hatte.

Verschiedene Nachrichten blinkten auf seinem Computerbildschirm, einschließlich einer dringenden Botschaft von Admiral Yoshi Yamashiro, dem ranghöchsten Offizier der japanischen Flotte.

Takahashi öffnete die Botschaft und las sie.

»Nun, anscheinend werden wir gleich einige wichtige Gäste empfangen«, sagte er zu Illych. »Admiral Yamashiro kommt her.«

Und so warteten sie auf die Ankunft der anderen Offiziere.

Yokoi Shigeru, Captain der Kyoto, traf als Erster ein und sah blass, steif und kränklich aus. Er kam mit einem Kater ebenso gut zurecht wie damit, betrunken zu sein. Er schaffte es, eine Frage zu krächzen: »Warum berufen Sie um 06:30 eine Sitzung ein?«

»Da müssen Sie Admiral Yamashiro fragen«, entgegnete Takahashi.

»Oh.« Yokoi war plötzlich nüchtern.

Er bemerkte Master Chief Illych nicht einmal, bis er sich hingesetzt hatte. Er ließ sich in einen Sessel fallen, sah hinüber und erschrak. »Master Chief, ich bin untröstlich. Ich habe Sie nicht bemerkt, als ich hereinkam.«

Illych lächelte und schwieg.

Die drei saßen einige Minuten schweigend da. Schließlich fuhr Yokoi mit seiner Tirade vom Abend zuvor fort. Er beugte sich zu dem SEAL-Klon und sagte: »Es ist drei Jahre her, Master Chief, machen Sie sich je Sorgen, dass wir die Aliens nicht finden werden?«



»Nein, Sir«, antwortete Illych. Das war Teil der SEALPersönlichkeit. Sie begannen niemals Unterhaltungen mit Außenstehenden. Wenn Außenstehende ihnen Fragen stellten, gaben sie nur knappe Antworten.

»Fühlen Sie sich je entmutigt?«, fragte Yokoi.

»Nein, Sir«, antwortete Illych.

Yokoi wandte sich an Takahashi und sprach Japanisch. »Glauben Sie, dass sie auf Frauen stehen?«

Takahashi antwortete ebenso auf Japanisch: »Mit so einem Gesicht mag er vielleicht Fledermäuse.«

Illych saß zufrieden da, starrte vor sich hin und ignorierte die Unterhaltung. Er saß mit übergeschlagenen Beinen und hatte seine klauenartigen Finger um ein Knie gelegt.

»Vielleicht hat die Vereinigte Obrigkeit ein Programm, mit dem man blinde Prostituierte klonen kann«, sagte Yokoi.

Beide Offiziere lachten.

Der strenge, alte Miyamoto Genyo war der nächste Offizier, der eintraf. Er kam durch die Tür und die Scherze nahmen ein Ende.

Miyamoto war der Captain der Onoda. Als man ihn bat, sein Schiff zu taufen, benannte Miyamoto es nach dem letzten Helden des Zweiten Weltkriegs – Second Lieutenant Hiroo Onoda, der sich neunundzwanzig Jahre in einem Dschungel versteckt hatte, weil er sich weigerte zu glauben, dass Japan sich ergeben hatte. Er wäre bis zu seinem Tod in seinem Versteck geblieben, aber die Regierung schickte seinen ehemaligen kommandierenden Offizier zu ihm in den Dschungel, damit dieser ihm sagte, er solle nach Hause gehen.



In der Flotte glaubten viele, dass die Geschichte ein anderes Ende genommen hätte, wenn Miyamoto Genyo sich in dem Dschungel versteckt hätte. Miyamoto hätte sich genau wie Onoda neunundzwanzig Jahre versteckt, aber wenn sein im Ruhestand befindlicher kommandierender Offizier zu ihm gekommen wäre, um ihm zu sagen, dass der Krieg vorüber sei, hätte Miyamoto ihn wegen Verrats erschossen.

Als Letzte traten Takeda Gumpei, Captain der Yamato, und Admiral Yamashiro höchstpersönlich ein. Sie kamen gemeinsam an und unterhielten sich wie alte Freunde. Der schwer trinkende, Frauen liebende Takeda war Admiral Yamashiros Liebling und die anderen Captains hassten ihn dafür.

Admiral Yamashiro hielt diese Sitzungen nur ab, wenn er ganz besonders schlechte Nachrichten hatte. In den letzten drei Jahren waren alle Nachrichten schlecht gewesen.

Die Bodes Galaxie hatte Millionen, wenn nicht sogar Milliarden von Sonnensystemen. Die Flotte war bereit, jedes Einzelne nach den Aliens zu durchsuchen. Jedes Mal, wenn sie zu einem neuen Sonnensystem gereist waren, hatten sie entdeckt, dass es »dunkel« war. »Dunkel« hieß, dass die Sonne aufgebläht und getötet worden war. »Dunkel« bedeutete, dass einer der Planeten in dem Sonnensystem von den Aliens abgebaut worden war und dass es auf diesem Planeten kein Leben mehr gab.

»Wir haben ein neues Sonnensystem entdeckt«, begann Yamashiro. »Es hat eine lebendige Sonne. Meine Herren, unsere Invasion nimmt jetzt ihren Lauf.«



ANMERKUNGEN DES AUTORS

Es gehört zu meinen Lieblingsphasen beim Schreiben eines Buchs, die Anmerkungen des Autors zu verfassen, denn das gibt mir die Chance, einen Schnappschuss meiner Arbeit zu machen. Schnappschüsse sind interessante Anomalien. Sie erklären weder die Vergangenheit, noch lassen sie erahnen, was in der Zukunft liegt – sie beschreiben einfach nur den Moment. Sehen Sie sich das Foto von John F. Kennedy an, als er in Dallas das Flugzeug verlässt. Man sieht einen jungen, gut aussehenden Politiker mit einer vielversprechenden Zukunft. Nichts weist auf die Tragödie hin, die vor ihm liegt.

Heute ist Donnerstag, der 25. März 2010. Ich habe gerade die erste Runde Korrekturen von Clone Rebellion: Imperium zurückbekommen. Sie schauen jetzt in der Zeit zurück und halten das Buch in den Händen, das aus meiner Sicht noch eine weitere Runde Korrekturen durchlaufen muss.

Ich habe meine Korrektur um 19:23 Uhr beendet und habe vor, heute Abend zeitig schlafen zu gehen, da ich morgen früh mit der Arbeit an einem Jugendroman beginnen will. Außerdem habe ich die Hälfte des ersten Entwurfs von Clone Rebellion: Erlösung, Band Nummer 7 in der Wayson-Harris-Saga, fertig.

Und es gibt noch mehr gute Nachrichten. Chris und Ed, zwei meiner besten Freunde, heiraten in ein paar Tagen. Ich werde zu ihnen reisen, um bei der Hochzeit dabei zu sein. Zwei Tage nachdem ich von der Hochzeit nach Hause komme, werde ich nach Hawaii fliegen, um an einem College zu lehren. Ich werde im Juni nach Hause zurückkommen, gerade rechtzeitig, um den Hochschulabschluss meiner Tochter mitzuerleben.



Ich muss wohl nicht erwähnen, dass es lange her ist, seit wir so viel Aufregung im Kent-Haushalt hatten.

Nun also ein paar Worte über die Entstehung von Clone Rebellion: Imperium, dem Roman, den ich gerade abschließen will.

Es ist passend, dass der erste Zweier-Klon, der in diesem Buch spricht, den Namen Kit Lewis trägt, denn die Zweier-Klone waren seine Idee. Der echte Kit Lewis ist einer der Stammgäste auf meiner Webseite Sad Sam’s Palace. Während ich Clone Rebellion: Verrat schrieb, schickte er mir die Frage, ob Wayson Harris vielleicht so zäh sei, weil die Wissenschaftler, die die Befreier erschufen, zwei Y-Chromosomen statt einem X- und einem Y-Chromosom verwendeten.

Die Idee war mir nie gekommen, aber sie gefiel mir. Und so hat Harris – als meine Art, mich zu bedanken – Kits literarisches Gegenstück zu Brei geschlagen, dann ließ ich ihm von Ray Freeman in den Kopf schießen, um ihn anschließend einfrieren, ausziehen und sezieren zu lassen.

Danke, Kit. Keine gute Tat bleibt ungestraft, nicht wahr?

Ich muss auch noch anderen Leuten danken. Wie immer hat die wunderbare und talentierte Anne bei Ace sehr viel Einfluss auf dieses Buch gehabt. Als ich Clone Rebellion: Imperium das erste Mal abgab, hatte ich das Nachwort aus dem Blickwinkel von Captain Hironobu Takahashi geschrieben. Alle meine Probeleser liebten das Konzept, nachdem ich es ihnen erklärt hatte, aber das war erst, nachdem sie gefragt hatten: »Wieso heißt Harris auf einmal Takahashi?«

Da der Rest des Buchs durch Waysons Augen erzählt war, entstand durch den Wechsel der Köpfe Verwirrung. Anne fand eine Lösung – natürlich. Erzähl das Nachwort in der dritten Person. Logisch, oder?



Die wunderbare und talentierte Rachel Johnson half ebenfalls bei diesem Roman. Sie hilft immer, und wie immer weiß ich ihre Hilfe zu schätzen.

Von diesem Schnappschuss aus betrachtet wird dies die vorletzte Folge der Harris-Saga sein. Ich bin den netten Leuten bei Ace Books ewig dankbar dafür, dass sie meine Romane veröffentlichen – und ich bin Ihnen genauso dankbar dafür, dass Sie sie lesen.

Steven L. Kent.
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STAR TREK – NEW FRONTIER 11: »Menschsein«

Print: ISBN 978-3-86425-441-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-474-1

STAR TREK – NEW FRONTIER 12: »Mehr als Götter«

Print: ISBN 978-3-86425-776-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-727-8

STAR TREK – NEW FRONTIER 13: »Stein und Amboss«

Print: ISBN 978-3-86425-777-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-728-5

STAR TREK – NEW FRONTIER: »The Captain‘s Table – Gebranntes Kind«
 Print: ISBN 978-3-942649-00-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-64-3

STAR TREK – NEW FRONTIER: »Grenzenlos«

Print: ISBN 978-3-86425-802-22 · E-Book: ISBN 978-3-86425-732-2

Star Trek – Deep Space Nine



STAR TREK – DS9 8.01: »Offenbarung I«
 E-Book: ISBN 978-3-942649-80-3

STAR TREK – DS9 8.02: »Offenbarung II«
 E-Book: ISBN 978-3-942649-81-0

STAR TREK – DS9 8.03: »Der Abgrund«
 E-Book: ISBN 978-3-942649-82-7

STAR TREK – DS9 8.04: »Dämonen der Luft und Finsternis«
 E-Book: ISBN 978-3-942649-83-4

STAR TREK – DS9 8.05: »Mission Gamma I - Zwielicht«
 E-Book: ISBN 978-3-942649-88-9

STAR TREK – DS9 8.06: »Mission Gamma II - Dieser graue Geist«
 E-Book: ISBN 978-3-942649-93-3

STAR TREK – DS9 8.07: »Mission Gamma III - Kathedrale«
 E-Book: ISBN 978-3-942649-99-5

STAR TREK – DS9 8.08: »Mission Gamma IV - Das kleinere Übel«
 E-Book: ISBN 978-3-942649-59-9

STAR TREK – DS9 8.09: »So der Sohn«
 E-Book: ISBN 978-3-86425-025-5

STAR TREK – DS9 8.10: »Einheit«
 E-Book: ISBN 978-3-942649-10-0

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine I: Cardassia – Die Lotusblume«
 E-Book: ISBN 978-3-86425-052-1

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine II: Andor – Paradigma«
 E-Book: ISBN 978-3-86425-053-8

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine III: Trill – Unvereinigt«
 E-Book: ISBN 978-3-86425-054-5

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine IV: Bajor Fragmente und Omen«
 E-Book: ISBN 978-3-86425-055-2

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine V:
 Ferenginar Zufriedenheit wird nicht garantiert«

Print: ISBN 978-3-86425-140-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-141-2

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine VI:
 Das Dominion - Fall der Götter«
 E-Book: ISBN 978-3-86425-143-6

STAR TREK – DS9: »Ein Stich zur rechten Zeit«

Print: ISBN 978-3-941248-92-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-79-7



STAR TREK – DS9 9.01: »Kriegspfad«

Print: ISBN 978-3-86425-168-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-169-6

STAR TREK – DS9 9.02: »Entsetzliches Gleichmaß«

Print: ISBN 978-3-86425-170-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-171-9

STAR TREK – DS9 9.03: »Der Seelenschlüssel«

Print: ISBN 978-3-86425-173-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-172-6

Star Trek – The Next Generation

STAR TREK – TNG 1: »Tod im Winter«

Print: ISBN 978-3-941248-61-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-73-5

STAR TREK – TNG 2: »Widerstand«

Print: ISBN 978-3-941248-62-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-74-2

STAR TREK – TNG 3: »Quintessenz«

Print: ISBN 978-3-941248-63-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-75-9

STAR TREK – TNG 4: »Heldentod«

Print: ISBN 978-3-941248-64-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-77-3

STAR TREK – TNG 5: »Mehr als die Summe«

Print: ISBN 978-3-941248-65-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-84-1

STAR TREK – TNG 6: »Den Frieden verlieren«

Print: ISBN 978-3-941248-66-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-85-8

STAR TREK – TNG 7: »Von Magie nicht zu unterscheiden«

Print: ISBN 978-3-86425-293-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-328-7

STAR TREK – TNG 8: »Kalte Berechnung – Die Beständigkeit der Erinnerung«
 Print: ISBN 978-3-86425-785-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-735-3

STAR TREK – TNG 9: »Kalte Berechnung – Lautlose Waffen« 
Print: ISBN 978-3-86425-786-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-736-0

STAR TREK – TNG 10: »Kalte Berechnung – Diabolus ex Machina« 
Print: ISBN 978-3-86425-787-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-737-7

STAR TREK – TNG 11: »Das Licht der Fantasie« (April 2016)
 Print: ISBN 978-3-86425-788-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-738-4

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 1 – Infektion«
 E-Book: ISBN 978-3-86425-023-1

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 2 – Überträger«
 E-Book: ISBN 978-3-86425-024-8

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 3 – Roter Sektor«
 E-Book: ISBN 978-3-86425-028-6



STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 4 – Quarantäne« 
E-Book: ISBN 978-3-86425-051-4

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 5 – Doppelt oder nichts« 
E-Book: ISBN 978-3-86425-056-9

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 6 – Die oberste Tugend« 
E-Book: ISBN 978-3-86425-059-0

STAR TREK - TNG: »Der Stoff, aus dem die Träume sind« (Sommer 2016) 
E-Book: ISBN 978-3-86425-753-7

Star Trek – Destiny

STAR TREK – DESTINY 1: »Götter der Nacht«

Print: ISBN 978-3-941248-83-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-71-1

STAR TREK – DESTINY 2: »Gewöhnliche Sterbliche«

Print: ISBN 978-3-941248-84-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-76-6

STAR TREK – DESTINY 3: »Verlorene Seelen«

Print: ISBN 978-3-941248-85-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-78-0

Star Trek – Typhon Pact

STAR TREK – TYPHON PACT 1: »Nullsummenspiel«

Print: ISBN 978-3-86425-280-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-315-7

STAR TREK – TYPHON PACT 2: »Feuer«

Print: ISBN 978-3-86425-281-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-316-4

STAR TREK – TYPHON PACT 3: »Bestien«

Print: ISBN 978-3-86425-282-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-317-1

STAR TREK – TYPHON PACT 4: »Zwietracht«

Print: ISBN 978-3-86425-283-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-318-8

STAR TREK – TYPHON PACT Kurzroman: »Kampf«
 E-Book: ISBN 978-3-86425-340-9

STAR TREK – TYPHON PACT 5: »Heimsuchung«

Print: ISBN 978-3-86425-284-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-319-5

STAR TREK – TYPHON PACT 6: »Schatten«

Print: ISBN 978-3-86425-285-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-320-1

STAR TREK – TYPHON PACT 7: »Risiko«

Print: ISBN 978-3-86425-286-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-321-8

Star Trek – The Fall

STAR TREK – THE FALL 1: »Erkenntnisse aus Ruinen«

Print: ISBN 978-3-86425-778-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-740-7



STAR TREK – THE FALL 2: »Der karminrote Schatten«

Print: ISBN 978-3-86425-779-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-741-4

STAR TREK – THE FALL 3: »Auf verlorenem Posten«

Print: ISBN 978-3-86425-779-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-742-1

STAR TREK – THE FALL 4: »Der Giftbecher«

Print: ISBN 978-3-86425-781-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-743-8

STAR TREK – THE FALL 5: »Königreiche des Friedens«

Print: ISBN 978-3-86425-782-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-744-5

Star Trek – Original Series

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 1: »Feuertaufe: McCoy Die Herkunft der Schatten«
 E-Book: ISBN 978-3-942649-97-1

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 2: »Feuertaufe: Spock: Das Feuer und die Rose«
 E-Book: ISBN 978-3-942649-57-5

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 3: »Feuertaufe: Kirk: Der Leitstern des Verirrten«
 E-Book: ISBN 978-3-942649-62-9

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 4: »Der Friedensstifter«
 Print: ISBN 978-3-86425-144-3 · E-Book: ISBN 86425-145-0

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 5: »Das Ende der Dämmerung«
 Print: ISBN 978-3-86425-302-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-337-9

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 6: »Die Glücksmaschinen«
 Print: ISBN 978-3-86425-303-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-326-3

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 7: »Früher war alles besser«
 Print: ISBN 978-3-86425-801-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-754-4

Star Trek – Enterprise

STAR TREK – ENTERPRISE 1: »Das höchste Maß an Hingabe«
 E-Book: ISBN 978-3-942649-72-8

STAR TREK – ENTERPRISE 2: »Was Menschen Gutes tun«
 E-Book: ISBN 978-3-942649-90-2

STAR TREK – ENTERPRISE 3: »Kobayashi Maru«
 E-Book: ISBN 978-3-86425-334-8

STAR TREK – ENTERPRISE 4: »Der Romulanische Krieg – Unter den Schwingen des Raubvogels I«
 Print: ISBN 978-3-86425-300-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-335-5



STAR TREK – ENTERPRISE 5: »Der Romulanische Krieg – Unter den Schwingen des Raubvogels II«
 Print: ISBN 978-3-86425-301-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-338-6

STAR TREK – ENTERPRISE 6: »Der Romulanische Krieg – Die dem Sturm trotzen«
 Print: ISBN 978-3-86425-295-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-339-3

Star Trek – Voyager

STAR TREK – VOYAGER 1: »Heimkehr«

Print: ISBN 978-3-86425-287-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-288-4

STAR TREK – VOYAGER 2: »Ferne Ufer«

Print: ISBN 978-3-86425-288-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-323-2

STAR TREK – VOYAGER 3: »Geistreise I - Alte Wunden«

Print: ISBN 978-3-86425-420-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-347-8

STAR TREK – VOYAGER 4: »Geistreise II - Alte Wunden«

Print: ISBN 978-3-86425-421-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-348-5

STAR TREK – VOYAGER 5: »Projekt Full Circle«

Print: ISBN 978-3-86425-422-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-349-2

STAR TREK – VOYAGER 6: »Unwürdig«

Print: ISBN 978-3-86425-423-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-470-3

STAR TREK – VOYAGER 7: »Kinder des Sturms«

Print: ISBN 978-3-86425-424-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-733-9

STAR TREK – VOYAGER 8: »Ewige Gezeiten« (März 2016) 
Print: ISBN 978-3-86425-775-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-734-6

Star Trek – Academy

STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 1: »Die Delta-Anomalie« 
Print: ISBN 978-3-86425-018-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-026-2

STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 2: »Die Grenze«

Print: ISBN 978-3-86425-019-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-027-9

Star Trek – Corps of Engineers

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 1: »In der Höhle des Löwen«
 E-Book: ISBN 978-3-86425-478-9

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 2: »Schwerer Fehler«
 E-Book: ISBN 978-3-86425-479-6

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 3: »Bruchlandung«
 E-Book: ISBN 978-3-86425-480-2



STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 4: »Interphase 1«
 E-Book: ISBN 978-3-86425-481-9

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 5 »Interphase 2«
 E-Book: ISBN 978-3-86425-482-6

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 6: »Kalte Fusion«
 E-Book: ISBN 978-3-86425-483-3

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 7: »Unbesiegbar 1«
 E-Book: ISBN 978-3-86425-484-0

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 8 »Unbesiegbar 2«
 E-Book: ISBN 978-3-86425-485-7

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 9: »Der Außernposten«
 E-Book: ISBN 978-3-86425-798-7

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 10: »Achtung: Monster!«
 E-Book: ISBN 978-3-86425-709-4

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 11 »Der Hinterhalt«
 E-Book: ISBN 978-3-86425-710-0

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 12: »Schritt für Schritt«
 E-Book: ISBN 978-3-86425-711-7

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 13: »Niemals aufgeben!«
 E-Book: ISBN 978-3-86425-712-4

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 14 »Gewährleistungsausschluss«
 E-Book: ISBN 978-3-86425-713-1

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 15: »Ferne Vergangenheit«
 E-Book: ISBN 978-3-86425-714-8

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 16: »Der hippokratische Eid«
 E-Book: ISBN 978-3-86425-715-5

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 17: »Fundamente 1«
 E-Book: ISBN 978-3-86425-716-2

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 18: »Fundamente 2«
 E-Book: ISBN 978-3-86425-717-9

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 19: »Fundamente 3«
 E-Book: ISBN 978-3-86425-718-6

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 20: »Rätselhaftes Schiff« (April 2016)
 E-Book: ISBN 978-3-86425-718-6

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS – Sammelband 1

Print: ISBN 978-3-86425-800-8 ·
 E-Book: ISBN 978-3-86425-875-6



Star Trek – diverse Titel

STAR TREK – Roman zum Film
 E-Book: ISBN 978-3-942649-48-3

STAR TREK INTO DARKNESS – Roman zum Film 
E-Book: ISBN 978-3-86425-197-9

STAR TREK »Die Gesetze der Föderation«

Print: ISBN 978-3-941248-50-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-86-5

STAR TREK »Einzelschicksale«

Print: ISBN 978-3-941248-93-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-87-2

STAR TREK: »Die Eugenischen Kriege: Der Aufstieg und Fall des Khan Noonien Singh I« 
Print: ISBN 978-3-86425-429-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-472-7

STAR TREK: »Die Eugenischen Kriege: Der Aufstieg und Fall des Khan Noonien Singh II« 
Print: ISBN 978-3-86425-440-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-473-4

STAR TREK: »Der klingonische Hamlet«

Print: ISBN 978-3-86425-442-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-471-0

Grimm

GRIMM 1: »Der eisige Hauch«

Print: ISBN 978-3-86425-305-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-343-0

GRIMM 2: »Die Schlachtbank«

Print: ISBN 978-3-86425-306-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-344-9

GRIMM 3: »Zeit zum Töten«

Print: ISBN 978-3-86425-307-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-345-4

Castle

CASTLE 1: »Heat Wave – Hitzewelle«

Print: ISBN 978-3-86425-007-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-021-7

CASTLE 2: »Naked Heat – In der Hitze der Nacht«

Print: ISBN 978-3-86425-008-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-022-4

CASTLE 3: »Heat Rises – Kaltgestellt«

Print: ISBN 978-3-86425-009-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-057-6

CASTLE 4: »Frozen Heat – Auf dünnem Eis«

Print: ISBN 978-3-86425-010-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-058-3

CASTLE 5: »Deadly Heat - Tödliche Hitze«

Print: ISBN 978-3-86425-296-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-331-7

CASTLE 6: »Raging Heat - Wütende Hitze«

Print: ISBN 978-3-86425-298-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-487-1



CASTLE 7: »Driving Heat – Treibende Hitze«

Print: ISBN 978-3-86425-798-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-739-1

Derrick Storm

DERRICK STORM: »Drei Novellen«

Print: ISBN 978-3-86425-289-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-324-9

DERRICK STORM: »Storm Front – Sturmfront«

Print: ISBN 978-3-86425-290-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-325-6

DERRICK STORM: »Wild Storm – Wilder Sturm«

Print: ISBN 978-3-86425-297-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-332-4

James Bond

JAMES BOND 1: »Casino Royale«

Print: ISBN 978-3-86425-070-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-071-2

JAMES BOND 2: »Leben und Sterben lassen«

Print: ISBN 978-3-86425-072-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-073-6

JAMES BOND 3: »Moonraker«

Print: ISBN 978-3-86425-074-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-075-0

JAMES BOND 4: »Diamantenfieber«

Print: ISBN 978-3-86425-076-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-077-4

JAMES BOND 5: »Liebesgrüße aus Moskau«

Print: ISBN 978-3-86425-078-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-079-8

JAMES BOND 6: »Dr. No«

Print: ISBN 978-3-86425-080-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-081-1

JAMES BOND 7: »Goldfinger«

Print: ISBN 978-3-86425-082-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-083-5

JAMES BOND 8: »In tödlicher Mission«

Print: ISBN 978-3-86425-084-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-085-9

JAMES BOND 9: »Feuerball«

Print: ISBN 978-3-86425-086-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-087-3

JAMES BOND 10: »Der Spion, der mich liebte«

Print: ISBN 978-3-86425-088-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-089-7

JAMES BOND 11: »Im Geheimdienst Ihrer Majestät«

Print: ISBN 978-3-86425-090-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-091-0

JAMES BOND 12: »Man lebt nur zweimal«

Print: ISBN 978-3-86425-092-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-093-4



JAMES BOND 13: »Der Mann mit dem goldenen Colt«

Print: ISBN 978-3-86425-094-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-095-8

JAMES BOND 14: »Octopussy«

Print: ISBN 978-3-86425-096-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-097-2

JAMES BOND 15: »Colonel Sun«

Print: ISBN 978-3-86425-432-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-462-8

JAMES BOND 16: »Kernschmelze«

Print: ISBN 978-3-86425-433-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-463-5

JAMES BOND 17: »Der Kunstsammler«

Print: ISBN 978-3-86425-453-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-464-2

JAMES BOND 18: »Eisbrecher«

Print: ISBN 978-3-86425-454-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-465-9

JAMES BOND 19: »Eine Frage der Ehre«

Print: ISBN 978-3-86425-770-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-466-6

JAMES BOND 20: »Niemand lebt ewig«

Print: ISBN 978-3-86425-771-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-467-3

JAMES BOND 21: »Das Spiel ist aus«

Print: ISBN 978-3-86425-775-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-468-0

JAMES BOND 22: »Scorpius«

Print: ISBN 978-3-86425-773-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-469-7

JAMES BOND 23: »Flottenmanöver« (April 2016)

Print: ISBN 978-3-86425-840-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-756-8

JAMES BOND: »Trigger Mortis – Der Finger Gottes«

Print: ISBN 978-3-86425-774-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-747-6

Doctor Who

DOCTOR WHO: »Rad aus Eis«

Print: ISBN 978-3-86425-195-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-196-2

DOCTOR WHO: »Wunderschönes Chaos«

Print: ISBN 978-3-86425-311-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-336-2

DOCTOR WHO: »11 Doktoren, 11 Geschichten«

Print: ISBN 978-3-86425-312-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-455-0

DOCTOR WHO: »Shada«

Print: ISBN 978-3-86425-444-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-456-7

DOCTOR WHO: »Kriegsmaschinen«

Print: ISBN 978-3-86425-292-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-702-5



DOCTOR WHO: »Die Blutzelle«

Print: ISBN 978-3-86425-792-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-752-0

DOCTOR WHO: »Silhouette«

Print: ISBN 978-3-86425-799-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-750-6

DOCTOR WHO: »Die Stadt des Todes«

Print: ISBN 978-3-86425-793-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-746-9

DOCTOR WHO: »Der kriechende Schrecken«

Print: ISBN 978-3-86425-804-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-730-8

DOCTOR WHO - ZEITREISEN 1: »Die Todesgrube«
 E-Book: ISBN 978-3-86425-762-9

DOCTOR WHO - ZEITREISEN 2: »Reise ins Nichts«
 E-Book: ISBN 978-3-86425-763-6

DOCTOR WHO - ZEITREISEN 3: »Ständiger Wettbewerb«
 E-Book: ISBN 978-3-86425-764-3

DOCTOR WHO - ZEITREISEN 4: »Das Salz der Erde«
 E-Book: ISBN 978-3-86425-765-0

DOCTOR WHO - ZEITREISEN 5: »Eine Handvoll Sternenstaub«
 E-Book: ISBN 978-3-86425-766-7

DOCTOR WHO - ZEITREISEN 6: »Der Moorkrieger« (März 2016)
 E-Book: ISBN 978-3-86425-767-4

DOCTOR WHO - ZEITREISEN 7: »Die Einsamkeit des ...« (April 2016)
 E-Book: ISBN 978-3-86425-768-1

Clone Rebellion

CLONE REBELLION 1: »Republik«

Print: ISBN 978-3-86425-445-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-488-8

CLONE REBELLION 2: »Abtrünnig«

Print: ISBN 978-3-86425-446-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-489-5

CLONE REBELLION 3: »Allianz«

Print: ISBN 978-3-86425-447-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-723-0

CLONE REBELLION 4: »Elite«

Print: ISBN 978-3-86425-789-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-724-7

CLONE REBELLION 5: »Verrat« (Dezember 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-790-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-725-4

CLONE REBELLION 6: »Imperium« (März 2016)

Print: ISBN 978-3-86425-791-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-726-1



Pelbar

PELBAR 1: »Die Zitadelle von Nordwall« (April 2016)

Print: ISBN 978-3-86425-842-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-880-0

PELBAR 2: »Die Enden des Kreises« (April 2016)

Print: ISBN 978-3-86425-843-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-881-7

Diverse Titel

47 RONIN Roman zum Film

E-Book: ISBN 978-3-86425-346-1

PLANET DER AFFEN Originalroman

Print: ISBN 978-3-86425-425-3 ·
 E-Book: ISBN 978-3-86425-457-4

PLANET DER AFFEN: »Feuersturm« Vorgschichte zum Film
 E-Book: ISBN 978-3-86425-458-1

SORGE DICH NICHT, BEAME! Besser leben durch Star Wars und Star Trek (Sachbuch) 
Print: ISBN 978-3-86425-048-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-049-1

MAXIMUM WARP Der Guide durch die Star Trek Romanwelten – Von Nemesis zum Typhon-Pakt (Sachbuch)

Print: ISBN 978-3-86425-198-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-199-3

GEEK PRAY LOVE Ein praktischer Leitfaden für das Leben, das Fandom und den ganzen Rest (Sachbuch) 
Print: ISBN 978-3-86425-428-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-461-1

HOHLE ERDE 1: »Animare«

E-Book: ISBN 978-3-86425-327-0

HOHLE ERDE 2: »Knochenfeder«
 E-Book: ISBN 978-3-86425-486-4

24: »Deadline«

Print: ISBN 978-3-86425-448-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-459-8

HOMELAND: »Sauls Plan«

Print: ISBN 978-3-86425-427-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-701-8

SPIDER WARS 1: »Dunkelheit in Flammen«

Print: ISBN 978-3-86425-434-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-703-2

SPIDER WARS 2: »Die Maschine erwacht«

Print: ISBN 978-3-86425-435-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-704-9

DAS BESTE VON TAD WILLIAMS

Print: ISBN 978-3-86425-795-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-748-3

NORDLAND-TRILOGIE: »Steinfrühling«

Print: ISBN 978-3-86425-450-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-705-6



NORDLAND-TRILOGIE: »Bronzesommer«

Print: ISBN 978-3-86425-451-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-706-3

NORDLAND-TRILOGIE: »Eisenwinter«

Print: ISBN 978-3-86425-452-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-707-0

AKTE X: »Vertrauen Sie niemandem«

Print: ISBN 978-3-86425-803-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-755-1

CARTER &LOVECRAFT: »Das Erbe« (April 2016)

Print: ISBN 978-3-86425-854-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-887-9
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    Star Trek - The Fall 5: Königreiche des Friedens

    

    Ward, Dayton

    9783864257445

    380 Seiten

    Die Serien THE NEXT GENERATION, TITAN und DEEP SPACE NINE vereint!



Der frischgebackene Politiker Ishan Anjar sorgt für Probleme, nutzt der ambitionierte Bajoraner das kürzliche Blutvergießen doch für einen ganz persönlichen Kreuzzug gegen den Typhon-Pakt. Riker entsendet seinen engsten Vertrauten, die Wahrheit zu enthüllen. Doch während Captain Jean-Luc Picard und die Besatzung der Enterprise gegen die Zeit kämpfen, muss Riker erkennen, dass jemand aus Ishans innerstem Kreis von Beginn an mit den Verschwörern im Bunde war …


    [image: image]



    Pelbar-Zyklus (3 von 7): Die Kuppel im Wald

    

    Williams, Paul O.

    9783864258824

    330 Seiten

    1000 Jahre nach dem nuklearen Holocaust in den USA haben nur wenige Menschen den Krieg und die nachfolgenden Seuchen überlebt. Ihre Nachfahren sind wieder zu „Wilden" geworden, die das weite, zum Teil noch radioaktiv verseuchte Land als Jäger durchstreifen, oder sie haben sich in kleinen befestigten Siedlungen verschanzt. Allmählich bilden sich wieder kulturelle Zentren aus; so in Pelbar, der Zitadelle am Herz-Fluss, dem ehemaligen Mississippi. Auf gefahrvollen Expeditionen beginnt man die postatomare Wildnis des amerikanischen Kontinents zu erkunden.





Alljährlich bei Frühlingsanfang sammeln sich die Shumai, die Jäger der weiten Prärien und Wälder am Rande einer „leeren Stelle", wie sie die vegetationslosen, radioaktiv verseuchten Einschlagkrater nennen, um das Erscheinen des Stabs anzusehen. Wie von Zauberhand bewegt, kommt er aus einer kuppelartigen Erhebung hervor und verschwindet nach einiger Zeit wieder.

Die Shumai halten es für einen Zauber der Alten. Bis sie zufällig bemerken, dass im Innern der Kuppel Menschen leben! Nachfahren derer, die den Atomkrieg in einem Bunkersystem überlebt und sich seit Jahrhunderten nicht an die Oberfläche gewagt haben.
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    Revival 3: Ein ferner Ort

    

    Seeley, Tim

    9783864259364

    144 Seiten

    Psst … hört ihr das auch?



Für einen Tag sind im ländlichen Wisconsin Tote zum Leben erwacht. Jetzt bemühen sich die Lebenden und die kürzlich Wiedergekehrten, eine gewisse Normalität aufrecht zu erhalten inmitten politischer und religiöser Konflikte. Officer Dana Cypress ist auf der Spur eines Mannes, der vielleicht ihre Schwester Em umgebracht hat, während Em selbst eine Suche durch verschneite Wälder antritt, um die seltsam leuchtende Gestalt zu finden, die ein Kind heimsucht.



Gemeinsam mit Comiczeichner Mike Norton ist HACK/SLASH-Erfinder Tim Seeley erneut eine Comicstory mit der perfekten Mischung aus klassischen Genreelementen und intelligentem Suspense gelungen. Der zweite Sammelband enthält die US-Hefte 12-17 seiner neuen Kultserie.
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    Doctor Who: Königliches Blut

    

    McCormack, Una

    9783864259005

    250 Seiten

    Der Stadtstaat Varuz verfällt. Herzog Aurelian ist der letzte seiner Linie, sein Vermögen schwindet und das Heer seines Feindes, Herzog Conrad, steht angriffsbereit vor den Grenzen seines Reichs. Aurelian bereitet sich darauf vor, alles in einem letzten Kampf aufs Spiel zu setzen. Als ein Geistlicher, der Doktor, von weiter Ferne Varuz aufsucht, bittet Aurelian um seinen Segen für den bevorstehenden Krieg.



Doch in Varuz ist nichts, wie es scheint. Die Stadtwache führt Laser, statt Schwerter und die Hallen sind mit elektrischem Kerzenlicht beleuchtet. Aurelians geliebete Frau, Guena, und sein engster Vertrauter, Ritter Bernhardt, scheinen ein Komplott gegen ihren Herzog zu planen und Clara wird mitten in die Intrige hineingezogen...



Wird der Doktor Aurelian davon abhalten, in den Krieg zu ziehen? Wird Claras Verstrickung in den Komplott gegen den Herzog aufgedeckt? Warum ist Conrards Abgesandter so nervös? Und wer sind die alten und erschöpften Ritter, die nach Varuz kommen und behaupten, auf der Suche nach dem Heiligen Gral zu sein...?
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    Revival 4: Flucht nach Wisconsin

    

    Seeley, Tim

    9783864259371

    164 Seiten

    Das Auftauchen eines Erweckten in New York City ruft das FBI auf den Plan und Officer Dana Cypress wird auf Grund ihrer Erfahrung in der Sondereinheit dorthin berufen, um der Sache auf den Grund zu gehen. Tatsächlich trifft sie einen alten Bekannten wieder, der ein Schlupfloch aus der Quarantänezone heraus gefunden hat. Währenddessen begegnet Em „Road Rash", einem anderen Erweckten, der ihr eine völlig neue Art nahebringt, das Erweckten-Dasein zu genießen. Und Sheriff Wayne Cypress muss sich mit Edmund Holt herumschlagen, der nicht nur seinen Enkel in Gefahr bringt, sondern auch noch immer aufrührerischer wird.



Der neueste Sammelband enthält die US-Hefte 18-23 der Kultserie von HACK/SLASH-Erfinder Tim Seeley und dem Eisner-Award-Gewinner Mike Norton und das Crossover CHEW/REVIVAL 1.
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